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      Diese Übersetzung ist  konzipiert als wachsendes e-book, das ca. Mitte 2021 alle wichtigen, zeitgemäßen Kapitel enthalten soll und laufend ergänzt wird (komplett durchgesehen und verbessert im Winter 20/21).
   


   
      Eine Prachtausgabe in Buchform ist in Planung.  
   


   
      

   


   
      

   


   
      

   


   
      

   


   
      

   


   
      

   


   
      VORWORT DES ÜBERSETZERS


      




      Als Erster den Cavalerice François in eine andere Sprache übersetzen zu dürfen, ist eine große Ehre für mich, die eine hohe Verantwortung mit sich bringt. In der Hoffnung, ihr gerecht zu werden und keine großen Fehler zu machen, widme ich dieses Buch allen, die ihre Pferde mittels der alten Reitkunst ausbilden und fördern möchten; allen voran den Begründern der beiden so unterschiedlichen, erfolgreichen heutigen Lehr- und Forschungsakademien, Bent Branderup und Wolfgang Krischke; weiterhin den Reitkunst-Pferdeausbildern der zweiten Generation, die ihre Lehrer inzwischen selbst mit eigenen neuen Forschungsergebnissen weiterbringen konnten: z.B. mit der Wiederentdeckung der Schulparade und der Entwicklung einer sehr weit ausgereiften, exzellenten Arbeit vom Boden aus; und auch meine eigenen Ergebnisse zum Kunstreiter-Sitz, dem Seitwärts, dem Terre-a-Terre, sowie der Wiederentdeckung und Benutzung der Trensenkandare halte ich für wichtig genug, um sie hier zu erwähnen. Diese Widmung gilt zudem jedem, der irgendwie in diese Richtung voranzukommen sucht, denn selbst wenn er es nicht weiter schafft, als bis zur Anwendung eines Kappzaumes beim Longieren, hat die Kunstreiterei schon etwas Wichtiges erreicht und die Sicherheit von Reiter und Pferd erheblich verbessert!


      Dr. Daniel Ahlwes, Börßum, im Jahre 2018


      



      

   


   Terminologie


   
      

   


   
      

   


   
      Jeder Übersetzer muss sich ständig entscheiden, welche der vielen Wortbedeutungen an der jeweiligen Textstelle benutzt werden soll, denn eine Übersetzung kann niemals den vollen Bedeutungsumfang eines Wortes wiedergeben. Ich habe mich entschlossen, folgende Begriffe zu verwenden:
   


   
      

   


   
      1.  das Wort "entier" habe ich für das Versteifen des Pferdes, (meist) auf seiner "schlechten" Seite, als neuen Begriff in die akademische Reitkunst eingeführt; es bedeutet im Französischen z.B. "ganz", "fest", "steif", etc. Man könnte zwar für "das Pferd wird entier"  auch das deutsche "das Pferd macht sich fest" verwenden, da Letzteres aber aktiv ist, und deshalb als "Schuld" oder "Böswilligkeit" des Pferdes angesehen werden könnte, im Frz. dagegen passiv ist, habe ich das Wort "entier" unübersetzt beibehalten.
   


   
      

   


   
      2. das Wort "serrer" habe ich mit "einengen" übersetzt, auch als neuen Begriff. Es hat die Bedeutungen: "pressen, zusammenschnüren, einklemmen, einschnüren, etc." La Broue benutz es häufig, um das Gegenteil von entier zu bezeichnen, eine (häufig starke) Biegung der "guten" Seite des Pferdes. Man könnte es auch mit "zusammenziehen" übersetzen, dieser Begriff wird allerdings häufig für das Zusammenziehen der Unterlinie oder der Oberlinie des Pferdes verwendet, und so halte ich das neue "einengen" für präziser. Bei La Broue ist dies nicht selten ein unerwünschtes  Überbiegen als Vermeidungshaltung des Pferdes.
   


   
      

   


   
      3. das Wort "s'acculer" bedeutet das Zurückweichen der Kruppe in Richtung des Zentrums der Volte/Demi-Volte (auch "Zurückkriechen"), was die Lektion in sich zusammenfallen lässt, ich habe deshalb "accülieren" als neues Wort für die akademische Reitkunst vorgeschlagen. 
   


   
      

   


   
      4. "Légèreté" habe ich nicht im Original beibehalten, da "leger" im Deutschen eher "lässig" bedeutet, sondern mit  "Lockerheit" übersetzt, dies klingt zwar steif, trifft den Sinn aber meist besser.
   


   
      

   


   
      5. "Facilité" übersetze ich meist mit "Leichtigkeit", es bedeutet auch "Mühelosigkeit, Ungezwungenheit". 
   


   
      

   


   
      6. "Chastiment" übersetze ich meist mit dem Wort "Rüge": eine Rüge erfolgt meist sofort und dient der Korrektur, eine Strafe dagegen hat bei vielen Reitern auch Rachecharakter, und Rache und Vergeltung haben in der Erziehung  nichts zu suchen. Ich denke, Rüge trifft den Sinn La Broues genauer, da er immer die weichsten und die am wenigsten das Pferd verstörenden Mittel bevorzugte.
   


   
      

   


   
      7. „coucher sur le volte“ (wörtlich
„in die Volte lehnen“) habe ich mit „nach außen gebogen“
übersetzt.
   


   
      8.  "redoublieren" heißt: "vielfach hintereinander wiederholen, ohne den Platz zu wechseln".


      9. Das Wort „Pesade“ habe ich belassen, merke aber an, dass La Broue es gemäß des ital. Ursprungs "Posata" benutzte: Das „Setzen“ auf die Hüften, also ein Beugen der Hüften, mit Tiefergehen der Kruppe, und darauf folgendem Anheben der Vorhand: heute bedeutet es dagegen ein Erheben auf gestreckten, geraden Hinterbeinen, was damals mit „cabrer“ = Steigen (wie eine Ziege) oder mit „faire des ponts-levis“ = „Zugbrücken machen“ bezeichnet wurde. Für die alte Pesade wird seit ca. 1800, nach Ende der akademischen Reiterei dafür der Begriff "Levade" verwendet, welcher mehr Gewicht auf das Erheben als auf das Setzen legt.


   


   
      

   


   
      10. Aufgrund der großen Bedeutung des Pferdes für den Menschen wurde von den damaligen Reitern nicht das Wort "gueule" = Maul benutzt wie bei allen anderen Tierarten, sondern das Wort "bouche" = Mund, welches sonst nur für den Menschen reserviert ist.
   


   
      

   


   
      11. Der Terre-a-Terre: Eine Art zweitaktiger Galopp seitwärts im rechten Winkel (ca. 85°), ohne Vorwärts, dient zum rasanten Umkehren des Pferdes in die Gegenrichtung am Ende einer geraden Linie, entweder als Demi-Volte oder pirouettenartig, wenn dabei die Hinterhand ihren Platz nicht verlässt. Zum Training auch "geradeaus" reitbar, d.h. seitwärts entlang einer Wand oder geraden Linie.
   


   
      

   


   
      

   


   
      

   


   Band I, Kapitel 3



   Empfehlung für das Training unter dem Strohsattel [bardelle], mit einer ausführlichen Erläuterung der Vorteile der einfachen Trensenkandare [canon ordinaire]



   
      



           Weil das wichtigste Fundament der Reitkunst von der Fähigkeit abhängt, die natürlichen Veranlagungen der Pferde beurteilen zu können, ist es notwendig eine lange Zeit die Aufzucht und das Anlernen praktiziert und gelernt zu haben, was bei der Ausbildung der noch wilden Fohlen, beachtet werden soll. Denn während dieser zarten und schwachen Jugendlichkeit lernt man die verschiedenen Charaktere und die ganz natürlichen Bewegungen des Pferdes zu erkennen, und ebenso die Auswirkungen vieler Einwirkungen und Unfälle, denn all dies kann man ohne diese Erfahrungen nicht gut verstehen, und dem Pferdemenschen ("homme de cheval") fehlt ohne sie eine ausreichend gute Basis für seine Kunst. Ich würde sogar sagen, dass Geduld, Eifer und Sorgfalt immer viel mehr Vorbedingung und erforderlich sein sollten für die Strohsattelreiter als für die, die sich nur daran beteiligen, die Airs eines gut angerittenen Pferdes auszuführen, anzupassen und zu verfeinern. Doch obwohl das erste Training unter dem Strohsattel so wichtig ist sieht man meistens, dass hierfür nur Personen mit wenig Geist und Urteilskraft eingesetzt werden. Trotzdem ich vorher beteuert habe, dass ich mich nicht mit Instruktionen abgeben würde, die andere schon vor mir sehr gut erklärt haben, regele ich die Reihenfolge meiner Lektionen entsprechend des Standes, in dem das Pferd sein sollte, wenn der Kunstreiter beginnen möchte, es auszubilden (oder wieder zur guten Schule zurückzubringen, falls es verdorben wurde oder abgeschreckt ist, oder wenn es wirr oder schlecht ausgebildet wurde).


      Und weil die Einwirkung der Zäumungen weniger natürlich ist als die aller anderen Hilfen, Rügen und Mittel der Kunst, und deshalb schwerer zu verstehen ist (vor allem für das Pferd), beginne ich mit ihnen, in Nachahmung der großen Meister, die darüber geschrieben haben. Unter all den Vorschriften, die sie uns hinterlassen haben, wird uns besonders und einhellig nichts anderes als die einfache Trensenkandare [canon simple] empfohlen, und dazu, dass man nicht auf den Kappzaum verzichten darf, besonders beim Arbeiten auf der Schule, bis das Pferd ausgebildet ist oder, wie man sagt, „seine Knappenzeit beendet hat“. In diesen wird uns gezeigt, dass es fast unmöglich ist, ihm den Kopf ruhig zu stellen und es gut an der Hand und in der Manege zu bekommen, wenn der Mund nicht gesund und vollkommen erhalten wurde. Dafür ist die einfache Trensenkandare zweifellos besser geeignet als als alle anderen Zäumungen, die man erfunden hat, wie man leicht an ihrer Form erkennen kann: denn sie ist außen an der Verbindungsstelle mit den Seitenteilen groß und rund, sodass ihr äußerer Bereich dem Zahnfleisch und der Lippe helfen kann, die Umhüllung des Unterkieferknochens zu erhalten, welcher für eine gute Einwirkung des Gebisses der wichtigste Teil des Pferdes ist. Zu diesem Zweck ist sie in der Mitte schmaler, sodass die Freiheit zwischen dem Loch für die Seitenteile und dem Gelenk, das das Mundstück teilt und verbindet, an dieser Stelle weniger die Zunge einengt, wie man sehen kann an der Linie, die unter der Skizze des Mundstückes gezogen ist, und sie dadurch weniger drückt, und hierdurch zur Entlastung der Laden das Gewicht und die Kraft des Mundstückes dienen kann. Auf diese Weise kann man die gute Anlehnung eines zu sensiblen Pferdemundes sicherer und steter machen, und das Pferd auch mit dem Zügel rügen, falls es gelegentlich dagegen arbeitet. Denn außer dass dieses Mundstück immer eine gleichmäßige Anlehnung gibt, ist es zudem nicht verletzend oder rabiat, und es kann den Pferdemund nicht verfälschen oder beschädigen. Wer gut ausgebildet ist in dieser Kunst weiß auch genau, dass man unter dem Strohsattel beim freien Traben auf beiden Händen und beim Durchparieren auf den Hüften nur mit dem Kappzaum oder der Serrata beginnt, und danach zunächst im Galopp die Trensenkandare nur hingegeben und ohne Kinnkette benutzen soll, bevor man andere Arten von Zäumungen anwendet. Denn dieses ist das richtige Vorgehen, um eine Unzahl von Unordnungen zu verhindern, die ja häufig schon verursacht werden, bevor das Pferd nur zu traben und galoppieren gelernt hat und es dann schon einen dermaßen verletzten und eiternden oder verhärteten Mund bekommt, so dass es danach nur sehr schwer seine Natur wieder zurückerlangen kann.
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      Band I, Kapitel 4



      Wirkungen und Eigenschaften des Kappzaums


      



      Der Kappzaum wurde erfunden, um das Pferd zurückzuhalten, es aufzurichten und es lockerer zu machen, um ihm das Wenden und das Durchparieren beizubringen, ihm den Hals einzustellen; um ihm Kopf und Kruppe ruhiger zu machen und zu stellen, ohne seinen Mund oder sein Kinn zu beschädigen; und auch um ihm die Schultern, Vorderbeine und -füße zu lösen. Deshalb wenden ihn alle an, die diese guten Wirkungen kennen, mit der Fähigkeit, damit so zu helfen wie es gemäß der Kunst sinnvoll ist, und ihre Pferde tragen ihn gewöhnlich in der Reitbahn um besser und feiner ausgebildet werden zu können. Denn wenn das Pferd so leicht und so gut angepasst werden kann, dass man keine andere Hilfe braucht als den Kappzaum, kann es durch ihn keinen Schaden nehmen. Wenn es aber passiert, dass es nachlässig oder falsch seine Lektionen ausführt, oder beginnt, böswillig Sprünge zu machen, was ja häufig auch bei sehr leichten und ruhigen Pferden auftritt, erweist sich der Kappzaum immer als bereit und geeignet, um augenblicklich zu helfen und dabei sogar mit einem entspannten Mund. Einige glauben, dass das Pferd, das an das Training mit dem Kappzaum gewöhnt ist, weniger gehorsam sei, wenn man ihm ihn abnimmt, solange, bis man ihn ihm wieder anlegt. Aber im Gegenteil zeigen sich gewöhnlich die meisten Pferde, die ihn tragen, viel leichter und besser in der Bewegung, als wenn sie mit einer Zäumung ohne Kappzaum geritten wurden (falls der Kunstreiter ihn benutzte wie man es sollte). Der leicht zu erkennende Grund hierfür ist, dass der innere Bereich des Mundes, in dem die hauptsächliche Anlehnung des Gebisses stattfindet, sehr empfindlich ist, was nicht der Fall ist an der Stelle der Nase, auf der man gewöhnlich den Kappzaum anlegt: darum wird das Pferd, dass plötzlich nicht mehr die gewohnte Unterstützung durch den Kappzaum hat, was ihm ja die Ehrlichkeit des Mundes erhielt, sehr leicht und sehr aufmerksam auf die Wirkung des Gebisses sein, so dass nichts anders so gut geeignet ist zum Üben des Pferdes in Genauigkeit und Leichtigkeit auf der Schule, wie die mit dem Kappzaum kombinierte einfache Trensenkandare.
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      All die Pferdemenschen der heutigen Zeit, die viele Arten von Kappzäumen erfanden, haben sich vielleicht nicht so sehr der Suche nach Bequemlichkeit gewidmet, die aus ihnen hervorgehen können, wie ich es früher gemacht habe, was ich noch demonstrieren werde  mit einer Aufstellung der vielen Modelle, die ich in meinem Leben gezeichnet habe. Aber am Ende kam ich schließlich zu der sehr vernünftigen Einsicht, keine besseren gefunden zu haben, als jene, die man hier oben skizziert sehen kann, und die die ältesten und normalsten sind. Es gibt viele, die zu irgendeiner Zeit sehr stark die Pferde unter Zwang setzen wollten, aber ich stimme ihnen gar nicht mehr zu darin, dass der Kappzaum nicht die Härte des Kopfes oder des Halses des Pferdes korrigieren könne, und er auch keine Freiheit gebe, wenn der Kunstreiter Leinen so stark anzieht oder lockerlässt, wie Zustimmung oder Abwehr des Pferdes das als Hilfe oder als Rüge erfordern. Denn dieses ist hierbei ja erforderlich für seine Wirkung: man benutzt die Kappzaumleinen nicht, ohne sie anzupassen; denn sie begrenzen oder geben Freiheit ja nur, wenn man sie bei Bedarf anzieht oder nachgibt. Auch rate ich ihnen, dass sie keine anderen probieren, es sei denn, es liegt eine sehr ungewöhnliche Situation vor, die sie dazu zwingt.


      Ich würde diesbezüglich sagen, dass viele Neider, aber nur wenige Kenner dieser Kunst, häufig dem großen und wissenden Sieur Iean Baptiste Pignatel vorwerfen, sich nicht sehr der Verschiedenheit der Zäumungen und der Kappzäume gewidmet zu haben und sozusagen wünschen, dass man glaube, ihm seien deren Wirkungen unbekannt gewesen.


      Aber im Gegenteil ist es das, was mich häufig sein Wissen hat bewundern lassen, und mir bei vielen Gelegenheiten Erkenntnisse und Nutzen gebracht hat und mich überzeugte dass, wenn es die Pferde dermaßen gehorsam werden lässt und so genau reitbar in den schönen Airs, wenn er sie benutzte in seiner Schule, gewöhnlich ohne jemals eine andere Zäumung als eine einfache Trensenkandare zusammen mit dem normalen Kappzaum benutzt zu haben, seine Regeln und seine Erfahrung mehr Wirkung erzielten als die Art und Weise all derer, die sich abarbeiten an einer so unendlichen Anzahl von Zäumungen, deren besondere Geheimnisse sich meist als nutzlos erweisen, worauf sie aber trotzdem zurückgreifen, weil ihnen die sehr schönen und wichtigsten Mittel der Kunst fehlen. Ich will nicht die verurteilen, die neugierig sind und die die nötige Erfahrung haben, eine Zäumung gut und sorgfältig anzupassen, je nach der Qualität und der Form des Pferdemundes, wie ich an einer passenderen Stelle erläutern werde; ich schätze ihren Eifer und ihre Erfahrung sehr, wenn sie durch ein gutes Urteil geleitet werden und wenn sie ihre Kunstfertigkeit nur anwenden, wenn das Pferd schon zu gehorchen weiß, je nach seiner Kapazität, mit einer Trensenkandare wie hier gezeigt. Denn schließlich muss man berücksichtigen, dass sogar der Mensch, der zum Nachdenken fähig ist, nicht gut ohne viele Schwierigkeiten etwas machen kann, was er nie zuvor gemacht oder gelernt hat. Es ist also ein Fehler zu glauben, ein unvernünftiges Tier plötzlich zwingen zu können.


      Man sieht hier die Skizze einer einfachen Trensenkandare mit der besten Art von Seitenteilen, die bis heute für die generelle Anwendung bei jungen Pferden erfunden wurde. Und weil sie außerdem so schön wie gut ist, nutzt sie vielen Kunstreitern im Normalfall, und nahezu allen Pferdetypen, denn sie zäumt bei, erhebt und erhält die Haltung. Es stimmt allerdings, dass sie häufig eine zu fleischige Zunge zwischen dem Mundstück und dem Kinnkettenhaken einengt und drückt: um diese Unbequemlichkeit zu vermeiden oder zu vermindern, muss man das Mundstück länger machen, oder das äußere Ende des Mundstückes dünner als die gewöhnlichen anderen Bäume, und die Kinnkettenhaken so wie hier dargestellt,
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      Band I, Kapitel 5


      



      Wird das Mundstück der einfachen Trensenkandare so durch das Seitenteil [banquet] durchbohrt, dass das Loch an der Oberseite weiter entfernt vom Seitenteil [hier: fonceau] ist als das untere Loch, wie man auf dieser Zeichnung sieht, ist das Gelenk in der Mitte höher als bei dem normalen; dadurch hat die Zunge mehr Freiheit und kann nicht in eine falsche Haltung gezwungen werden. Denn die normale Lücke, die man zwischen den Schenkeln und der Linie A sehen kann, wäre nicht nur nutzlos, sondern gibt häufig der empfindlichen und der geschlängelten Zunge Anlass, aus dem Kanal zu kommen, und sich zwischen Gaumendach und Mundstück zu schieben. Andererseits, wenn die Schenkel noch höher zur Mitte hin ansteigen, wie es in dieser Darstellung nicht gezeigt wird, passiert es, dass das dicke Äußere des Mundstückes zu sehr gegen das äußere Zahnfleisch und die Lippe drückt, und diese zurückschiebt, oder sehr stark berührt und kneift, wie ich schon erklärte: derart, dass das Zahnfleisch unbedeckt bleibt, und auch der Hengstzahn; und dass man dann, je häufiger die Bäume sich so schlecht bewegen, eine feste Stange am Ende der Unterbäume anbringt, um zu verhindern, dass sie sich unten zu sehr einander annähern, was ein ausreichender Beweis für die Fehlerhaftigkeit eines solchen Mundstücks ist.
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      Es gibt Pferde, die einen so engen Kiefer haben, dass die Zunge keinen ausreichenden Platz in ihrem Kanal findet, und sie sie deshalb hoch halten, was sie häufig größer erscheinen lässt als sie ist. Falls die erste Canon auf diese mit Gewalt drückt, wird sie verbreitert, sodass sie nicht nur die Laden bedeckt, sondern sogar seitlich darüber hinaus kommt, und zwischen Mundstück und Laden eingequetscht wird, und sie dadurch nicht nur verletzt wird, sondern außerdem verhindert wird, dass das Mundstück auf die Laden wirkt, und im Laufe der Zeit das Mundstück sie abschürft und sie auf diese Weise häufig halbiert wird oder sogar fast ganz abgeschnitten, bevor man es sehen kann. Bei diesen Verhältnissen ist das zweite, oben beschriebene Mundstück besser geeignet als das erste, weil es mehr auf der äußeren Seite der Laden liegt und deshalb der Zunge mehr Platz lässt unter der Mitte des Mundstückes, weil es sie weniger plattdrückt und verbreitert als die erste.


      Falls das Pferd einen ausreichend weiten Kiefer und einen sehr weiten und großen Kanal hat, die Zunge aber trotzdem hoch wirkt, ist sie unzweifelhaft zu groß: man muss dann dieses Mundstück „à piston“ benutzen, um ihr diese kleine Freiheit zu geben, die man in der Mitte des Gebisses sehen kann.
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      Bei diesem Mundstück muss man sehr genau das Maß der Zungenfreiheit beachten; denn wenn der Platz zu groß ist, wie es hier nicht dargestellt ist, können die beiden dicken, runden Enden, die die Freiheit geben und begrenzen, leicht die Laden verletzen oder stören, oder beim Stolpern oder beim Zügelannehmen außerdem den Platz und und den Abstand, den diese dicken, runden Enden der Zunge geben sollen, nutzlos machen. Falls dieser Abstand sehr eng ist, ist es für die Zunge sehr oft unbequem anstatt lösend, weil das Gebiss sie schmerzt oder gegen die Laden quetscht. Deshalb soll man niemals die Piston benutzen, wenn der Kiefer zu eng ist: überhaupt, wenn man dieses Mundstück vorziehen möchte, muss der Kiefer von Natur aus empfindlich und weich sein; ist er dagegen zu fleischig, träge oder hart, macht dieses Mundstück die Anlehnung zweifellos sehr taub und sehr schwer, weil die Stelle, die die Laden berühren soll, dick ist und den Mund mehr ausfüllt als die anderen Gebisse und deshalb das Pferd weniger drückt und seine Anlehnung vermehrt.


      Wenn die Laden zu fleischig oder hart sind, bei einer dicken Zunge, ist das hier unten gezeigte Mundstück aus einem Stück, das dieselbe Zungenfreiheit wie die Piston aufweist, ihnen sehr angemessen, aus dem einfachen Grunde, weil es den Platz über den Laden weniger füllt und belegt: denn obwohl es ganz ist, ist es nicht sehr viel grober, welcher Meinung viele Personen sind, was meiner Ansicht nach völlig unbegründet ist. Denn im Gegenteil beruhigt es häufig einen unruhigen Mund und löst ihn an die stete Hand, vorausgesetzt die Stellen, die auf den Laden aufliegen, sind eins, sehr glatt, und dick genug sind und es hilft auch gelegentlich, wenn das Pferd seine Kräfte einsetzt, d.h. wenn es seinen Unterkiefer zu einer oder zur anderen Seite verdreht und verschiebt, weil es die Anlehnung fürchtet und vermeiden will, die das Mundstück auf den Laden verursacht, und der Grund hierfür ist offensichtlich: denn dieses Mundstück bleibt in seiner Genauigkeit im Mund, ohne sich einzuengen, zu vergrößern oder irgendeine falsche Bewegung zu machen, da es aus einem Stück ist.
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      Weder die Dicke, noch die Größe dieser Mundstücke können angemessen erklärt werden. Bei ihrem Gebrauch soll man sich allerdings davon leiten lassen, ob der Pferdemund eng ist oder weit, ob der Mundspalt klein oder groß ist; und wie er auch sei, sollte man das Gebiss lieber zu lang als zu kurz machen. Denn diese Mundstücke sollen größer sein als die anderen Arten der Zäumung: weil sie außen so dick sind, füllen sie sehr die Wangen und überschreiten oder biegen sie zurück, und dadurch vergrößern sie sie. Aus diesen Gründen soll das Mundstück auch nicht so dick sein, dass es nicht im Mund ruhen kann ohne den Hengstzahn zu berühren oder ein Grinsen der Wangen auszulösen. Und sollte das Pferd so jung sein, dass es den Hengstzahn noch nicht geschoben hat, muss man Vorsicht walten lassen, dass das Mundstück nicht auf dessen Stelle liegt, so dass man abschätzen muss, wo sie herauswachsen werden; denn dies passiert häufig, und kann dem Pferd dann einen solchen Schmerz bereiten, dass es sich leicht angewöhnt, den Mund zu verdrehen oder schlechte und schwer zu korrigierende Kopfbewegungen ausgelöst werden. Falls der Mundspalt so klein ist, dass man das Mundstück fast so schmal machen muss wie einen Stock, oder sogar einen Stock benutzt, ist das nicht gefährlich, wenn die Laden gleichmäßig und fest genug sind. Aber wenn sie sehr empfindlich sind, soll man besser bei den ersten Übungen das Mundstück dick genug lassen, häufig die Spielkette [ceciliane] weglassen, sodass das Mundstück höher anliegen kann, ohne irgendeinen anderen Teil seiner Anlehnung zu verändern oder zu zwingen. Denn schließlich dient die Spielkette mehr dazu, den Platz des Mundstückes füllen zu helfen und um der Zunge Spaß zu geben, als dazu, die Aktion der Zäumung zu verstärken.
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   Band I, Kapitel 9



   Der korrekte Sitz des Kunstreiters


   Der Kunstreiter soll nicht nur sorgfältig seine Ausrüstung prüfen und das Pferd richtig behandeln, sondern auch einen korrekten und schönen Sitz haben:



   Den Kopf gerade und das Gesicht gegenüber dem Nacken des Pferdes: die Schultern gleich gerade und gleich hoch, die Schultern eher ein wenig nach hinten, als zu weit nach vorn, ohne dass die rechte weiter hinten ist als das linke, wie es gewöhnlich passiert, wenn man nicht aufpasst, da die Zügelhand notwendigerweise etwas weiter vorn steht, und auch wegen der verschiedenen Bewegungen mit Degen oder Gerte, die leichter hinten als vorn durchgeführt werden.



   Die Zügelfaust in der Höhe des gleichseitigen Ellenbogens und gewöhnlich drei oder vier [Quer-]Finger über dem oberen Rand der Sattelgalerie und zwei [Quer-]Finger davor.



   Der Ellenbogen des Gertenarmes gewöhnlich ein wenig vor dem Beckenknochen, ein wenig offener und längs des Körpers als der des Zügelarmes.



   Die Gerte meistens mit der Spitze nach oben; der Bauch ein wenig nach vorn, damit die Schultern sich nicht nach vorn einrollen. Das Gesäß auch nach vorn, damit es nicht zu dicht an die hintere Galerie kommt, denn das ist besonders unschicklich.



   Den Rücken gerade und straff, die Oberschenkel wie fest im Sattel angeklebt.



   Die Knie geschlossen, und eher nach innen als nach außen gedreht. Die [Unter-]Schenkel so nah am Pferd wie nötig, straff und gerade, so als stünde er aufrecht auf seinen Füßen auf geradem Boden, wenn der Reiter groß oder mittlerer Statur ist; hat er aber eine kleine Statur, soll er, seine Unterschenkel so weit vorn und den Pferdeschultern benachbart halten wie möglich.



   Die Ferse tiefer als die Fußspitze, weder nach außen noch nach innen gedreht, die Fußsohle gerade und mit sicherer Anlehnung an die Steigbügelplatte, und so, dass die Stiefelspitze die Steigbügelplatte ungefähr um eine Daumenbreite nach vorn überragt.



   Nicht ohne Grund halten wir uns gewöhnlich an die Regel, den rechten Steigbügel etwas kürzer einzustellen als den linken: denn das ist bei den meisten Bewegungen des Körpers und auch des rechten Armes des Reiters vorteilhaft. Und es ist wahr, dass man keinen starken Stoß mit dem Degen oder der Gerte ausführen kann, wenn der Reiter nicht durch eine viel stärkere Anlehnung an die rechte als an die linke Steigbügelplatte dabei unterstützt wird; und ebenso, wenn er einen Lanzenstoß abbekommt: dann geht dieser gewöhnlich gegen seine linke Seite, er drückt folglich gegen den rechten Bügel; und ebenso, wenn man selbst denselben Stoß ausführt, geht auch dieser gegen dieselbe Seite, denn die Lanze soll quer über den Pferdehals, ein wenig gegen das linke Pferdeohr geneigt, geführt werden.



   Ein weiterer, weniger wichtiger Grund, den linken Bügel etwas länger zu schnallen, ist, das Aufsteigen etwas zu erleichtern.


   



   


   Band I, Kapitel 15



   Hinweis für den Kunstreiter, der das Pferd lösen und leichter machen möchte durch das Training im Trab und im Galopp


   Die erste Übung, die man auf unseren Schulen unterschiedslos fast allen jungen Pferden gibt, die noch an der Hand ziehen und eine steife Vorhand haben, ist der Trab, gewöhnlich auf dem und durch das Brachland oder in anderem hügeligen, holprigen und schwierigen Gelände: so, dass die Vorteile dieses Terrains zusammen mit der Erwartung der Rügen, die es gewöhnlich erhält, wenn es strauchelt, es sich konzentrieren und dazu die Beine gut heben lässt.



   Dieses Mittel befürworte ich sehr und halte es für nötig, falls es mit Verstand eingesetzt wird. Aber wird es ohne nachzudenken benutzt, wie man es häufig genug sieht, ist es falsch und abzulehnen. Der Kunstreiter muss also zunächst abwägen, ob die Ursache für den Mangel an Mut, Kraft oder natürlicher Losgelassenheit eine Festigkeit oder Steifheit der Schultern oder der Beine ist, oder aber falsches Training oder zu starke Anstrengung. Und wenn er erkennt, dass das Pferd schwere Schultern hat, oder dass deren Bewegungen  durch fehlende natürliche Lockerheit hart und gebunden sind, es aber trotzdem gute und ausreichend kräftige Beine hat, und dass diese Kraft von Natur aus gebunden und zurückgehalten ist, dann kann der Kunstreiter sicher sein, das ein mittelstarkes und andauerndes Training im Trab und gelegentlich im Galopp auf diesem unbequemen Gelände häufig die Kraft dieser Pferde freisetzt, und die Aktion ihrer Schultern und Beine viel freier wird. (Schiebt es allerdings zusätzlich den Kopf vor und liegt mehr auf der Hand oder zieht es an der Hand, kann die Fortführung dieses unbequemen Terrains die Anlehnung an das Gebiss aber noch schwerer und träger machen). Und so, wie diese schwierigen Böden gut geeignet sind, die Kraft und die Glieder des Pferdes zu lösen, dienen sie auch dazu, die Anlehnung an das Gebiss zu verbessern, falls der Mund schwach oder zu empfindlich ist, und führen dazu, dass es sich vorteilhaft löst, falls es von Natur aus schwer auf der Hand liegt.


   Ist ein Pferd mit guter Stärke gut an der Hand, aber trotzdem von Natur aus gebunden in den Gliedern und schwer auf der Schulter, soll man es lange genug auf diesen unebenen und holprigen Böden trainieren. Ist es dagegen schwer auf der Hand und zieht, soll man es auf jedem Boden dagegen nur kürzere Zeiten trainieren, sich aber die Mühe machen, es häufiger zu reiten. Denn um den Mund leichter zu machen bei jungen, alten oder Pferden mittleren Alters, muss man normalerweise die Übung beenden und absteigen, bevor die Müdigkeit es befällt und es dazu bringt, sich zu sehr auf den Kappzaum oder das Gebiss zu stützen; denn es ist ein großer Irrtum, die Glieder des Pferdes lösen zu wollen, indem man die Anlehnung des Mundes verfälscht und verhärtet, wie es häufig geschieht, wenn der Kunstreiter von den guten Regeln abweicht oder diese gar nicht kennt.


   Ist das Pferd aber im Gegenteil steif und schwach nur aufgrund schwacher Beine oder eines schwachen Rückens, sind diese unbequemen Böden häufiger schwächend als lösend, und schädlich in vielen anderen Beziehungen: denn das Hauptmittel, das man beachten muss, um die Kräfte eines Pferdes, das wenig davon hat, gut einschätzen zu können, ist zuallererst die Kondition nur mittels leichten Trainings zu verbessern, und die Übungen nur nach und nach zu verstärken. Die, die nicht auf diesem schweren Gelände arbeiten können, auf denen das schwache Pferd eine so große Mühe hat, dass es keine tausend Schritte [ca.700m;DA] traben oder galoppieren kann, ohne sich aufzuregen und sich ganz zu verweigern, soll man niemals zwingen, außer im dringenden Notfall, um diese großen Unordnungen zu vermeiden: denn wenn das Pferd genug Herz hat, kann es durch diese Gewalt leicht in eine große Unruhe versetzt werden; und wenn es wenig hat, durch diese Mittel erschreckt und abgestoßen werden. Daher soll man ein leichteres Terrain wählen, auf dem ein schwaches oder mittelstarkes Pferd langes Arbeiten gut aushalten kann, dieses Gelände soll aber trotzdem an einigen Stellen etwas hügelig und holprig sein, damit das Pferd besser lernt, auf den Boden zu achten und die Bewegungen der Schultern und Beine herzhafter ausführt. Und auch, damit es sich so daran gewöhnt, immer auf den Weg vor sich zu sehen.


   Hat das Pferd die Biegsamkeit der Glieder und die Kraft der Schultern und des Rückens verloren, weil es zu sehr gearbeitet wurde, oder durch einen anderen Unfall, ist das ein sehr starker Grund gegen ein Training im Trab und Galopp auf sehr beschwerlichem Gelände. Allerdings sah ich Pferde mit zurückgehaltener Vorhand, die man verbesserte, indem man sie wenig, aber häufig durch das Gelände und vor allem durch Brachland promenierte.



   Auch die Pferde, die eine sehr hohe Bewegung der Schultern und der Arme zeigen, was die meisten Personen sich wünschen, werden sicherer auf diesem holprigen Untergrund, weil sie sich so angewöhnen, besser die Stellen auszusuchen, auf denen sie sicherer ihre Füße setzen können, weil dass nicht ihrem Naturell entspricht. Manche finden dies befremdlich, weil es scheint, dass diese unbequemen Böden gar nicht notwendig sind bei Pferden mit hoher und freier Aktion der Beine: darin irren sie sich aber. Denn gewöhnlich sind diese schwächer und weniger fest beim Straucheln, auch beim Springen über Gräben, und weniger arbeitsfreudig als die mit weniger hohem und mehr gebundenem Trab.


   In diesen ersten Übungen im Trab und Galopp zum Lösen des Pferdes soll der Kunstreiter nicht sehr am Kappzaum oder am Gebiss ziehen, im Glauben dadurch den Hals und den Kopf anheben und ruhiger stellen zu können (und es dadurch gleich am Anfang des Trainings zu versammeln und in eine ausreichend gute Hals- und Kopfposition zu bringen), denn wenn es von Natur aus eine Anlehnung des Mundes an die ganze Hand hat, wird ein herzhafter und sehr ausgreifender Trab oder Galopp normalerweise zurückgehalten auf einem hügeligen und holprigen Gelände durch diesen Zwang des Kappzaumes und des Gebisses, und so werden diese ihm zweifellos Nase, Laden, Zunge und Kinn abstumpfen, wodurch es in kurzer Zeit eine dermaßen harte Anlehnung bekommt, dass es danach schwierig wird, es wieder gut an der Hand werden zu lassen. Ist aber im Gegenteil der Mund empfindlich und schwach, dann wird derselbe unbedachte und zu früh angewandte Zwang dieser Mittel die genannten Partien des Mundes und des Kinns schädigen, auf denen doch die wahre Anlehnung des Gebisses erfolgen sollte.


   Deshalb muss der Kunstreiter Urteilsvermögen und Erfahrung haben, um dem Pferd sanft, mit der richtigen und wohldosierten Anlehnung der Hand den Kopf und Hals nach und nach gut positionieren und formen zu können, dabei häufig mit der Hand nachgebend, und überhaupt in den Anfängen häufig den Kopf unbestimmt lassend, damit es es sich nicht durch diesen schweren Zwang angewöhnt zu ziehen oder schwer in der Hand zu werden oder sich entier zu machen. Denn es gilt die Maxime, dass es viel leichter ist, einem Pferd, das nicht genug Anlehnung hat, mehr davon zu verschaffen, als diejenigen, die zu viel davon haben, locker und leicht an der Hand zu bekommen, und viel leichter, diejenigen dazu bringen, die Nase zu senken, die ihre Nase zu weit vorn tragen, als sie zu erheben, bei denen, die davonrennen und sich wehren. Durch die gute Übung dieser Mittel, und mit der notwendigen Zeit, wird das Pferd sich eine schöne Haltung geben, je nachdem, wie seine Natur es ihm erlaubt, in dem Maße wie es leichter wird, sich lockert und seine Kondition zunimmt.


   Viele Reiter haben dagegen geglaubt, wie es auch heute noch viele tun, dass es gut sei um ein Pferd mit schwerer Vorhand, das an der Hand zieht und häufig stolpert, leichter zu machen [alleger], es mehrmals einen Pflug ziehen zu lassen: aber dies ist ein großer Irrtum! Denn diese Übung soll ja meistens im Gegenteil denen eine Anlehnung geben, die nicht genug haben; denn um die kräftige Aktion des Ziehens auszuüben, richtet das Pferd von Natur aus alle seine Kräfte gegen den Hals und um diese sehr starke Aktion durch die Anstrengung des Widerristes zu machen, muss es nötigerweise den Hals länger machen und den Kopf viel tiefer senken als in seiner natürlichen Haltung. Es ist also leicht zu verstehen, dass all diese Anstrengungen und Bewegungen die Härte oder das Ziehen der Anlehnung an die Hand verstärken und sie deshalb völlig gegen die Lockerheit arbeiten. Um einfach zu erkennen, dass dies ein ähnlicher Fehler ist, wie zu glauben, dass dieses Mittel sehr nützlich sei, um ein Pferd, das häufig strauchelt, zu lösen, muss man berücksichtigen, dass in dem Maße, wie man die Heftigkeit oder die Kraft zum Ziehen des Pfluges oder des Wagens anwendet, um so weniger die Schwierigkeit dieses Ziehens ihm eine freie Bewegung der Schultern und der Vorderbeine gestattet; so wie man auch sieht, dass das Pferd, dass den Boden bearbeitet, häufig die Erdklumpen des Brachlandes mit den Vorderfüßen schabt und anstößt. Und in dem Maße, wie die Anlehnung des Kummets es stützt und verhindert, dass es ins Straucheln kommt, kann der Gebrauch und die Gewöhnung an den Pflug auch bewirken, dass das Pferd, obwohl es leger und locker war, gebunden und schwach wird beim Heben und Vorwärtssetzen seiner Füße bei Hindernissen und holprigen Stellen, so dass es häufig strauchelt und seine Nase zur Erde bringt, weil es nicht sich nicht halten kann durch die Gewöhnung an die Schar und den Kolter, und nicht gestützt wird durch das Kummetgeschirr.


   


   


   



   Band I, Kapitel 16



   Das Training, das dem Pferd sehr leicht fallen sollte



   



   Die Übungen, die dem Kunstreiter beim Training des Pferdes sehr leicht fallen sollten, sind das Galoppieren, das Rennen und das Wenden, nicht zuletzt deshalb, weil die Natur den ersten Unterricht hierzu schon erteilt hat. Deshalb sieht man das junge Pferd vermeiden, viel zu traben, wie zuvor in der Freiheit im Gelände, und wenn es ihm gefällt galoppieren oder rennen; und um seinen Lauf zu beenden, anstatt anzuhalten, sich zur einen oder anderen Seite zu wenden, allerdings nicht zwei- oder dreimal, und normalerweise nicht eng und auf den Hüften, so wie es künstlich durch den Kunstreiter gelehrt und angewöhnt wird; aber wenigstens wendet es seinen Kopf normalerweise zu der Seite, zu der es seine Strecke begonnen hatte. Man kann daraus schließen, dass das Rennen und Wenden ihm natürlicher ist als das Traben oder das Durchparieren oder viele der anderen Arten, die man ihm mit der Kunst beibringen kann; und wenn man sich damit zufrieden geben kann, dass es nicht mehr als ein oder zweimal auf jeder Hand auf einem mittelgroßen Raum wendet, und in der Art, in der man es gewöhnlich die Manegen und die alten Passaden machen lässt, hat man es zweifellos nicht so sehr ruiniert, wie man es häufig sehen kann: über die Notwendigkeit, oder eher die Neugier hinaus, durch die Erfindung des sehr starken Zurückziehens der Hand und der mehrfach hintereinander ausgeführten ganzen Paraden und Redoublieren der Volten, und der anderen Arten der Manege und der Airs, die eine Unzahl von Personen eher schlecht als gut angepasst praktizieren wollen. Derart, dass ein solches Verlangen der Partien und Perfektionen beim Training des Pferdes besteht, dass man Mühe hat, unter hundert, die man mit einem gutem und schönem Körperbau sieht, zehn ausmachen zu können, von denen man annehmen kann, dass sie würdig wären, dem Kunstreiter zu dienen und ihm Ehre zu verschaffen; denn wenn man einigen begegnet, die locker und stark, und mit guter und mutiger Neigung ausgestattet sind, um sich passend genug zu erweisen für diese seltene, so sehr gesuchte Eignung, fallen sie normalerweise der Gnade gewisser rabiater Menschen anheim, die so überheblich und schlecht ausgebildet in dieser Kunst sind, dass sie, anstatt diese lebendige Lockerheit und das gute Naturell, die diese Pferde in die gute Perfektion der guten Manege bringen könnten, wertzuschätzen, im Gegenteil versuchen, sie mit so einer Ungenauigkeit und Rohheit zu strapazieren, dass die armen Tiere schon verkrüppelt sind, bevor sie dienen können und mit dem, wofür die Natur sie bestimmt hat, Zufriedenheit verschaffen können, so dass viele so verwirrt und häufig dermaßen verzweifelt sind, dass sie, anstatt von der Hand zu starten, sich wehren und rückwärts gehen, oder den Reiter in den Fuß beißen wollen, oder sich zu Boden werfen und schließlich, mit allen diesen Mitteln, die ihnen durch die Wut gegeben werden, sie durch diese verdorben werden; andere, die anstatt durchzuparieren, nachdem sie von der Hand starteten, oder am Ende einer langen und bestimmten Strecke, die Anlehnung aufgeben und das Gebiss und den Kappzaum vermeiden und ablehnen wollen; wieder andere, die nicht wenden wollen, oder falls sie wenden, nur zu der Seite, die die biegsamere ist; und solche, die sich nicht wieder besteigen lassen wollen von denen, die sie rabiat geprügelt hatten oder von anderen, bei denen sie das erwarten.



   Alle diese Mängel können auch zu einem ängstlichen und böswilligen Charakter führen, der natürlicherweise das Pferd ergreifen kann aufgrund eines viel zu starken Trainings, oder durch irgendeinen anderen Unfall, oder einen Fehler der Natur. Überhaupt passiert dies häufig bei denen, die sehr empfindlich und cholerisch sind. Um die Ursachen und Vorfälle besser erklären zu können und um es zu lehren und leichter die Abhilfen gegen diese anwenden zu können, schauen wir nun zunächst, wodurch ein Pferd stätig werden kann.



   



   


   



   



   Band I, Kapitel 17


   Die jungen, störrischen Pferde



   Man sieht einige sehr junge und frisch angerittene Pferde, die gelegentlich, anstatt entsprechend der Hilfen und dem Willen des Reiters vorwärts zu gehen, stehenbleiben oder rückwärts gehen, oder irgendeine andere Vermeidungsbewegung machen. Die Hauptursache für diesen Ungehorsam ist, dass sie von Geburt an bei ihren Müttern waren und in ihrer Freiheit im Gestüt normalerweise in der Gesellschaft vieler anderer Fohlen und Heranwachsender, bis sie begannen, kräftiger zu werden und unter sich zu kämpfen und die Stuten wahrzunehmen und besteigen zu wollen; dies ist der rechte Zeitpunkt, zu dem man sie aus aus dem Gestüt entfernen soll, sowohl um die ersten Mühen zu vermeiden, die sie schon in diesem zarten und schwachen Alter verderben könnten, als auch um zu beginnen, sie an den Reitstall zu gewöhnen und daran, sich alle vier Füße heben zu lassen, sich führen und ziehen zu lassen an der Hand, und sie gleichzeitig vertraut zu machen mit dem Strohsattel [bardelle], dem Schweifriemen und dem Vorderzeug, und nach und nach mit diesen zu üben; sie danach ruhig zu bekommen an der Aufstiegshilfe, wenn sie das Alter und die Kraft erreicht haben, um die ersten Übungen des Trainings auszuhalten und der Strohsattelreiter die Möglichkeit bekommt, sehr leicht aufzusitzen, ohne es zu verärgern oder zu erschrecken und ohne ihm viele Möglichkeiten zu geben, sich bei der Ausbildung sich zu widersetzen und aufzuregen. Um einen stichhaltigen Beweis zu geben, dass die jungen und unerfahrenen Pferde häufig diese Schwierigkeiten haben, dorthin zu gehen, wohin der Bereiter sie treiben will, wegen dieser vorher gewohnten Freiheit, und weil sie erschrecken durch das Bedrängen und und den Zwang und durch die Trennung von ihrer vorherigen, natürlichen Gesellschaft: es sind genau deshalb die sehr ängstlichen jene, die am häufigsten diese Fehler aufweisen. Und wenn sie, was immer man auch macht, darauf bestehen, nicht von der Stelle gehen zu wollen, oder rückwärts zu gehen, soll man ihnen ein Pferd vorher gehen oder an ihrer Seite gehen lassen, denn dann verlassen die meisten den Platz und folgen freiwillig diesem Pferd, welches vorangeht. Dazu ist eines der sichersten Mittel, das man bei den Fohlen praktiziert beim ersten Reiten, hauptsächlich, um das Buckeln und viele andere Abwehrmechanismen und wilde Unordnungen zu verhindern, es führen zu lassen von einem Pferdemenschen, der es am Kappzaum hält und der die Aufstiegshilfe verlässt, wenn der Anreiter auf dem noch wilden Fohlen aufgesessen ist.



   Bei diesen entschuldbaren und normalen Fehlern, die den ersten Eindrücken und Gewohnheiten vorausgehen, soll der Anreiter eine große Geduld und Sanftheit anwenden, besonders bei neuen, dem Pferd unbekannten Hilfen, und diese sollen auch nur ganz kurz gegeben werden, um so sehr wie möglich den natürlichen Mut und die Leichtigkeit des jungen Pferdes zu erhalten: dies ist eine der wichtigsten Berücksichtigungen in dieser Kunst. Deshalb darf der Einreiter niemals Zuflucht nehmen zu Gewalt und Härte, wenn er nicht vorher all die sanftesten Mittel, die man sich einfallen lassen kann, eingesetzt hat. Wenn dann trotzdem das junge Pferd, weil es nicht geübt ist, verweigert vorwärts zu gehen, muss man es die Begleitung eines anderen Pferdes, das nicht rebellisch wird oder andere falsche Dinge tut, beobachten lassen, auf dem ein Mensch sitzt, der in der Kunst, es in den Trab und Galopp zu treiben ausgebildet ist; und je nachdem, ob das junge Pferd zustimmt, oder den Rücken versteift oder anders abwehrt, und in dem Maße, wie es zu gehen beginnt, lässt der Mensch, der es führt, es näher an die Schulter und zur Vorhand dieses Pferdes kommen, um es zu begleiten, wenn möglich, ohne dass es das bemerkt. Und wenn es beim Begleiten erschrickt und es von neuem angehalten hat, versucht der Anreiter, es nur mit der Stimme oder einer mittleren Rüge anzutreiben: denn es ist ein sehr großer Irrtum, es zu schlagen oder hart zu treiben, bevor es nach und nach die Bewegungen, die Stimmhilfen und die Touchees, mit denen man es vorwärts treiben will, erlernt hat. Abhängig davon, wie sicher derjenige auf dem Pferd ist, gewinnt er sorgfältig die Vorhand zurück, und, gleichzeitig mit Rufen und mit der Stimme drohend, gibt er einige Touchees mit der Gerte auf die Hinterhand, so leicht, dass es nicht erkennen kann, welcher von beiden den Touchee ausgeführt hat, damit es bei Fortführung dieser Hilfe nur den fürchtet, der hinter ihm geht. Und wenn es mit der Zeit beginnt, ruhiger zu werden und zu gehorchen, lässt man es einige Male dasselbe durchführen durch einen Helfer am Boden, der gut zu Fuß ist mit einer guten Kondition, bis es seinen Fehler des Stehenbleibens und Rückwärtsgehens gegen den Willen des Anreiters verloren hat, was zweifellos in kurzer Zeit geschehen wird, falls die Mittel angemessen und zu ihrer rechten Zeit benutzt werden. Überhaupt muss man bedenken, dass, wenn das Pferd, sei es jung oder alt, einen hitzigen und cholerischen Charakter hat, sich sonst Böswilligkeit und Furchtsamkeit häufig zu diesen schlechten Gewohnheiten leicht dazugesellen; und als Konsequenz man es nicht ungewöhnlich finden mag, dass man hier mehr Zeit, mehr Mittel und mehr Geduld anwenden muss, um es zu lösen und zum Gehorsam zu bringen. Denn häufig werden die Pferde mit diesem Temperament ihr ganzes Leben lang schwierig, als Resultat oder aus ihrem eigenen Antrieb, was auch immer man macht.   



   



   


   Band I, Kapitel 25



   Pferde, die auf einer Hand unwillig oder "entier" [= fest,unbiegsam] sind, und über den Unterschied zwischen unwillig und fest auf den Volten


   Man sieht viele willige Pferde, die immer und überall vorwärts gehen, aber dennoch auf einer Hand störrisch oder fest [entier] sind, und auf dieser sich nur mit großen Schwierigkeiten biegen: dies passiert häufiger, wenn sie schon in jungen Jahren stark gearbeitet wurden. Hier muss der Kunstreiter berücksichtigen, dass es kein Pferd gibt, das nicht von Natur aus Rechtshänder oder Linkshänder ist, und sich deshalb nicht sehr leicht zu der Seite biegen lässt, die die schwächere ist, und darum auf dieser Hand einen größeren Kreis gehen muss. Die Menschen sind ja genauso: mir wurde berichtet, dass wenige, die keine Linkshänder sind, die seltene Fähigkeit haben,  beim Tanzen aufgrund ihrer Natur leichter zur Linken eine starke Passage mit Drehung oder mit einer falschen Rundung zu machen, als zur Rechten. 


   Die meisten Pferde haben mehr eine Neigung zur linken als zur rechten Seite.


   Diese Schwäche schreibt man ja gewöhnlich dem Umgang des Pferdepflegers zu: aber bevor ein Pferd nicht auf einer guten Schule ausgebildet wurde, biegt es sich zweifellos immer leichter zu einer Seite als zur anderen. Wenn dies die rechte Seite ist, ist das auch ein Zeichen dafür, das es ein Linkshänder und deshalb häufig von schlechtem Charakter ist. Und tatsächlich weiß man aus Erfahrung, dass diejenigen, die von Natur aus auf der linken Hand störrisch oder fest sind, sich länger wehren und dem Kunstreiter mehr Kummer bereiten als diejenigen, die sich weigern, sich rechts zu biegen.


   Den Unterschied von "fest" [„entier“(Ausspr: ɑ̃tje) = unbeugsam, gerade, ganz]  zu "unwillig" [„retif“ = störrisch, unwillig, widerspenstig] kann man so beschreiben: das feste Pferd wendet sich massiv und auf einmal, ohne in die Volte sehen zu wollen, aufgrund der Schwäche des Halses oder mangelnder Übung oder fehlender Neigung oder als Folge von diversen Arten von Unfällen, von denen ich in den folgenden Kapiteln erzählen werde.



   Das unwillige Pferd dagegen weigert sich zu wenden immer, wenn es ihm gefällt, gleich wie viel es geschult ist und wie viel man ihm auch beigebracht hat, und es vermeidet auch die gute Seite und das Geradeausgehen, immer wenn der Reiter es dazu treiben will: die Abhilfen dazu sind häufig langwierig und schlecht wirksam, da es nicht vorwärts gehen will.



   Zur Vermeidung aller dieser Fehler finde ich es falsch, was der Kunstreiter an seiner gewöhnlichen Reitschule einhalten soll: die alte Regel, nach der man die Arbeit mit jungen, gerade angerittenen Pferden immer auf der rechten Hand beginnen und beenden soll.



   Ich möchte dagegen beim ersten Mal, wenn ich zum Ausbilden aufsteige, das Pferd an eine Stelle im Gelände reiten, wo es frei traben oder großräumig galoppieren kann, um seine natürliche Biegungsneigung zu erforschen und zu erkennen, und weiterhin, ob es gewöhnlich den Beginn, den Verlauf und das Ende der Lektionen ohne Widerstreben auf der rechten Hand oder eher auf der linken Hand erträgt, gemäß den Regeln der Kunst und der korrekten Abhilfen von schlechten Gewohnheiten (oder Ungehorsamkeiten, falls man es dem Pferd bereits erklärt hatte), und wie häufig und in welchen Lektionen diese auftauchen, da ja die Auswirkungen von Strenge am Ende nie die Leichtigkeit und Perfektion erbringen wie die wahren Mittel der Kunst, durch die man nach und nach die Zustimmung und das Wesen des Pferdes erreichen kann.



   Hat der Kunstreiter erkannt, ob das Pferd nur sehr große Schwierigkeiten hat, sich zu einer Seite zu biegen, oder ob es sich nicht biegt, weil es ihm passt, dann soll er beobachten, in welchen Fällen die Begleitung durch ein anderes, friedfertiges und ausgebildeten Pferdes das Ausführen derselben Übungen verbessert (wie ich es schon bei den im Geradeaus unwilligen Pferden erklärt habe).



   Man führt es dann auf einen geraden und gleichmäßigen Boden mit markierten sehr großen Kreisen. Diese Bahnfiguren geben ihm genügend Gelegenheit, nach unten zu sehen und sehr frei den runden und begrenzten Hufschlag entlang zu gehen.



   In diesen Runden spaziert man es geduldig im großen und im kleinen Schritt für zwei Stunden pro Tag und gewöhnlich auf der Hand, auf der es sich wehrt; häufig den Kreis wechselnd, um es nicht zu langweilen, und manchmal die Hand, damit es nicht durch zu langes Gehen auf einer Hand ohne Handwechsel abgestumpft wird. Und immer, wenn es sich zu schlechten Seite wendet, bringt der Kunstreiter es dazu, den Hals zu biegen und bringt mit dem Kappzaumzügel seinen Kopf in die Volte, ohne Einwirkung des Trensengebisses, und wenn nötig, mit der Spitze der Gerte, ohne es zu sehr unter Druck zu setzen: denn je weniger Unbehagen man ihm am Beginn bereitet, um so besser.



   Man bringt es auch viele Male auf unbekanntes Terrain, wo man es zehn oder zwölf Schritte geradeaus gehen lässt, und dann eng wendet; ein, zwei oder drei Mal, je nachdem, ob es frei zu der Hand wendet, die man herausgefunden hat oder nicht; und dann unregelmäßig entweder eine gleichlange Strecke geradeaus, oder mal weiter, mal kürzer, um es dann von Neuem an einem anderen Ort wieder zu derselben Seite zu wenden, und manchmal auch zur guten Seite, damit das Pferd nicht aufgeregt oder verzweifelt wird.



   Diese Schrittlektion ist sehr nutzbringend, wenn sie effektiv und immer mit Geduld und Kunstfertigkeit ausgeführt wird, denn man kann sie ausführen, solange man möchte, und auch deshalb, weil die Schrittlektion geeignet sind das Gedächtnis der Pferde zu stärken, die ein schwaches besitzen, und um diejenigen zu lösen und ihren Hals zu biegen, die entier sind; denn sie wirkt wenig massiv ein und die Aktion des Pferdes ist deshalb hierbei weniger angespannt.



   Wenn das Pferd vielleicht aufgeregt ist, sich viel an einem Ort zu wenden, oder zu eng zu wenden, und es macht zur Vermeidung einen Sprung, oder flieht vorwärts, oder zur anderen Seite, (dies sind gewöhnlich die cholerischen oder furchtsamen), versucht der Kunstreiter, sie durch geradeaus gehen zu beruhigen (wenn möglich ohne sie zu strafen), und wechselt häufig die Hand, dabei manchmal zur guten Seite wechselnd, gleich nachdem seine schlechten Fantasien etwas verschwunden sind, um danach an einer anderen, größeren Stelle wieder zu beginnen, es zur schlechten Seite zu biegen, indem er den Kappzaumzügel leicht, aber unregelmäßig und mit wechselnder Stärke anzieht, was meist einen viel besseren Effekt hat, als den Zügel immer mit der gleichen Stärke angespannt zu lassen; besonders bei den cholerischen und verzweifelten Pferden, die, anstatt den Hals zu biegen und den Kopf zu der Seite des Zügels zu stellen und sich so auf die Volte locken lassen, dauernd gegen den Zügel arbeiten und daran ziehen.



   Bei einigen Pferden ist es gelegentlich auch nötig, den Zügel ganz locker zu lassen, um ihnen aus der Nähe mit dem Gertenende ganz leichte Touchees auf die Oberlippe auf der gegenüberliegenden Seite zu geben, was anfangs dem Pferd ein großes Unbehagen bereiten kann: deshalb muss man dabei sehr genau abwägen, ob es einen guten Nutzen bringt.



   Und um mehr Leichtigkeit zu erreichen, kann der Kunstreiter beim Loben es daran gewöhnen, zunächst im Stehen und ohne Biegung, Kräuter zu bekommen, die er zwischen seinem Fuß und dem Steigbügel hält, an der Seite, zu der es sich schlecht biegt; und, wenn das Pferd dieses Vergnügen erkannt hat, mit der Lektion fortfahren. Und jedes Mal, wenn das Pferd sich weigert, sich zur schlechten Seite zu biegen, soll der Kunstreiter anstatt dagegen an zu kämpfen und es zu schlagen, ihm die Freiheit von Trensen- und Kappzaumzügel geben, um ihm den steifen Hals zu lösen und ihm durch Vorschieben des Fußes so nahe wie möglich an seine Nase die Kräuter zu zeigen: und sobald das Pferd den Hals biegt und den Kopf zur Seite dreht, um die Kräuter zu erreichen, zieht der Kunstreiter nach und nach den Fuß zurück, und damit sanft das Pferd auf die Volte, wobei er gleichzeitig die Zügel auf das rechte Maß kürzt.



   Dieses Mittel ist sehr nützlich für Pferde mit einem friedlichen Gemüt; sollten sie aber cholerisch und rachsüchtig sein, und falls sie beim Nehmen der Kräuter an ihrer Seite einen Schmerzverspüren, oder falls sie schnell lernen, sich aufzulehnen und in den Fuß des Reiters zu beißen anstatt die Kräuter zu nehmen, muss man in diesen Fällen genauso verfahren, allerdings die Kräuter am Ende eines Stocks befestigen.



   Es kann auch helfen, den Kappzaumzügel für zwei Stunden täglich festzustellen, wenn es in der Escurie steht, so dass es ein wenig den Kopf zur schlechten Seite halten muss und es so an einen Platz stellt, von dem aus es auf dieser Seite zur Tür der Reitbahn sieht und ggf. den Mut aufbringt, beim Hereinbringen des Futters, dem Eintritt von Personen oder dem Geräusch des Siebes und der Ankunft des Hafers den Kopf zu stellen und den Hals zu biegen.


   In dem Maße, in dem das Pferd sich leichter im Schritt biegt, lässt der Kunstreiter es gelegentlich zulegen und die Volte vergrößern, bis es von selbst in einen Trab fällt; und bevor es von selbst zu traben beginnt, führt der Kunstreiter es sanft zurück in den Schritt, ohne anzuhalten und verkleinert den Zirkel unter Loben auf die ursprüngliche Größe. Wenn diese Maßnahmen ordentlich und mit Bedacht weitergeführt werden, lernt das Pferd, sich leicht im Schritt auf jeder Hand zu biegen und wird dann auf großen Zirkeln mit diesen Übungen ohne sehr großen Druck vom Schritt zum Trab gebracht.


   Ist das Pferd soweit ausgebildet, bringt der Kunstreiter es in einen lebhaften Trab auf beiden Händen, und übt es häufig um Pfähle oder Erdhäufchen herum, um ihm zu helfen, die Kruppe außerhalb der Volte zu halten [heute: „Schulterherein“, DA], welches eine ganz entgegengesetzte Aktion ist als diejenigen, die das Pferd fest werden lassen.



   So, wie man den Trab aus dem Schritt entwickelt hat, bringt man es in genau derselben Weise vom Trab zum Galopp, wobei man es häufig mit der Stimme und dem Zungenschlag oder mit Bewegungen der Arme oder der Gerte anfeuert, und ihm, wenn nötig, beim Biegen auf der schwierigen Seite innen mit dem Sporn und an der äußeren Schulter mit der Gerte unterstützt, oder, wie ich schon gesagt habe, an der Oberlippe.



   In allen Lektionen soll man nie eine feste Größe des Zirkels einsetzen, auch nicht in einer allgemeinen Reitschulordnung: denn ob ein großer oder kleiner Zirkel genutzt wird, ergibt sich je nach Härte des Halses oder des Mundes, der Abwehr oder dem Gehorsam, der Statur und der Stimmung des Pferdes.



   Falls sich das Pferd sehr gegen diese Hilfen wehrt, billige ich die Unterstützung durch einen Menschen, der im Zirkel zu Fuß die Longe zum Kappzaum so hält, wie es ein Kunstreiter macht, und an dieser Leine Zug nur dann ausübt, wenn das Pferd den Zirkel verlassen will und niemals sonst. Dabei soll er immer in seinen Händen Kräuter oder andere Leckereien halten, um es auf sanfte Weise anzulocken (weil das Pferd von Natur aus Unangenehmes abwehrt), damit es, wenn er sich nähert, nicht flieht, um einem zu langen und schlecht ausgeführten Druck zu entgehen.



   Deshalb soll der Kunstreiter, während der Mann zu Fuß die Leine hält, immer versuchen, das Pferd ohne dessen Hilfe zu biegen, es sei denn, das Pferd will die Hand des Reiters bezwingen; und wenn möglich sollte das Pferd immer den ersten und den letzten Druck durch die Hilfen des Reiters bekommen, damit es mehr auf diesen hört; und auch, damit es den Mann am Boden weniger fürchtet.



   



   [ …. Die nächsten 4 Absätze beschreiben rabiate, mittelalterliche Methoden, deren Übersetzung ich mir spare, und die La Broue selbst kritisch sieht.; D.A. …..]



   



   Um diese Mängel zu beheben findet es auch meine Zustimmung, die Mähne auf die andere Seite zu bringen und häufig zu der Seite zu kämmen, zu der sich das Pferd schwerer biegen lässt (normalerweise liegt sie ja auf der guten Seite). Denn natürlicherweise fördert die Mähne die Durchblutung und kann deshalb dem Pferde die Ursache geben, sich zu wenden und den Kopf frei zu der Seite zu nehmen, zu der man sie bringt.



   Trotz allem kann allerdings der ungeduldige oder schlecht ausgebildete Kunstreiter häufig herunter fallen oder die Erfolge der schönen und natürlichen Mittel dieser Kunst verhindern, wenn er diese nicht korrekt und zur ihrer Zeit anwendet!


   


   Band I, Kapitel 27



   Gründe, die ein Pferd daran hindern, eine Parade gut auszuführen


   Der größte anerkannte Prüfstein, mit dem das Pferd gleichzeitig seine Kräfte und seinen Gehorsam demonstriert, ist die Ausführung einer schönen Parade, geschlossen und leicht, am Ende einer langen und furios gerittenen Strecke.



   So manche könnten das bezweifeln, denn man sieht viele Pferde mit großem Mut und guten Beinen und Kräften, die trotzdem nur mit großer Mühe parieren; dagegen andere mit wenig Kraft und Vitalität, die mit Leichtigkeit eine Parade ausführen. 



   Hierbei muss man nun zunächst wissen, dass eine große Leichtigkeit erst auf  die  Zustimmung folgt, die das Pferd mitbringt. Danach erst muss man seine Statur und Proportionen bedenken, sowie die Art und Weise, mit der es seine Kräfte beim Rennen einsetzt.



   Denn wie stark es auch in den Beinen, den Schultern und dem Rücken ist: wenn der Widerrist tief liegt, oder es von Natur aus auf der Vorhand läuft,  hat es zweifellos große Mühe, sich für eine gute Parade auf den Hüften zusammen zu nehmen.



   Sind Schultern und Halsung aber im Gegenteil gut aufrichtet, so dass es sich auf der Hinterhand trägt, kann es mit Leichtigkeit durchparieren (es sei denn, es hat nicht viel Kraft) weil es sich von Natur aus setzt und ein Gegengewicht auf die Hüften bringt, um schöne Paraden zu machen.



   Immer aber, wenn es schwach ist und schlecht gebaut, besonders auf der Vorhand, besteht die Gefahr, dass es stürzt und  sich überschlägt, weshalb man bei der Parade vom Pferd fallen kann! 


   Wenn es schwach ist und  auf der Vorhand läuft, kann es sich nur mit großer Mühe in eine gute Haltung für eine gute Parade bringen.


   Wenn es aber gut anfängt, mit aufgerichteter Vorhand und sich auf der Hinterhand trägt und den Rücken gerade halten kann, besitzt es fast alle wichtigen Qualitäten, um leicht und mit schöner Anmut durchzuparieren, ohne dem Kunstreiter viel Mühe zu bereiten.



   Pferde mit zu langem Rumpf parieren gewöhnlich mit wenig Anmut und mit schlechter Kopfhaltung, wegen der Schwierigkeit, ihre Kräfte nur selten nach hinten verlagern zu können, um eine Versammlung auf den Hüften zu erreichen.



   Sehr kurze Pferde mit mächtigem Hals dagegen parieren gewöhnlich auf der Vorhand.  Allerdings scheint es, dass die, die einen sehr kurzen Rumpf haben, gegenüber denen mit einem zu langen Rumpf es leichter  haben, eine starke Parade auf der Hinterhand zu machen. Man muss aber bedenken: wenn das Pferd kurz ist, arbeiten sämtliche Kräfte des Rückens, der Hinterhand und der Sprunggelenke daran, den Körper des Pferdes vorwärts zu schieben; die der Schultern und der Vorderbeine aber daran, diese Aktion zu unterstützen und dennoch ausgreifenden Bodengewinn zu erzielen.



   Wenn die Hinterhandkräfte furios eingesetzt werden und das zu nahe an den Vorderbeinen, bewirken sie solche Gewalt, dass die Schultern und die Vorderbeine weder ausreichend unterstützen, noch die Aktion versammeln können, um mit Aufrichtung korrekt und schön durchzuparieren wie ein Pferd, das eine weniger verkürzte und beschwingtere Statur besitzt: denn dieses wäre in der Lage, beim Zurückverlagern und lebhaftem Verteilen seiner Kräfte ein gewisses Gegengewicht auf die Hüften zu schieben, was allerdings unter den bon hommes de cheval (guten Pferdemenschen) nicht sehr bekannt ist. 



   Man muss also beachten: eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Leichtigkeit der Parade erwächst aus der Kraft der Schultern und der Vorderbeine, und nicht nur aus der der Hüften und des Rückens, wie die meisten Reiter glauben.



   Es gibt auch noch andere Dinge zu berücksichtigen: besonders die Proportionen des Halses, des Unterkiefers, der Zustand der Füße sowie das Temperament, das das Pferd von seiner Natur aus mitbringt.



   Um die Parade leicht und schön ausführen zu können, muss das Pferd zunächst seinen Hals und seine Kopf zurücknehmen: davon hängt die Leichtigkeit, der Gehorsam und die Anmut der Parade ab. Falls der Hals fehlerhaft ist und von Natur aus falsch steht, wenn der Unterkiefer eng ist oder wenn der Hals so massig ist, dass die Luftröhre nicht frei an ihrem natürlichen Platz zwischen den Unterkiefern liegt, kann die oben genannte Aktion kann nicht gut werden, und deshalb die Parade weder gut noch ansprechend sein.



   Hat das Pferd einen zu stark gewölbten oder geschlängelten Hals, wird es, anstatt sich auf den Hüften zu versammeln, sich auf die Vorhand legen und die Parade wird holprig, hart und hässlich.


   Wenn es schwache und schmerzende Füße hat, führt dies zum Hass auf die Parade und zur Vermeidungshaltung des Pferdes, oder zu plötzlichem Verlieren der Schultern und der Anlehnung an das Gebiss aus Angst, denn die Schwäche führt zur Unsicherheit der Beine und Schultern.


   Und selbst wenn diese Fehler nicht zu finden sind an Hals, Kiefern oder Füßen: streckt das Pferd von Natur aus die Nase nach vorn, und hat es einen schwachen und eingesunkenen Rücken (was man gewöhnlich als „encellé“ [von selle = Sattel; DA] bezeichnet), ist es ihm quasi unmöglich, den Kopf zurück zu nehmen, um sich gut zu formen und seine Vorhand für die Parade zu präsentieren, denn die Kraft für Nacken und Hals kommt aus der des Rückens.


   Sind diese Kräfte nicht versammelt oder fehlen ganz, pariert das Pferd notwendigerweise mit zu weit vorgestreckter  Nase und gewöhnlich auf den Schultern.  



   Schlussendlich sind dies alles Ursachen dafür, dass man nur wenige schlecht proportionierte Pferde sieht, die von Natur aus für das Rennen geeignet und gleichzeitig stark sind in den Paraden, zwei der wichtigsten Qualitäten, die man von einem Kriegspferd verlangen muss; weiterhin ein gut gebauter Körper, damit man nicht große Kraft anwenden muss, um durchzuparieren. Aber diese sind die Ausnahme und eine Laune der Natur; allerdings ist bei denen, die in irgendeinem Bereich ihres Körperbaus Fehler haben, selten ein Überfluss an Leichtigkeit in einem anderen vorhanden. Außerdem muss das Pferd noch viel Gehorsam mitbringen.


   Hierbei muss man verstehen, dass die Kenntnis der Psyche und des Charakters des Pferdes, welche Mähne und Körperform es auch hat, eine Wissenschaft ist, die sehr wichtig für den Kunstreiter ist: denn selbst, wenn Statur, Proportionen und Kraft stimmen, alles wenig bedeutet, wenn der gute Wille des Pferdes fehlt.


   Ebenso kann man sagen, dass es einer der besten Prüfsteine für das Können, den ein Kunstreiter liefern kann, ist, bei einem von Natur aus cholerischen und ungeduldigen Pferd, sowohl in der Bahn als auch draußen und bei der Parade, leicht und gut in der Hand zu bleiben, vor allem, wenn es einen harten oder falschen Mund besitzt, und die Parade trotzdem sehr gut zu proportionieren.



   Denn immer, wenn die Neigung zu fliehen auftritt und es davon ergriffen wird, verstärkt dies die Macht, Kraft und Atmung und behindert sein Denken und die Sensibilität im Mund, so dass die meisten Regeln und Abhilfen unserer Schulen wirkungslos werden, und es ihm unmöglich wird, die Gehorsamslektionen der Manege zu versuchen oder zu verstehen, und auch nicht zu parieren, wenn es  nicht zuallererst von dieser extremen Unruhe befreit wird. 



   Dafür braucht der Kunstreiter ein sehr gutes Urteilsvermögen, viel Praxiserfahrung und viel Geduld, um die passenden Mittel dieser Kunst auszuwählen, durch die man die vorgenannten von der Natur verteilten Unvollkommenheiten verbessern kann.



   Anscheinend spielen aber diese Ursachen nach Meinung unzähliger Personen keine große Rolle, da sie glauben, dass ein Gebiss gegen alle Unpässlichkeiten bezüglich der Leichtigkeit des Mundes helfen und dieses auch für die Leichtigkeit der Aktion bei der Parade sorgen könne!



   Die Beschreibung der vielen Arten der Pferdemäuler und der Effekte der verschiedenen Gebisse verschiebe ich jedoch auf eine andere Gelegenheit, um zu erzählen vom Stil, der doch in der Kunst zu wahren ist, um ein Pferd zu lehren, es je nach seiner Fähigkeit parieren zu lassen, und zu beurteilen, ob es ausgeglichen und gelöst ist mit einer „simple canon“, der Mutter aller guten Gebissstücke. ["simple canon" bezeichnet das  einfach gebrochene Mundstück, das La Broue in seiner Kandare verwendet; DA] 


    

   

   

   

   

   


   Band I, Kapitel 28


   Über die Pferde, die einen gestörten Mund haben oder entmutigt sind



   



   Wenn der Kunstreiter bei einem Pferd, welches auf irgendeine Art wild ist, oder einen gestörten Mund hat oder entmutigt ist, nutzbringend die Lektionen des Parierens anwenden möchte, um es wieder zur Mitarbeit zu bringen, muss er zunächst die Abneigung des Pferdes gegen das Rennen und die zu starke Parade und die zu starken Rügen beseitigen, die es abschrecken könnten: ansonsten ist es unmöglich, die Zustimmung dieses Pferdes zu erreichen (ohne die alle seine Mittel und Mühen nutzlos sein werden). 


    Dazu lässt der Kunstreiter es zunächst ganz normal auf dem Rennkurs spazieren, oder an anderen angsteinflößenden Orten und es ruhig halten bei Erschrecken, indem er geduldig versucht, es mit Streicheln zu beruhigen. Er hält es dann jeweils nach 15 bis 20 Schritten an, und richtet es dann vier bis fünf Schritte rückwärts, dabei häufig mit der Hand nachgebend.


   Und wenn Anfälle von Aufbrausen und Unruhe einige Unordnungen verursachen, soll der Kunstreiter weder in den Kampf einsteigen noch irgendeine gewalttätige Hilfe einsetzen, sollte es sich weigern rückwärts zu treten, oder seitwärts oder schräg, sondern wiederum das Pferd mit den sanftesten Mitteln beruhigen, wie ich schon angeraten habe, und es im kurzen Schritt geradeaus gehen lassen.


   Wenn der Fluchtgedanke vorbei ist, lässt er es von neuem anhalten und versucht sofort wieder rückwärts zu richten, wie ich es erklärt habe. Und wenn es sich wieder im Zustand des Aufbrausens und der Unruhe weigert zurückzutreten, soll er ihm mit dem Kappzaum und manchmal mit dem Mundstück helfen, sofern dies eine einfache Trensenkandare ist, und wenn nötig mit einer Gerte Vorderbein oder Oberlippe zu touchieren, aber vor allem dabei immer vorsichtig ein.



   Immer wenn es cholerisch, aufbrausend und sehr empfindlich ist, ist es gelegentlich besser, seinen Kopf eng zu der guten Seite zu wenden, statt zu der, gegen die es opponiert, und dann versuchen, es rückwärts zu richten. Durch dieses Mittel wird es leichter gehorchen, denn sehr häufig ärgert sich das cholerische und ungeduldige Pferd über das Anhalten und Rückwärtsrichten, wenn es den Kopf geradeaus hält zu der Stelle, die es vermeiden will, besonders wenn es sich in einer Fluchtaktion befindet.


   Viele Pferdemenschen glauben, es sei ein Fehler, ein Pferd, das einen sehr großen Fehler macht, nicht sofort und an derselben Stelle zurechtzuweisen, besonders wenn das im Gelände geschieht.


   Ich stimme dem in der Regel zu: aber zweifellos ist es für das Verbessern der cholerischen, blütigen Pferde und derjenigen mit viel Feuer häufig nötig, ihnen viele Fehler zu gestatten und zu entschuldigen: denn gewöhnlich sind sie verärgert und verzweifelt über die Hilfen und Rügen, die diejenigen korrigieren würden, die ein leichtes und sanftes Temperament haben.


   Aus diesem Grunde ist es manchmal besser bei den Pferden, die nicht zustimmen können oder wollen, einige ihrer schlechten Fantasien und Gewohnheiten zuzulassen, als sie korrigieren und bezwingen zu wollen, um am Ende nicht  gezwungen zu sein, die Hilfen unvollkommen und nutzlos werden zu lassen, was dann nachher zu Erfolg in ihrem Starrsinn führen würde.


   Ist es nun so unruhig,  dass es nicht still hält, oder auf der Rennstrecke geradeaus gehen will, so lässt man einen Menschen zu Fuß fünf oder sechs Schritte vor dem Pferd rückwärts gehen: damit nimmt er ihm einen Teil der Abneigung, indem er ihm die Sicht auf das Ende der Rennbahn nimmt. Dieser Mensch soll sich häufig nähern, um das Pferd zu streicheln und ihm Leckereien zu geben, und soll ihm gewöhnlich direkt in die Augen sehen, um dessen Blick mit seinem eigenen beschäftigt zu halten, und er muss wissen, wie er dem Kunstreiter bei Bedarf helfen kann, um das Pferd zu stellen oder es rückwärts zu treiben durch Androhen oder Berühren oder vorsichtiges Klopfen mit der Gerte an den Vorderbeinen, an der Brust, an der Oberlippe oder an den Flanken und gelegentlich mit der Hand gegen die Schnalle oder die Mitte des Kappzaumbogens zu schieben, um ihm zu helfen, rückwärts zu gehen, oder auch gegen die Schulter oder die Flanke, um es zu stellen, anstatt der Sporen oder der Gerte; dieser Mensch soll sich auch mal mehr, mal weniger, nähern und entfernen, je nachdem, wie das Pferd die Abneigung und den Wunsch zu flüchten verliert.


   Allerdings soll der Kunstreiter das Gebiss so wenig wie er kann annehmen, und  im Gegenteil häufig mit der  Hand nachgeben. 


   Nachdem das Pferd bei dieser ersten Lektion im Schritt sicherer wird und wenn es beginnt, die Ausführung des Parierens und Rückwärtsrichtens zu verbessern oder zu verstehen, versichert man es auf dieselbe Weise im Trab und im kleinen Galopp, immer dieselben Regeln beachtend, dabei aber es nicht zu häufig anhalten lassend.



   Wenn diese Übungen lange und häufig weitergeführt werden und das Pferd zu sehr belästigen, ist es gut und nötig, ihm gelegentlich viel Freiheit zu lassen und es im Gelände lange Zeit zu traben und zu galoppieren, über mittellange Strecken auf jeder Hand und geradeaus, ohne es direkt beim Beenden anzuhalten.



   Und um ihm auf ganz leichte Weise seine Fluchtgedanken oder seine Furcht vor der Rennbahn zu nehmen, soll dieser Galopp so langsam wie möglich sein und so wenig wie möglich von der Hand abhängen; in allen diesen ersten Übungen soll man es beim Anhalten gar nicht zwingen, welchen unangenehmen Bewegungen man auch begegnet: im Gegenteil, man lässt es ganz nach seiner Annehmlichkeit anhalten. Denn die hauptsächlichen Hilfen und Rügen gegen die Abwehr, die die wilden und verzweifelten Pferde, die Furcht vor dem Halt haben, gewohnt sind zu machen, verschwinden nach und nach durch die Geduld und Sanftheit des Kunstreiters, und vor allem durch die Leichtigkeit und Bequemlichkeit beim Rückwärtsrichten, das mit Kunstfertigkeit und Urteilskraft ausgeführt wird.


   All diese Mittel können das Pferd mit der Zeit sicherer machen und zum Üben und zur Leichtigkeit beim Anhalten bringen, viel besser als die gewalttätigen Mittel.


   Hat er so das Pferd, das zuvor aufbrausend und wild war, friedlicher gemacht und beruhigt, reitet der Kunstreiter es nach langen Strecken im kleinen Galopp häufig an die Hand und ohne Sporeneinsatz oder es in irgendeiner Art zu schlagen, und wenn die Fluchtgedanken und die Abneigung gegen das Rennen völlig verschwunden sind, besteht keine große Gefahr beim Beschleunigen mehr, und nach und nach  kann er zulegen, zuletzt im vollen Galopp, ohne ihm immer wieder Missempfindungen mit den Sporen oder der Gerte zu verursachen, und ohne ein Ende der Carriere mehr als das andere beim Start oder Ende der Strecke zu bevorzugen, damit es nicht zu sehr den Startplatz ablehnt.


   Und um zu verhindern, das seine Heftigkeit und Unruhe es behindert/zurückwirft, versammelt man es im kurzen Schritt auf derselben Strecke (plötzlich, wenn es gerannt war und pariert wurde), genau an der Stelle, von der es starten soll, um es erneut eine oder zwei Carrieren im Galopp zurücklegen zu lassen und danach im Trab eine weitere, oder mehrere, wenn nötig, und lässt es schließlich im kurzen Schritt spazieren, hin und zurück auf derselben Spur, um es zu beruhigen, bevor man es stehen lässt oder man es wieder auf die Carriere zurückschickt. Denn es erinnert sich gewöhnlich besser an die letzte Art und Weise, in der es seine Lektion beendet hatte (besonders wenn es irgendein Missbehagen hatte) als an den ganzen anderen Rest der Lektion; und aus diesem Grunde soll der gute Kunstreiter ihm immer einen guten Mund lassen.


   Wird diese Reihenfolge gut eingehalten und fortgesetzt, bin ich sicher, dass das Pferd sich wieder auf der Reitschule einfügt und weitergebracht werden kann, vorausgesetzt man gibt ihm die erforderliche Zeit, je nach seinem Naturell und seinem Gedächtnis.


   Bevor aber die cholerischen und stätigen Pferde, die entmutigt und verzweifelt gewesen waren gut zur Ordnung dieser Schule zurückgebracht wurden, wie ich es gesagt habe, und lernen, geduldig zuzustimmen, fallen sie zweifellos häufig zurück in die Angst vor den vorhergegangen Unannehmlichkeiten, die vielleicht die vielen Unordnungen hervorgebracht haben. Unter anderem die mit einem harten oder schlechten Mund, die sich aufregen, wenn sie auf einer Stelle still stehen sollen und noch mehr, wenn sie zurückgehen sollen, ziehen gewöhnlich an der Hand des Reiters und am Gebiss, um dem schulmäßigen Gehorsam zu entgehen wie einer Folter; und die, die zu sensibel und verwirrt waren, steigen und laufen Gefahr, sich zu überschlagen, mit Lebensgefahr für die, die auf ihnen sitzen; und jene, die gemäßigt waren, aber dennoch cholerisch, empfindlich und störrisch wurden, den Kopf senken und den Mund fast zwischen die Beine bringen und rückwärts gehen oder in den Sand beißen, oder in die Beine des Kunstreiters oder gelegentlich auch sich selbst beißen in Aufruhr und Verzweiflung.


   Hierbei ist zu beachten, dass das Pferd möglicherweise dermaßen sensibel und ablehnend ist, weil der Zwang und ein Schmerz durch den Kappzaum es zu diesen Unordnungen bringen; wenn diese auftreten, soll man einen Kappzaum aus Leder oder aus Seilen versuchen, auch wenn diese nicht so stark einwirken: denn durch die Anlehnung dieser akzeptiert es manchmal mit der Zeit den eisernen; wenn es aber weder den einen noch den anderen akzeptiert, kann es besser arbeiten nur mit der simple canon und falschen Zügeln und der Gerte, als zu lange Zeit im Clinch gegen sein Naturell zu liegen; so können die Rügen und Hilfen mit dem Kappzaum manchmal Hass auf die meisten anderen guten Mittel der Schule erzeugen. Und deshalb ist es eine Maxime, dass bei diesen cholerischen und ablehnenden Pferden alles vermieden werden muss, was sie womöglich aufregt beim Training der Schule, weil sie andernfalls unglücklich sind anstatt es glücklich zu bewältigen.


   Und weil einige glauben, dass die falschen Zügel den Mund belästigen, rate ich ihnen nochmals dass sie das nicht befürchten müssen, sofern das Mundstück, an dem man sie befestigt eine einfache Trensenkandare ist und man nicht zu stark daran zieht, oder sie gedankenlos einsetzt, aber dennoch gebrauche ich sie selten in meiner Schule. 


   



   


   [image: Ü33cc - Kopie]



   Band I, Kapitel 33


    Allgemeine Regeln zur Verbesserung der Kopfhaltung und des Pferdemundes, und um es das Parieren zu lehren


   



   Die sichersten Mittel zum Versammeln der Kräfte des Pferdes, um ihm Kopfhaltung und die Hüften zu verbessern, es leicht an der Hand werden zu lassen und es zu Genauigkeit und Festigkeit in allen Arten der Lektionen und Schulen zu befähigen, hängen alle ab von der Perfektion der Parade.


   Um die Reihenfolge der schönsten Lektionen für dieses Ziel zu beginnen, ist es zuallererst nötig, dass das Pferd auf jeder Hand wenden kann, im Trab und Galopp, und nie verweigert von der Hand zu starten. Denn es ist viel zu schwer, eine Genauigkeit beim Anhalten zu erzielen, falls es zurückhaltend oder störrisch beim Geradeaus oder entier auf einer Hand ist, oder wenn, wie ich andernorts erwähnte, die Mittel, die den Hals und den Kopf des Pferdes mehr stärken sollen, es im Gegenteil eher entier oder zurückhaltend werden lassen, wenn es nicht zuerst auf jeder Hand frei wenden kann.


   Ist es also soweit vorbereitet, einen Nutzen aus den guten Regeln des Parierens zu ziehen, beginnt der Kunstreiter: für die ersten Übungen lässt er es eine lange, gerade und ebene Strecke traben, und hält die Zügel und die Kappzaumleinen so in den Händen, dass er mittelstark die Anlehnung von Kopf und Mund des Pferdes fühlen kann. Nach ungefähr 60 Tritten lässt der Kunstreiter es anhalten, indem er den Oberkörper etwas nach hinten führt und die Kappzaumleinen gleichbleibend fest und gleich stark annimmt. 


   Nach dem Anhalten lässt er es vier oder fünf Tritte zurücktreten, wobei er die Leinen wechselweise eine nach der anderen anzieht. Diese Art des Annehmens entspannt häufig den Hals und verhindert eine starke Anlehnung gegen den Kappzaum, oder reduziert diese zumindest gegenüber dem gleichzeitigen Annehmen und Durchhalten der Leinen.


   Wenn das Pferd zurückgetreten ist, lässt der Kunstreiter die Hände nach, um es auf derselben Bahn im kurzen Schritt gehen zu lassen, ungefähr eine gleichlange Strecke wie beim Rückwärtstreten, ohne dabei den Kopf oder die Anlehnung zu verlieren; danach streichelt er es und lässt es ein wenig in Ruhe stehen.


   Danach lässt er es wieder ein oder zwei Schritte geradeaus gehen, und dann zwei oder drei Mal zu der Seite wenden, zu der er möchte, im Schritt oder im Trab, eng oder weit, je nach Können des Pferdes.


   Hat er die zwei oder drei Wendungen vollendet, lässt der Kunstreiter es wieder zurücktreten, vorangehen und wenden, wie oben beschrieben. Auf der Hand, die er für nötig erachtet,und seinen den Hals und Körper immer so sehr gerade haltend, wie es möglich ist auf der geraden Spur; um danach wieder zum Trab zurückzukehren und dann einen weiteren Halt weiter vorn oder an einer Stelle gegenüber der, von der er gestartet war, und genau dieselben Wendungen zu machen, sobald das Pferd die Lektion begriffen hat; und wenn er möchte, kann er es auf der einen Hand wie auf der anderen wenden, bevor er den Platz verlässt.


   Diese Übungen werden immer wieder durchgeführt bis das Pferd beginnt, zu ermüden, und dann gewöhnlich mit einer Wendung beendet. Mit der Zeit verlängert man den Weg und die Abstände zum Anhalten, je nachdem wie das Pferd lernt und die Aktion des Parierens beachtet, oder verkürzt die Strecke, wenn es die die Anlehnung an Gebiss und Kappzaum beim Geradeausgehen verliert. 


   Wenn das Pferd nicht rückwärts treten will durch den Druck des Kappzaumes und das oben beschriebene wechselweise Annehmen der Leinen, muss man die Zügel dazu nehmen; und immer, wenn es sich versteift und gegen Gebiss und Kappzaum angeht, lässt der Kunstreiter locker, um dies zu beseitigen, und lässt es frei im Schritt gehen, zwei oder drei Schritte oder so viele er möchte.


   So lehrt er es sich aufzurichten, um friedlich rückwärts zu treten; und wenn es wieder nicht nachgeben will, oder wenn es sich höchstens einen Schritt zurückziehen lässt, lässt er es von neuem und sofort von der Hand, lässt es ein wenig vorwärts gehen, und versucht sodann wieder, es zurück zu richten, ohne zu sehr die Leinen oder die Zügel anzuziehen. Durch diese Mittel erreicht er mehr Leichtigkeit, als durch den Gebrauch großer Gewalt!


   Und zum Erreichen einer besseren Zustimmung beim Parieren und Rückwärtsrichten, soll man dieses Training nur anwenden, bevor es müde wird oder atemlos: vor allem wenn es nicht viel Kraft besitzt.


   
      

   


   


   Band I, Kapitel 34



   Perfektion der Parade aus dem Trab


   
      

   


   Perfektes Durchparieren aus dem Trab bedeutet, dass das Pferd kurz und unvorhergesehen nach Belieben des Reiters anhält, ohne zu zögern und in einem Zuge, wobei das Pferd sich versammeln, zusammenziehen und seine Kräfte gleichmäßig auf die Hüften und Sprunggelenke zurückbringen und seinen Schweif ruhig halten soll, und dabei die beiden Hinterfüße weiter auseinander stellen und sie ganz gerade und nebeneinander auf der Erde verankern.



   Von diesen Voraussetzungen hängen die feste Aktion und die korrekte Haltung von Hals und Kopf des Pferdes und schlussendlich die Leichtigkeit und die Anmut beim Parieren ab, wenn das Pferd von Natur aus locker und mit einer guten Neigung ausgestattet ist.


   Hat man bereits lange die vorherigen Übungen im Trab geradeaus weitergeführt, und auch im Galopp, und weiterhin Wendungen (nur im Schritt und im Trab) gemacht, besitzt man die Mittel, die Lektion am ruhigsten, am längsten und am lohnendsten zu nutzen.  



   Wenn der Kunstreiter diese Regeln mit viel Überlegung einhält, und er nur dann, wenn es nötig ist, geringste Bewegungen macht, soll er diesen oben erwähnten großen und langen Weg (welcher keine Bahnfigur der Schule ist) nutzen, um zu verhindern, dass das Pferd vorhersehen kann, an welcher Stelle es anhalten soll, und an welcher es wenden soll.  So bleibt es aufmerksamer gegenüber den Aktionen des Reiters, als wenn man es in einer begrenzenden und vorgeschriebenen Schullektion trainierte.



   Das Rückwärtsrichten nach dem Halt ist ein Mittel der Rüge, das dazu dient, dem Pferd seinen Fehler bekanntzumachen, wenn es nicht sorgfältig genug  beim Parieren gehorcht hatte, aber auch ein Mittel, seine Kräfte auf den Hüften zu versammeln und hierdurch die Kruppe und den Schweif zu festigen, die Sprunggelenke zu stärken, die Hinterfüße einzurichten und anzupassen, und ihm den Kopf und die Vorhand leichter zu machen. Allerdings wäre es ein Fehler, es rückwärts gehen zu lassen, wenn es die Parade locker und korrekt ausgeführt hat. Wenn es aber zu plötzlich anhält, muss man es im Gegenteil vorwärts gehen lassen, und auch dann, wenn es zu kurz und rückwärts gehend anhält.


   Die zwei oder drei kurzen Schritte geradeaus nach dem Rückwärtsrichten werden ausgeführt, wenn es leicht der Handaktion zugestimmt hat,  um seine Abneigung zu reduzieren, und seine Angst vor der Unterordnung beim Rückwärtsgehen, besonders wenn es gerade erst angeritten ist. Wenn es aufbrausend ist und eine harten Kopf und Hals hat, dienen diese kleinen Schritte auch dazu, es aufzulockern, wenn es fliehen möchte und zu sehr gegen Kappzaum und Gebiss angeht; und genauso wenn es sensibel und störrisch ist (falls es die Lektion des Rückwärtsrichtens nicht in irgendeine Bosheit umgewandelt hat).



   Die Wendung nach dem Halt macht man, um das Pferd sehr leicht für die Manege zu erhalten oder zu machen, und um die Unruhe abzulenken und die meisten jener schlechten Einfälle, die durch die ersten korrekt angewandten  Hilfen und Rügen verursacht werden können.



   Die zwei oder drei Schritte rückwärts nach der Wendung sollen beim Pferd ein zu großes Verlangen verhindern oder reduzieren, den Platz des Anhaltens und dem der Wendung zu früh zu verlassen.



    Wenn man dagegen gleichgültig und ohne Grund die oben genannten Mittel anwendet, ohne dass diese Fehler auftreten, wie es ja die meisten einfachen Pferdemenschen tun, kann es dies zu wirklichen Unordnungen treiben, die das Gedächtnis und den Gehorsam der Pferde leicht verwirren können.



   [die nächsten 4 Absätze habe ich nicht übersetzt, da zu rabiat;DA]



   



   


   Band I, Kapitel 35


    Der Nutzen eines Geländeanstiegs für das Parieren


   



   Die allermeisten Kunstreiter nutzen ohne zu differenzieren muntere [gaillard] Geländeanstiege, um dem Pferd leichter beizubringen, auf den Hüften zu parieren; aber nicht alle kennen die unterschiedlichen Auswirkungen. 


    Für mich billige ich sie sehr und nichts anderes als diese sind notwendig bei Pferden, die von Natur aus langgestreckt und auf den Schultern sind und an der Hand ziehen, vor allem, falls sie auf den Schultern parieren, denn dieses Mittel ist angebracht, um sie auf den Hüften zu versammeln, Kopf und Schweif ruhig zu stellen und ihnen die Vorhand leicht zu machen, wenn  die fehlenden Kräfte der Füße, der Schultern, des Rückens und des Mutes es daran hindern.


    Andererseits verurteile ich völlig einen starken Geländeanstieg, weil ein Pferd dabei leidet und es ruiniert werden kann: aufgrund der fehlenden Kapazität der obengenannten, unbedingt notwendigen Eigenschaften will es vielleicht nicht mehr weitergehen, nachdem es getrieben und pariert wurde. Es liefert damit einen sichtbaren Beweis seiner erlittenen Mühe und Unannehmlichkeit, wenn es gar  nicht mehr weitergehen will, oder, falls es geht, mit solchem Widerwillen, dass es bei Annäherung an den Geländeanstieg häufig zur Seite fliehen will oder buckelt und sich zurückhält gegen den Willen des Kunstreiters: sodass es manchmal gezwungen wird durch Sporen- und Gerteneinsatz, den Hang herunter zu gehen. Seine Furcht davor kann das Pferd manchmal lehren, auszureißen, oder ein Misstrauen zu entwickeln gegen die voraussichtlichen Stellen für Paraden, anstatt gut in einer kräftigen, aufmerksamen und lockeren Weise durchzuparieren. 


   Man muss wohl nicht extra betonen, das man niemals ein schwaches Pferd auf einem Geländeanstieg parieren darf,  und dass dieses selten einen Nutzen für diese Pferde bietet, und niemals viel. 


    Es ist notwendig, dass der Kunstreiter das Urteilsvermögen und die Erfahrung besitzt, einen passenden Geländeanstieg aussuchen zu können: leicht oder stark, je nach dem Naturell und den Kräften des Pferdes; und auch wenn es willig ist, soll es nur im Trab, im kleinen Galopp oder im mittleren Galopp gehen: je nach der Art der Schräge, nach der Kapazität der Kräfte und der Stimmung des Pferdes. Aber mein Rat ist, niemals ein Pferd, welcher Art es auch sei, im vollen Galopp auf einem starken Geländeanstieg zu parieren, wenn dies nicht ganz unbedingt erforderlich ist.


   Wenn der Kunstreiter sein Pferd pariert, vor allem auf einem Geländeanstieg, muss er seine Aktion und seine Kraft auf die Oberschenkel und Knie legen: denn zieht er an den Kappzaumzügeln, und hält er seine Beine zu angespannt und zu weit nach vorn in den Steigbügeln, zieht er dadurch den Sattel auf die Schultern des Pferdes, entgegen dem beabsichtigten Nutzen des Geländeanstiegs, das ja die Vorhand leichter machen soll. Er stört es dadurch sehr stark, ebenso beim Rückwärtsrichten, weil dies eine schwere Arbeit und unangenehm ist für ängstliche oder schwache Pferde, oder für jene, die zu müde oder außer Atem sind, wenn sie gegen den Abhang rückwärtsgerichtet werden, umso mehr, wenn dieser steil ist. 


    In diesen Fällen soll man deshalb so wenig wie möglich auf der Vorhand des Pferdes sitzen; und weil die Schräge den Kunstreiter daran hindert, dem Pferd die Vorhand gut zu erleichtern, ist es manchmal viel besser, eine Wand zu benutzen, vor allem bei schwachen Pferden mit schlechtem Gedächtnis, die sich auf die Schulter legen, aber dabei trotzdem aufbrausend und mutig sind.


   


   Band I, Kapitel 39



   Über die Pferde, die eine schwache Anlehnung im Mund haben



   Es ist eine schöne Sache zu wissen, wie man ein Pferd leichter machen kann, das einen schweren Körperbau hat oder auf andere Art unperfekt ist und die Neigung hat, sich frei zu machen. Aber der Kunstreiter muss auch noch jene Mittel suchen, die den Mund beruhigen können bei solchen Pferden, die von Natur aus zu sensibel, schwach und unsicher sind, denn es ist unmöglich, bei diesen den Kopf oder den Hals gut zu positionieren, und deshalb werden sie weder stark für die Airs oder die Manegen, die für eine gute Carriere Voraussetzung sind, noch für die Anforderungen im Kampf, wenn man nicht zuerst eine leichte und solide Anlehnung an den Mund erzielt hat. Einige Kunstreiter beenden deshalb ihre Lektionen ohne Parade am Ende und ohne rückwärts zu richten.



   Diese Regel ist gut für den einfachen Reiter, aber für mich gilt der Rat, die Pferde auf den verschiedenen Lektionen häufig zu parieren: besonders im Galopp, wenn es die Parade nicht beachtet oder nicht erwartet, weshalb sie mit genauer Abwägung und mit Sanftheit ausgeführt werden muss, und gewöhnlich ohne es rückwärts zu richten. Wenn man sie dagegen doch rückwärts gehen lässt, dann ohne Hast und gleich nachdem sie durchpariert haben.


   Denn sind die Paraden verlängert und durchhaltend, entsprechend dem Temperament der guten Hand, kann man viele Ängste des Pferdes zerstreuen, die seine Anlehnung verhindern könnten, hauptsächlich die vor den exzessiven Anstrengungen, die es häufig erhalten hat, wenn es zu kurz gestoppt wurde, oder vor den außergewöhnlichen Schmerzen, die es vielleicht im Mund oder auf den Laden erlitten hat, durch viel zu scharfe oder falsch angepasste Gebisse und Kinnketten.



   Obwohl normalerweise die Reitbahn gut geeignet ist, die Pferde, die an der Hand ziehen, leichter zu machen, soll man die Pferde mit der Anlehnung eines schwachen Mundes im Gelände trainieren, wo es keine Figuren der Schule gibt, die ihnen die eine Gelegenheit geben, die Parade vorauszusehen, und auch keine anderen engen und begrenzenden Lektionen.



   Auch wenn man ihnen niemals gestatten soll, ohne Aufforderung rückwärts zu gehen, ist es trotzdem sehr nötig dass man sie lehrt, rückwärts zu gehen, um sie an die Bewegungen der Zügel- und Kappzaumhand zu gewöhnen, weil man häufig sieht, dass die Pferde, die einen schwachen Mund haben, sich sehr anspannen oder auf das Gebiss legen, besonders, wenn sie müde oder außer Atem sind oder erhitzte Laden haben, besonders die, die von Natur aus vorwärts drängen und ziehen.



   Es ist nicht gut, sie rückwärts zu richten, wenn sie es nicht zuvor durch die Praxis gut gelernt haben; denn wenn in solchen Extremen der Kunstreiter sie mit Kraft zwingen wollte, könnten sie noch bestärkt werden; es sei denn, sie sind sehr ungehorsam und verstockt; der Druck auf den Laden und dem Kinn, die dadurch taub und fast gefühllos wurden, bereitet ihnen hinterher Schmerzen, die den Mund sehr schlecht werden lassen, wenn er das nicht vorher schon war.



   Hieraus kann man lernen, dass es nicht nur gut ist, das Pferd, das sehr locker an der Hand ist (sofern es nicht stätig ist) zu lehren rückwärts zu gehen durch den Effekt des Gebisses, sondern dass man auch aufpassen muss, seine Kräfte und seinen Atem zu trainieren, damit ein Mund, der sehr zart ist, sich nicht angegriffen fühlt, und durch die Schmerzen Unordnungen hervorgerufen werden.


   Alle, die glauben dass die falschen Zügel, die an den mittleren Bögen der Mundstücke befestigt werden, den zarte Mund belästigen, täuschen sich gar sehr: denn sie schonen es viel eher, und auch das Kinn, denn beim Einsatz der falschen Zügel zieht man weniger an den normalen [= Unterbaum-, DA] Zügeln (wenn das Mundstück eine einfache Trensenkandare ist und die Kinnkette rund und weit, wie vorher bereits erwähnt).



   Als ausreichenden Beleg dafür kann man ansehen, dass bei den alten und früheren Gebissen,die den Filets [= sehr dünne Wassertrense, DA] sehr ähnlich waren, die Longen oder Zügel an deren Bögen angebracht waren: danach erst wurden von den Kunstreitern die Bäume und die Kette erfunden, um das Pferd in großer Unterordnung zu halten. Folglich sind die falschen Zügel , gut angewandt, gar nicht rabiat, sondern ergeben einen großen Komfort, und stärken und verbessern die Anlehnung des Mundes bei einem schwachen und sehr empfindsamen Pferd.


   
      


      



      Band I, Kapitel 41



      Das Pferd vom Trab in den Galopp bringen



      



      Man soll niemals das Pferd im Galopp trainieren, wenn es im Trab schwer auf der Hand liegt oder an der Hand zieht, sondern erst, wenn es locker und leicht in der Trabaktion geworden ist, denn andernfalls wird es zweifellos durch die Galoppbewegung die Anlehnung des Gebisses verlieren und sich mehr auf die Vorhand bringen. Aber wenn es gut einen freien Trab geht auf den ersten großen Kreisen, und wenn der Kunstreiter beginnen möchte, es auf dieser Spur zu galoppieren, muss er es einige Tage vorwärts auf einem engeren als den gewöhnlichen Raum traben lassen, ungefähr ein Drittel kleiner, oder halb so groß, um es nachher leichter anzusprechen; denn es zu überfallen im Glauben, es auf einmal in den Galopp zu bringen, auf derselben Kreisgröße die man nur im Trab geübt hatte, kann ihm Gelegenheit geben sich zu wehren oder die erste Spur zu verlassen, oder sich mit irgendwelchen anderen Mitteln zu widersetzen und entier zu werden. Wenn es aber vorher außergewöhnlich verengt wird und gezwungen im Trab geht, und man danach vergrößert, lässt diese Freiheit es leichter zuzustimmen zur Galoppaktion auf den ersten Kreisen; und um ihm weniger Ausreißen und mehr Lockerheit und Gehorsam zu verschaffen, muss man diese Aktion im selben Trab und derselben engen Proportion der Tour beenden, wie man sie begonnen hatte: überhaupt muss man, wenn das Pferd schwer wendet, es lange promenieren am Ende der Lektion, sehr viel enger als man es im Trab oder Galopp machte, ohne es immer sehr unter Druck zu setzen; denn sehr häufig, wenn der Kunstreiter geduldig und gut geschult ist, kann diese Passage gleichermaßen nützlich sein wie der Rest der Lektion.


      Wenn aber das Pferd einen so leichten oder sehr schwachen Mund hat, dass es im Trab keine gute Anlehnung nehmen kann, ist es gut, seine Lektion im Galopp beginnen zu lassen, nachdem man es hat promenieren und ein wenig versucht hat, es traben zu lassen. Und wenn der Kunstreiter spürt, dass es beginnt Anlehnung an das Gebiss zu nehmen, bringt er es nach und nach in einen ausgreifenden und feurigen Trab, in dem er sehr häufig diese Lektion beendet. Diese Mittel können mit der Zeit eine gut temperierte Anlehnung des Mundes hervorbringen, im Trab so wie im Galopp. Und wenn das Pferd, locker oder schwer auf der Hand, frei ist auf jeder Hand im Trab oder Galopp, auf mittelgroßen Kreisen und beim Durchparieren, wird es Zeit zu beginnen, es an kleinere zu gewöhnen, wozu man es zunächst geradeaus in die ersten Regeln der Passaden bringt.  


      



      


      Band I, Kapitel 42


      



      Das Pferd je nach seinem Naturell an den Trab anpassen


      



      Man kann schon bis hier verstehen, dass das Training des Trabes die erste und äußerst wichtige Grundlage ist für seine Lockerheit und alle Lektionen, die das Pferd geschickt und gehorsam machen, und auf denen sich alle Arten der Manegen aufbauen; aber man muss bei dieser Übung sorgfältig die wichtigsten Berücksichtigungen beachten: nämlich, wenn das Pferd von Natur aus locker an der Hand ist, ist der ausgreifende und resolute Trab  ihm angemessen, so wie er nötig ist, um ihm damit die Glieder zu lösen, den Kopf und die Hüften ruhig zu stellen, den Hals und die Schulter an die Leichtigkeit der Volten anzupassen, und ihm gemeinhin das erste Gefühl und das Kennenlernen des Zaumes ermöglichen kann. Wenn aber im Gegenteil das Pferd schwer auf der Hand liegt, oder es durch irgendeinen anderen Fehler an der Hand zieht, legt es sich auf die Schultern und verstärkt das Ziehen durch einen langen und resoluten Trab. Deshalb muss man in diesen letztgenannten Fällen, und vor allem wenn das Pferd einen langen Körper hat, versuchen, es einen so kurzen und erhabenen Trab wie möglich gehen zu lassen, um es so gleichzeitig zusammenzubringen und zusammenzuhalten, ohne immer zu sehr am Zaum oder am Kappzaum zu ziehen, und auch damit durch dieses Mittel es sich angewöhnt, den Kopf in einer schönen und guten Haltung zu tragen.


      



      


      


      Band I, Kapitel 43


      Der Unterschied der Pferde, die schwer auf der Hand liegen zu denen, die an der Hand ziehen



      



      Der Unterschied zwischen den Pferden, die schwer an der Hand sind, zu denen, die an der Hand ziehen, ist, dass die, die schwer sind, sich an den Zaum und Kappzaum anlehnen und sich auf die Schultern legen, weil sie schwach sind oder schwer oder weil sie von Natur aus einen fleischigen und trägen Mund haben; die jedoch, die ziehen, harte und gewöhnlich runde und magere Laden haben: darum versteifen sie den Hals und die Kiefer, um sich zu wehren und den Arm und die Faust des Reiters zu bezwingen, wenn sie nicht können oder wollen, was man zu erreichen versucht. Diejenigen, die schwer sind, können leichter werden durch die Kunst, indem sie gekräftigt werden durch das Training des Trabes; und jene, die ziehen, können sich durch das Üben des Trabes und des kleinen Galopps beizäumen und weicher werden und so durch Verbessern der Kondition ihren Ungestüm vermindern. Aber letztendlich sind die, die schwer auf der Hand sind, normalerweise die begriffsstutzigen und schwachen; die dagegen, die ziehen, ungeduldig und ungehorsam, und deshalb die gefährlicheren und schlecht korrigierbaren.



      


      Band I, Kapitel 44


      Der Unterschied eines zu empfindlichen zu einem schwachen, und zu einem steten Mund


      



      Der zu empfindliche und misstrauische Mund fühlt sich angegriffen durch alle Arten Zäumungen und führt gewöhnlich zum Kopfschütteln und Schlagen an die Hand. Das schwache ist eines, das zu locker ist: das heißt, dass es keine Anlehnung an irgendeinen Zaum nimmt, so sanft dieser auch sei, aber es schlägt niemals an die Hand. Aber der stete [ferme] Mund ist einer, den man anstreben will mit einer mittleren Anlehnung, soll sagen: stet [ferme] und temperiert, was die guten Pferdemenschen sehr ausdrücklich empfehlen.


      


      



      


      



      Band I, Kapitel 45


      Erste Trablektion auf den Passaden



      



      Um mit dem Üben und dem Anpassen des Pferdes an die Passaden und die Volten im Trab zu beginnen, und zu vermeiden, dass man beim Beginn dieser Lektionen viele der üblichen Fehler macht, oder man zumindest weniger macht, muss man es am besten zum Kennenlernen zwei oder drei mal die Proportion der Passaden und der Kreise im Schritt gehen lassen, und zwar im Schulschritt, der aufmerksam, verkürzt und locker sein soll, denn es gibt einen Unterschied vom Schulschritt zu dem, den es auf den Schultern macht und der gemächlich über Land benutzt wird oder beim Promenieren des Pferdes vor oder nach einer Lektion. Die Proportion dieser Kreise und Passaden sollen abhängig davon ausgewählt werden, ob das Pferd versammelt, gelöst oder schwer ist (d.h. wenn es sich auf die Vorhand legt und auf die Anlehnung des Gebisses): dann muss man die Passade kürzer und die Kreise enger halten, als wenn es locker oder störrisch ist. Aber für den Normalfall soll die Passade ungefähr dreißig Schritte lang sein und jeder Kreisdurchmesser vier Schritte betragen. Denn je nachdem, wie der Kunstreiter sein Pferd anspricht, hat er die Mittel, die Zügel an den Punkt in der Hand zu bringen und in einer so guten und temperierten Anlehnung, dass er den Kopf des Pferdes in einer schönen Haltung unterstützen kann, ohne es zu sehr unter Druck zu setzen. Auch soll er sich gut in den Sattel setzen, seinen Körper und seine Beine gerade strecken, sicher in die Steigbügel treten und seinen Hut gut richten. All dies soll aber in solcher Kürze geschehen, dass die Zuschauer Mühe haben, es zu bemerken. Und alles so, dass der Kunstreiter nicht dick aufträgt in seinem Gehabe, und nicht affektiert wirkt. Danach soll er an einem Ende der Passade beginnen, indem er das Pferd in einem Trab, der zu dem Naturell des Pferdes passt, geraderichtet.


      Viele sind der Meinung, dass, wenn das Pferd fast am Ende der Passade angekommen ist, und bevor es auf eine Hand gewendet wird, es besser ein wenig nach außen gelenkt werden soll, um damit vorzutäuschen, eine Wendung zur anderen als der beabsichtigten Seite anzustreben. Ich begrüße diese Regel sehr, wenn man sie anwendet zur Überlistung und Korrektur eines störrischen Pferdes das sich zurückhält oder sich der Volte entziehen will, bevor der Reiter sie angekündigt hat; ebenfalls, wenn es beim Ausführen der Volte seine Hinterhand zu sehr herauswirft, hat der Kunstreiter durch diese Vortäuschung ein Mittel, ihm manchmal die Kruppe ruhig zu stellen. Aber macht das Pferd nicht diese Fehler, wünsche ich, dass die Passade gerade sein soll, um sie genau an ihrem Ende zu verlassen, an dem man sorgfältig die Aktion und den Weg der Volte oder Demi-Volte beginnen soll, sonst wird die Ausführung fehlerhaft. Der Grund dafür ist klar ersichtlich: denn die Zeit und der Raum, die man verliert bei der o.g. Vortäuschung vor dem Wenden, verfälscht nicht nur die gerade Linie der Passade, sondern bewirkt auch, dass der Beginn der Volte ebenso verzögert wird.


      Andere machen auch zur allgemeinen Regel, das Pferd jedes Mal ganz anzuhalten, wenn sie an einem Ende der Passade angelangt sind, bevor sie mit der Tour beginnen; wieder andere halten das Pferd niemals ganz an in diesen großen, ersten Lektionen geradeaus; ich aber möchte, dass der Kunstreiter weiß, dass dieser Stil beim Parieren aus dem Trab, vor der Volte, nicht benutzt werden soll, besonders wenn das Pferd nicht auseinandergefallen ist oder schwer ist oder an der Hand zieht. Denn es wäre ein großer Fehler zu wenden, während das Pferd auf den Schultern liegt oder auf der Anlehnung des Gebisses und eine andere schwere Unangemessenheit vorhanden ist, oder aber es durchzuparieren, obwohl man am Ende der Passade fühlt, dass es schon seine Kraft versammelt hat und die Aktion locker macht mit gutem Beginn und guter Ausführung der Wendung. Schlussendlich pariert man es in diesen Lektionen nur, um das Pferd leichter zu machen, falls es nicht dazu disponiert ist


      Wenn das Pferd am Ende der Passade in einem guten und lockeren Trab angekommen ist, bringt der Kunstreiter es auf den Kreis auf der Hand, die er möchte, und lässt es zwei oder drei gut geformte Runden machen im Stil der gewöhnlichen Schule, und am Ende bringt er das Pferd ohne Verwirrung zurück auf die gerade Linie der Passade, um dies am anderen Ende auf der andren Hand zu wiederholen, wenn möglich, ohne zu verstärken, zu vermindern, oder den korrekten Takt eines Trabes, der passend ist zur Anlehnung des Mundes, seiner Statur und seinem Naturell, zu unterbrechen. Und man macht weiter in dieser Lektion, bis das Pferd es je nach seiner Fähigkeit verstanden hat und es Zeit ist, es anzuhalten. Und damit es sich angewöhnt, im Normalfall dahin zu sehen, wohin es seine Vorderbeine setzen soll, und dieses Mittel es freier und leichter in der Manege werden lässt, ist es nötig, dass der Kunstreiter mit der Kappzaumleine oder der Gerte dafür sorgt, dass es bei Beginn und der gesamten Durchführung der Volte den Kopf ein wenig einwärts hält. Diese erste Aktion soll man einleiten, indem man vorher, oder zumindest gleichzeitig, die Zügelfaust in die Volte bringt, ohne dadurch das Pferd zu beschleunigen, es von der Kreisspur abkommen zu lassen oder den korrekten Takt des Trabes zu unterbrechen.



      Man sieht sehr wenige Pferde, die bei diesen ersten, ungewohnten Lektionen geradeaus und auf den Volten nicht zunächst nach außen gebogen gehen, mit einem Ausfallen der Hinterhand und dabei die Kruppe herauswerfen, vor allem jene, die cholerisch, empfindlich und ungeduldig sind: weil sie jedes Mal, wenn sie eine Tour machten, geradeaus gehen wollen oder vorzeitig die Volten beenden wollen: so dass das Unbehagen, dass sie fühlen bei der korrekten Ausführung, sie auch am anderen Ende der Passade dazu bringt, die korrekte Rundheit der Figur zu verfälschen. Schlussendlich geht diese unangenehme Bewegung des Herausbringens oder -schleuderns der Hinterhand aus der korrekten Bahn der Volte sehr häufig der Hinterlistigkeit voraus.



      


      



      


      



      Band I, Kapitel 47


      Die wichtigsten Effekte des Galopps


      



      Der Nutzen des Galopps besteht darin, den Mund des Pferdes ruhigzustellen, denn wenn dieser schwach oder zu empfindlich ist, hat der Kunstreiter mit dem Galopp ein Mittel (gleichermaßen in der Bahn wie im Gelände), es nach und nach an die Anlehnung des Gebisses heranzubringen und zu lösen. Und auch wenn das Pferd an der Hand zieht, weil es zu viel Flucht- und Renndrang hat, oder weil es sich böswillig oder aus Furcht entziehen will, kann der gemächliche und sanft zurückgehaltene Galopp seinen Geist befrieden und beruhigen und die Kondition verbessern, und dadurch die übermäßige Furcht ausgleichen. Und er ist generell nötig, um die schlechten Absichten der Pferde, die ein doppelbödiges und störrisches Herz haben, zu vertreiben, und die überschießende Heftigkeit im Rücken der zu munteren [gaillard] Pferde zu entspannen und zu beseitigen. Wenn das Pferd sich in einen sehr freien Trab bringen kann, nachdem es im Schritt noch aufmerksamer geworden ist, sollte es sich normalerweise im Galopp sehr leicht lösen, nachdem man es vorher ein wenig getrabt hat.


      



      



      


      


      Band I, Kapitel 48


      Um zu beginnen, das Pferd vom Trab in den Galopp zu bringen auf den weiten und den zweifachen Volten der normalen Passaden


      Wenn das Pferd die genannten Lektionen frei ausführt und der Kunstreiter es in die ersten Übungen des Galopps bringen will, beginnt er gewöhnlich die Lektion im Trab, nach dem o.g. Stil, und trabt weiter bis das Pferd ausreichend gelöst ist. Ungefähr vier Schritte vor dem Ende der Passade legt der Kunstreiter dann leicht zu und treibt es geradeaus, und je nach seinem Vorwärtsdrang und seiner Lockerheit bringt er das Pferd in den leichtesten Galopp, der ihm möglich ist, und lässt es in diesem die Volte beginnen, und sobald es wenigstens ein Viertel zurückgelegt hat bringt er es sanft zurück in den vorherigen Trab, und ohne es sehr zu stören lässt er es weiter wenden und wenigstens zwei Volten vollenden und diese schließen, wie ich in den vorigen Lektionen erwähnt habe; dann lässt er es demselben Trab zum anderen Ende der Passade weitergehen und dort genau dasselbe machen.



      Nachdem das Pferd diese Einleitung und den Beginn der Volte im Galopp geübt hat, verlängert der Kunstreiter nach und nach die Dauer des Galopps und des Weges auf der korrekten Linie der Volte, ohne das Pferd zu überfallen, bis er mit der Zeit und der guten Übung leicht diese Manege vervollständigen kann, ohne den Galopp zu unterbrechen, und im Galopp genau die Proportionen der obengenannten Trabspur einzuhalten.



      Ist der Boden bei dieser Lektion ein wenig von der Seite der Volte geneigt [also ein etwas ansteigendes Terrain; DA], wie ich es vorher schon beschrieben habe, bringt dies zweifellos viel Bequemlichkeit, falls er eben und gleichmäßig ist. Denn ist das Pferd locker, mit einem empfindsamen Mund, kann, außer dass dieser Anstieg es anzieht und es dazu bringt, die Volte sehr leicht zu nehmen, diese Bequemlichkeit ihm auch die Hüften festigen, und genauso den Kopf und die Anlehnung an den Zaum, weil sich das Pferd dadurch natürlicherweise beizäumt [ramener] und sich auf dem Anstieg besser im Galopp halten kann als auf jeder anderen Art von Gelände.



      Hat das Pferd statt einer guten eine sehr harte oder schwere Anlehnung an den Mund, sei es von Natur aus oder durch irgendeinen Unfall oder Veränderung, ist es gut, vor allem bei diesen ersten Lektionen und dieser Art des Bodens, es häufig überraschend auf die Spur zu bringen, die die Volte schließt, und es auf dieser den Kreis in Gegenrichtung und bergauf beginnen zu lassen; und wenn es die Anzahl dieser Touren ausgeführt hat, es wieder gerade auf die Passade treten zu lassen, im Gegensatz zur normalen Regel; denn diese Bequemlichkeit gibt ihm weniger Möglichkeit, beim Nehmen der Volte auf die Vorhand zu kommen, und hilft auch sehr für die Bewegung im Galopp und für das Ruhigstellen des Kopfes, weil diese Überraschung mit Beginn der Volte bergauf und mit einer bestimmten Finte und Aktion des Körpers ihm die Hüften ruhiger stellt und anpasst, wie die Erfahrung den guten Kunstreiter spüren lässt.



      


      


      



      Band I, Kapitel 49


      Die Korrektheit der Manege des Galopps


      



      In dem Maße, wie das Pferd die vorgenannten Lektionen des Galopps trainiert und es sich leicht einstellt auf die Volten, richtet der Kunstreiter nach und nach den Galopp entsprechend der Kräfte, der Lockerheit, dem Naturell des Pferdes und der Disposition des Mundes aus: nämlich zulegend und die Volte vergrößernd, falls es schwach oder störrisch ist oder sich zurückhält, wenn es buckelt oder sich accüliert oder sich nach außen biegt, oder wenn es sich in Wut bringt oder an der Hand zieht; den Kreis dagegen verkleinert, wenn es sich frei gibt und sich damit begnügt, bis die Manege des Galopps gemäß der Proportion ausgeführt wird, die besser zum Naturell und der Erfahrung des Pferdes passt.


      


      Und wenn das Pferd trabt oder galoppiert auf den Volten, wiederhole ich, dass jedes Mal, wenn der Kunstreiter spürt, dass es die Kruppe aus dem korrekten Kreis seiner Manege herauswerfen will, er es sorgfältig nach vorn korrigieren soll, ohne die Zügelfaust innen zu halten, sondern eher außen, dabei außen am Kappzaum zieht und gleichzeitig schwer in den Bügel auf der Gegenseite tritt, mit diesem die Schulter des Pferdes berührt und dagegen drückt. Wenn es sich aber einengt und die Kruppe zu sehr nach innen nimmt, bringt der Kunstreiter die Zügelfaust auch nach vorn, hält sie abgesenkt zu der Seite, zu der es wendet, zieht innen am Kappzaum, und unterstützt es stark im Steigbügel auf derselben Seite, und macht dabei überhaupt so wenig Bewegungen mit seinem Körper wie möglich. Auf der einen Hand wie auf der anderen verhindert er dabei, so wie er kann, durch alle seine notwendigen Bewegungen, dass das Pferd den Takt oder die Proportion seiner Manege unterbricht. Und wenn der Effekt des Zaumes und des Kappzaumes oder des Gegengewichtes auf den einen oder den anderen Steigbügel nicht ausreicht, um es auf die korrekte Spur der Volte zurückzubringen, muss man eine Rüge mit dem Sporn oder der Gerte anwenden oder beides gleichzeitig, an der Seite, an der es den Fehler begeht und an den Stellen, die vorher erwähnt wurden: aber immer nur sehr vorsichtig. Denn man muss bedenken, dass wenn diese Rügen immer wieder extrem sind, und schon für kleine Fehler gegeben werden, die meist entschuldbar sind, kann man das phlegmatische und furchtsame Pferd auch zu stark erschrecken, oder dasjenige verzweifeln lassen, das von Natur aus cholerisch, heißblütig und empfindlich ist, anstatt das eine wie das andere zu verbessern, vor allem, wenn diese Fehler durch Unwissen oder Unmöglichkeit entstehen.    


      


      



      



      Band I, Kapitel 50


      Weitere wichtige Ratschläge für die Air und die Korrektheit des Galopps


      



      Es gibt u.a. noch drei Dinge, die der Kunstreiter beim Üben des Galopps sorgfältig beachten muss, sei es im Gelände oder bei den normalen Lektionen. Das erste und wichtigste ist, die Air des Pferdes mit einer solchen Lockerheit und Feinheit der Hand zu begleiten, dass er damit ein Mittel hat, die Anlehnung des Mundes zu erspüren und ihm den Kopf in eine schöne Haltung zu stellen, ohne an den Zügeln zu ziehen: denn das gäbe ihm viele Möglichkeiten sich aufzulehnen, z.B. durch eine Verhärtung im Hals oder auf den Laden. Deshalb sieht man gewöhnlich, dass ein Pferd, das von Natur aus an der Hand zieht, oder das gewohnt ist, böswillige und hinterhältige Eskapaden zu machen, leichter zurückkehrt zu seinen Fehlern und dies häufig stärker als zuvor, wenn man glaubt, es mehr am Gebiss halten zu müssen. Das zweite ist, dass das Pferd korrekt mit den Hinterfüßen die Vorderfüße begleitet und ihnen folgt in derselben Spur, und dabei weder den Kopf noch die Hinterhand nach innen oder nach außen bringt, wie ich es in den letzten Trablektionen erklärte. Das dritte, dass je nach seinem Vorwärtsdrang, den es im Galopp geradeaus auf der Passade bekommt, das Pferd vor dem Wenden aufmerksam, versammelt und unterstützt wird durch eine gute und temperierte Anlehnung an das Gebiss und den Kappzaum, und in einem so gutem Takt, dass es nicht gezwungen ist, in der Volte zu sehr auf die Schultern zu fallen, und sich aber auch nicht zu sehr auf den Hüften [hanches] beizäumt [ramener] und zurückhält. Das vierte, die Übung immer zu beenden, bevor das Pferd verdrossen oder erschöpft ist und deshalb gezwungen wäre, auf die Schultern zu fallen und sich auf die Hand zu legen, denn dann wird die Lektion am häufigsten unnütz.


      


      


      Band I, Kapitel 51


      Allgemeine Ratschläge für die vorigen Lektionen


      



      Was die allgemeinen Regeln betrifft, die normalerweise beachtet werden sollen bei den guten Schulen, so ist es den besseren Meistern gestattet, sie in vielen Fällen abzuändern: denn wenn das Pferd immer von Natur aus eine bessere Neigung zu einer Hand hat als zur anderen, oder wenn es diverse Abweichungen macht in seinen Lektionen, ist es häufig notwendig, es auf einer Hand eng zu machen und auf der anderen es weit werden zu lassen; es zulegen oder sich zurückhalten zu lassen; und auch es auf einer Hand zu traben und auf der anderen zu galoppieren; die Anzahl der Volten zu vermehren oder zu verringern; einen Wechsel auf die eine oder die andere Hand zu machen; die Passaden zu verkürzen oder zu verlängern und diese mal im Trab, mal im Galopp oder je nach Erfordernis im vollen Galopp auszuführen; und alle diese Variationen zu nutzen, je nachdem ob das Pferd Schwierigkeiten macht oder gehorsam ist. Wenn es aber leicht ist und von gutem Naturell, besonders wenn man es in seiner Lektion zeigen und glänzen lassen möchte, beachte der Kunstreiter die Proportionen der normalen Regel: nämlich nicht mehr als zwei oder drei Volten hintereinander auf jeder Hand, gleich in Stärke, Air und Form auszuführen; die Passaden mit gleicher Geschwindigkeit und Länge; beginnend und endend auf der Schwerthand; und überhaupt zusätzlich zur Korrektheit die ganze Lektion lebendig unterhaltend; nämlich wenn sie im Trab ausgeführt wird, soll dieser sehr erhaben sein mit gleichmäßigem Takt und in dieser Art weiter bis zum Ende der Lektion; und im Galopp, die Air auch gleichmäßig und kräftig, bis zum Durchparieren eher die Energie verstärkend als vermindernd, aber ohne es jemals zu überfallen.


      


       Hat das Pferd den Gehorsam und Festigkeit der ganzen Parade geübt, soll das Anhalten aus dem Galopp durch nur minimales Annehmen in Gebiss und Kappzaum ausgelöst werden, nicht ruckartig und nur mit ganz wenig Veränderung in der Anlehnung des Mundes und mit leichter Zurücknahme des Körpers diese Aktion begleitend und hierdurch auch die Schultern des Pferdes lösend. Diesen Zeitpunkt soll man wählen (ohne starken Ruck durch einen starren Arm und Körper), genau dann, wenn das Pferd im Takt des Galopps seine Vorderfüße auf den Boden setzt; sodass sobald es sie danach in der natürlichen Bewegung wieder anhebt, als Folge wenn das Pferd Anlehnung an die Hüften findet. Sollte der Kunstreiter aber im Gegenteil die erste Aktion des Durchparierens machen, wenn die Schultern des Pferdes vorwärts gehen oder in der Luft sind, gibt ihm das Anlass, die Anlehnung an das Gebiss zu verhärten, und dies lässt es häufig auf den Schultern und auf dem Mund parieren und es auch falsche Bewegungen mit dem Kopf machen, weil es dadurch überrascht wird im Zeitpunkt des Herunterkommens der Schultern. Weil ich nicht gut genug erklären kann, zu welchem Zeitpunkt diese ganzen Paraden aus dem Galopp und auf dem Kurs gemacht werden sollen, überlasse ich dies dem Verstand des guten Kunstreiters, der das Wissen und die Urteilsfähigkeit besitzt, sich angemessen zu verhalten, je nach dem Vorwärtsdrang, den er dem Pferd gab und den Kräften, die er in den Zügeln, den Schultern den Beinen und den Füßen fühlt, und auch gemäß der Ruhe des Kopfes und der Anlehnung im Mund.  


      


      Band I, Kapitel 52


      Um die Pferde, die an der Hand ziehen aus Fluchtdrang oder Schwerfälligkeit, an die Manege der Passaden anzupassen und leichter zu machen


      



      Die vorbeschriebenen Regeln im Geradeaus und auf den Volten, sowohl im Trab wie auch im Galopp, können eine unbegrenzte Zahl von anderen Lektionen bilden, passend zu den geduldigen und an der Hand lockeren Pferden; und auch diejenigen geradeaus auf die Passaden bringen, die störrisch sind, und jenen die Anlehnung an das Gebiss festigen, die einen schwachen Mund haben. Für die jedoch, die schwer auf der Hand sind und sich auf die Schultern legen, oder die, die an der Hand ziehen aufgrund ihres zu starken Vorwärtsdranges, oder für andere, muss man generell einen anderen Stil beachten, nämlich, dass wenn es ein Ende der Passade verlässt und fast am anderen Ende angekommen ist, der Kunstreiter das Pferd vor dem Wenden gerade und fest [ferme] durchparieren soll. Diese Regel ist üblich, wird aber wird häufig genug schlecht ausgeführt. Deshalb wünsche ich mir, dass der Kunstreiter weiß, dass dieses Parieren in einem gut abgewogenen Design ausgeführt werden muss, entsprechend den Kräften und der Neigung des Pferdes, und nicht wie von denen, die auf den Lektionen der Passaden regellos im Geradeaus durchparieren und bei allen Pferden auf dieselbe Weise vorgehen, ohne zu beachten, dass, wie ich zuvor erklärte, das feste und ganze Durchparieren nicht bei allen Gelegenheiten gemacht werden soll, sondern nur, um das Pferd daran zu gewöhnen, sich beizuzäumen und seine Kräfte auf den Hüften zu versammeln, falls es von Natur aus, oder auf andere Art auseinandergefallen ist, und falls es beim Galoppieren und Rennen auf die Schultern und auf die Anlehnung des Gebisses fällt; es also durch die Aktion und die Proportion des Parierens die Möglichkeit bekommt, die Volte sicher, korrekt und locker in der Vorhand, und mit einem ruhigen Kopf auszuführen, weil alle diese notwendigen Partien von der festen Haltung der Hüften abhängen. Sollte das Pferd jedoch mit zu viel Anlehnung an die Hand und zu sehr auf den Schultern durchparieren, lässt man es ganz anhalten, um es sauber zwei oder drei Schritte rückwärts treten zu lassen, und noch mehr, falls es nicht zum Anhalten gebracht wurde durch die Aktion des Kunstreiters; und es sogleich, oder ein wenig danach, vorwärts gehen lassen im selben Schritt bis auf die Stelle, an der es vorbereitet werden soll, die Volte gut zu beginnen: an dieser Stelle lässt man es gerade und ruhig für einige Zeit stehen, entsprechend dem Vorwärtsdrang, den es hat, und der Anlehnung und der Qualität des Mundes; ohne anzugehen, bevor die Unruhe es verlassen hat oder es locker der Unterordnung an Gebiss und Kappzaum nachgegeben hat; danach lässt der Kunstreiter es friedlich zwei oder drei Schritte geradeaus gehen, um dann wieder mit dem Wenden zu beginnen, gemäß der Ordnung dieser Lektion.


      Nochmal, wie schon, als ich die Aktion erklärt habe, die der Kunstreiter beim Parieren beachten soll, unterlasse ich es nicht zu sagen, dass er den Rücken gerade halten soll, die Schultern ein wenig zurückgenommen, seine Ellenbogen fest und nahe genug am Körper, nämlich wenn er den Kappzaum hat und es keinen anderen Grund gibt, meine ich, dass nur der Zügelellenbogen nahe der Flanke gehalten werden soll, der andere aber in Freiheit, ohne ihn zu sehr zurückzubringen; die Oberschenkel und Knie steif eingedreht, die Unterschenkel parallel gehalten und sehr nahe am Pferd, um mit dem Sporn drohen zu können ohne große Bewegungen zu machen, um es gerade zu halten beim Anhalten auf der Passade .


      Und in dem Maße, wie das Pferd durch den Gehorsam die Proportion der ganzen Parade lernt und übt, zur Vorbereitung auf die Korrektheit und Leichtigkeit der Volte, macht der Kunstreiter die Bewegungen mit der Hand und dem Körper immer weniger stark, lässt es weniger rückwärtsgehen, und stoppt es weniger häufig auf der Stelle des Anhaltens, und mit diesem Mittel lernt das Pferd nach und nach, die Volte an die Parade ohne Unterbrechung anzuschließen, und macht schließlich die eine und die andere locker und mit gleichbleibender Lebhaftigkeit.


      Wenn das feurige Pferd beim Parieren und vor dem Beginn des Wendens von Unruhe ergriffen wird, wird es natürlich die Volten in Ungeduld durchführen, schließen und wieder starten, ohne auf die Bewegungen und den Willen des Kunstreiters zu hören oder zu gehorchen. Um diese Ungeduld zu korrigieren, muss man es nach dem Schließen der Volten auf der Passade gerade durchparieren und es je nach dem Ungehorsam rückwärts richten und geduldig still halten, an der Stelle, an der es im Geradeaus die Volte geschlossen hatte. Und nachdem die Unruhe verschwunden ist, lässt der Kunstreiter es wieder starten, wie ich schon in den vorigen Lektionen erklärte, und es die Ordnung einhalten, bis es, wenn die Gewohnheit dieser Regeln es gelehrt hat, aufmerksam für die Aktion und die Bewegung des Reiters wird, sowohl beim Beginn und während des Schließens, wie auch nachdem es die Volte geschlossen hat.



      Aber wenn diese Übung dass Pferd störrisch macht beim Erkennen oder Vermuten einer bestimmten Stelle für die Parade, es sich bei der Parade zurückhält oder die Volte nimmt, ohne auf den Reiter zu hören, treibt man es geradeaus und darüber hinaus vorwärts, bis es freiwillig mit einem freien Mut gleichmütig wendet, sei es zur vermuteten Seite oder unerwartet an einer neuen unbekannten Stelle, ohne angehalten zu werden, und nicht störrischer als es von seiner Natur aus ist.


      Oder falls es so wenig Kraft hat, dass man es nach der ganzen Parade auf den Hüften nicht lange ruhen lässt, um die Volte auszuführen, muss man es sogleich nach dem Durchparieren kräftig drei oder vier Schritte geradeaus vorwärts schicken, was ebenso wie der Kurs dazu dient, ihm zu helfen, lebhafter zu wenden.


      Dieselbe Regel in dieser Art vorwärts zu reiten, ist auch geeignet für gewisse Pferde, die kräftig genug sind, aber deren natürliche Lockerheit der Schultern und des Kopfes oder der große Gehorsam, den sie aufweisen beim Parieren, und manchmal die Lockerheit ihres Mundes ihre Kräfte derart in Anspruch nimmt, oder sie in solcher Aufmerksamkeit hält, dass sie keine Möglichkeit haben, die Volte zu machen oder zu wagen, sie weiterzuführen. Letztere sollen normalerweise nicht mehr als eine halbe Parade machen, und diese nur, um ihnen die Volte zu präsentieren, bevor man die Hand dreht: und außerdem soll man sie ein wenig geradeaus gehen lassen beim Beginn der Tour.


      Es ist nicht selten nötig, dass der Kunstreiter diese Aktion der halben Parade begleitet mit einem Zurücklegen des Körpers, wenn auch nur wenig, um seinen Sitz zu verbessern. Denn, wie ich schon bei den ersten Regeln der Paraden erklärte, das Zurückbringen der Reiterschultern dient dazu, Zügelarm und -faust zu unterstützen und dadurch ein gewisses Gegengewicht zu setzen, welches manchmal das Pferd löst, dass sich beim Parieren zu schwer auf die Schultern legt.



      Allerdings es ist ein großer Fehler, ein Pferd am Ende der Passade durchzuparieren, falls es sich zurückhält beim Beginn der Volte, wie auch, wenn es in zu großem Ungestüm ist, und bevor man es in eine gute und feste Haltung gebracht hat, um die Volte gut zu beginnen, durchzuführen und schließen, es heftig zu treiben, damit es von der Hand gehe auf der Passade, während es noch ungestüm ist; andererseits aber auch, es nicht genug anzutreiben, falls es sich zurückhält. Deshalb möchte ich die Lektion in diesem Stil und in dieser Stärke nicht gutheißen, wenn sie nicht begleitet wird von der Zustimmung des Pferdes. Aber variiert er seine Aktionen und Bewegungen, möchte ich, dass von dem Moment an, in dem der Kunstreiter die Ordnung der Lektion je nach den verschiedenen Bewegungen des Pferdes verändert, bis es angepasst ist an die korrekte Proportion der Manege, die man ihm beibringen möchte, dies vor allem passend zu seinem Naturell erfolgt.


      Es gibt viele Pferdemenschen, die für den Beginn dieser Lektionen im Geradeaus, sei es im Trab oder im Galopp, die generelle Regel aufstellen, an jedem Ende der Passade nur eine Demi-Volte zu reiten: die einen sagen, um das Pferd nicht zu verwirren, wenn man auf einmal eine zu schwere Lektion beginnt; die anderen haben einfach die Maxime, dass die wichtigste und erste Manege, die der Kunstreiter das Pferd lehren soll, die der einfachen Passade sein soll: also die, die nur eine Demi-Volte am Ende der Passade macht, um zu wenden und wieder anzugehen. Dies ist ein Stil, den auch ich früher eingehalten habe, aber inzwischen bin ich anderer Ansicht: weil mich die Praxis gelehrt hat, dass das Pferd zunächst lernen sollte, zwei Volten am Ende der Passade zu machen, denn zweifellos, nachdem es sich daran gewöhnt hat, nur eine Demi-Volte zu machen, fällt es ihm viel schwerer, wenn man versucht es weiter wenden zu lassen; deshalb verliert der Kunstreiter dadurch nur Zeit, wenn er zuerst die Demi-Volten benutzt. Deshalb sind am Ende die zwei oder drei Touren, die man das Pferd gewöhnlich am Ende der Kampfpassaden machen lässt, die Verbesserungsmittel um es freier zu bekommen im Nehmen und Schließen der einzelnen Demi-Volte: sodass, um das Pferd gut hinein zu bringen und zu halten in der Schule, der Kunstreiter auf den einfachen Passaden im Terre-a-Terre normalerweise die Volten verdoppeln soll, und vor allem am Ende der Lektionen, um es mehr in Gehorsam und Atem zu lassen. Und das Pferd muss notwendigerweise, wie ich schon sagte, auf beiden Händen auf den ersten mittelgroßen Kreisen frei traben oder galoppieren können und gut, oder wenigstens passabel, durchparieren können, bevor man es auf die Lektionen geradeaus bringt. Und für die generelle Korrektheit dieser Manege muss man die Passade sehr lebendig starten, vor der Volte gut angepasst an seine Kräfte und Gehorsam durchparieren, die Demi-Volte oder die ganzen Volten oder die doppelten Volten kraftvoll und sorgfältig beginnen, durchführen und beenden, ohne Flucht oder Verwirrung, und gleichmäßig in der Air, der Kraft und in allen Proportionen, sowohl auf der einen wie auf der anderen Hand, vom Beginn bis zum Ende der Lektion; und die letzte ganze Parade korrekt ausführen mit dem Gegengewicht auf den Hüften, gerade, leicht und kraftvoll, ohne eine falsche Bewegung des Kopfes, des Mundes oder des Schweifs, und vor allem nicht überfallartig oder zu lang ausgedehnt. Aber diese Korrektheit soll man nicht eher einzuhalten versuchen, als bis das Pferd durch die Zeit und die Übung dazu in der Lage ist.



      


      


      


      Band I, Kapitel 53


      Die normalen Lektionen für die einfachen Passaden [passades simples]


      



      Alle Pferde, die frei die Volten im Trab und Galopp verdoppeln können, schließen die Demi-Volten der einfachen und sehr resoluten Passaden zunächst nicht korrekt, denn diese sind enger und schwieriger als die doppelten Volten. Gewöhnlich tragen sie die Kruppe bei den ersten Lektionen so nach außen, dass zwangsläufig die Demi-Volte offen oder auf andere Weise fehlerhaft bleibt, und sie aus diesem Grunde wieder starten mit den Vorderfüßen auf der Linie der Passade und den Hinterfüßen noch zu weit und entfernt von dieser Linie, sodass sie dermaßen schräg starten, dass sie auf die Schultern fallen und den Körper nicht vorwärts bringen, sondern mit den Hüften zur Seite der Volte. Deshalb sind sie fast schon auf der Mitte der Passade angekommen, bevor sie alle vier Füße auf der geraden Linie haben.


      Ein Boden, der zu der Seite hin abfällt, zu der die Volte begonnen werden soll, ist ein sehr gutes Mittel gegen diesen Fehler, und befindet er sich auf diesem Boden, oder auf einem anderen, soll der Kunstreiter sich helfen auf der rechten Hand mit dem Schließen des linken Beines an das Pferd und dabei die Zügelfaust etwas nach oben drehen; sodass er mit äußerer Kappzaumleine und äußerem Zügel den Kopf des Pferdes unterstützen und ihm Hals und Schultern so einstellen kann (es dabei trotzdem vorwärts bringt mit Zügelarm und Zügelfaust, oder wenigstens verhindert, dass es sich accüliert), so dass es mit der Zeit nach und nach lernt und sich daran gewöhnt, die Volte so korrekt zu schließen, dass die Hinterfüße fast gleichzeitig mit den Vorderfüßen auf der geraden Linie der Passade ankommen, um durch dieses Mittel immer versammelt [ferme] zu sein und bereit zum lebhaften Wiedervorwärtsgehen mit einem geraden Körper und beiden Hüften gleichmäßig und gleich stark schiebend, sobald es die Demi-Volte geschlossen hat, oder zu irgendeiner anderen Zeit die der Reiter wählen möchte. Auf der linken Hand nimmt er die Zügelfaust zurück, sie immer stet haltend und ebenso den Zügelarm; und den Kopf des Pferdes mit der rechten Kappzaumleine unterstützend, je nachdem, ob es mit den Hinterbeinen ausfällt, oder wenn er einen anderen Anlass erspürt, und sie normalerweise am oder sehr nah am Pferdehals hält. Und um es besser daran zu hindern, die Kruppe herauszuwerfen, und es so zu leichter zur Korrektheit der Demi-Volte zu bringen, tritt der Kunstreiter als Gegengewicht so stark er kann in den äußeren Steigbügel, diesen an der Schulter haltend, während das Bein auf dieser Seite stark gegen das Pferd drückt und er ihm gelegentlich den rechten Sporn vor dem Gurt, und die Gerte am Schenkel und häufig an der Stelle des Sporns auf derselben Seite spüren lässt und es damit touchiert und rügt, falls es ungehorsam ist. Diese Hilfen nutzen dem Pferd, das einen lockeren, ruhigen gleichmäßigen Mund hat, sehr. Hat es aber einen harten Mund und wenn es zieht, oder legt sich auf die Hand oder hat es zu viel Anlehnung an die Hand, dann muss man diese Lektion an einer Wand ausführen.



      



      


      


      Band I, Kapitel 54


      



      Lektion für das Dirigieren und Erleichtern des Pferdes auf der einfachen Passade


      



      Wenn also das Pferd auseinanderfällt, sowohl auf die Schultern, als auch auf das Gebiss, so dass es beim Ausführen der Demi-Volten der gewöhnlichen Passaden die Hand des Kunstreiters zwingt, soll man die Passaden zunächst im Trab entlang einer geraden Wand ausführen, zu Beginn zwei große Schritte von dieser entfernt.


      Nachdem er nahe dem Ende der Passade eine ganze oder eine halbe Parade ausgeführt hat, entsprechend der Disposition des Mundes und der Kräfte des Pferdes, und nachdem er es wenig oder viel wieder geradeaus vorwärts getrieben hat, je nachdem, ob es beim Parieren auseinandergefallen war oder sich zurückgehalten hatte, wendet der Kunstreiter sanft im Schritt zur Seite der Wand, und lässt es die Demi-Volte so gut es kann schließen auf der geraden Linie der Passade, und schickt es dabei vor allem vorwärts, und wenn möglich, ohne es zu schlagen oder sehr unter Druck zu setzen.


      Nachdem das Pferd diese erste Übung verstanden hat lässt er es nun im Trab wenden, ansonsten die vorherige Ordnung beachtend. Überhaupt ist es am Anfang gut, falls es auf den Volten entier ist, oder sehr empfindlich oder aufbrausend, und vor allem wenn ihm die Lektion unbekannt ist, es im selben Tempo geradeaus traben und wenden zu lassen, ohne anzuhalten, um die Passade entlang der Wand zu reiten; denn vielleicht verursacht ihm diese neue Anweisung, so dicht an der Wand zu gehen, solches Aufbrausen und Unruhe, dass es mit vielen Unordnungen dagegen angeht.



      Wenn das Pferd frei geradeaus und auf der Demi-Volte trabt, ohne die Nähe der Wand zu fürchten, muss man es in den kleinen Galopp bringen, und wenn es Schwierigkeiten macht beim Ausführen der Demi-Volte in diesem Galopp, benutzt der Kunstreiter eine halbe Parade, falls es locker an der Hand ist; hat es dagegen zu viel Anlehnung, macht er eine ganze Parade, und lässt es danach besonnen im Trab angehen, drei oder vier Tritte geradeaus (ich meine hier die, die locker sind), und in diesem Trab die Demi-Volte machen, ohne zu eilen. Wenn es aber an der Hand zieht , lässt er es im Gegenteil sehr eng im Schritt und im kleinen Trab wenden, ohne es vor dem Wenden geradeaus gehen zu lassen, außer ein oder zwei Schritte vor die Stelle, auf der er es durchpariert hatte, und lässt es die Volte schließen auf der geraden Linie der Passade, um es sogleich wieder angehen zu lassen auf dieser Linie, und dann am anderen Ende dieselbe Übung auf der anderen Hand auszuführen.



      Weil das Missbehagen einer zu lange andauernden Übung gelegentlich beim sensiblen und aufbrausenden Pferd einige bösartigen Mutationen auslösen kann, und die, die von Natur aus furchtsam sind, erschrecken und abstoßen könnte, ist es nötig, diese Regel häufig zu variieren: wenn das Pferd diese Lektionen gut erlernt hat, soll man es in einen Trab entlang der Passade bringen, und ca. drei Tritte vor dem Ende der Passade treibt der Kunstreiter es vorsichtig, ohne zu parieren, drei oder vier Tritte geradeaus, um es in einen niedrigen und leichten Galopp zubringen, in dem er es lehrt, die Demi-Volte zu nehmen und durchzuführen; und wenn er sie geschlossen hat, nimmt er es sogleich wieder zurück in den Trab, und reitet in diesem weiter auf der geraden Linie der Passade, um dasselbe auf der anderen Hand zu machen. Falls es bei diesem Beginn passiert, dass das verwirrte Pferd verunsichert den Galopp auf der Demi-Volte unterbricht, darf der Kunstreiter keine Gewalt anwenden, außer es geht sehr stark dagegen an. Wenn es nahe dem Ende der Passade ist, macht man gewöhnlich für die erste Bewegung des Galopps zwei oder drei Sprünge geradeaus, um diese Demi-Volte zu beginnen, und wenn zur selben Zeit, wenn das Pferd diese so schließt, wie es dies im Schritt oder im Trab gemacht hatte (gemäß der vorigen Ordnung) der Kunstreiter es sorgfältig im Galopp angehen lässt, geradeaus auf der Linie der Passade, so wird das Pferd zweifellos durch die Übung in kurzer Zeit und ohne Verwirrung die Air des Beginns der Terre-a-Terre Volte mit der Ordnung des Angehens im Galopp aus der vorhergehenden Lektion verbinden; und durch dieses Mittel wird es die Demi-Volten dieser Passaden mit der Zeit erlernen und sicherer ausführen in ihrer wahren Korrektheit.


      Manchmal passiert es nachdem das Pferd begonnen hatte den Takt der Demi-Volte gut auszuführen, es in so eine Unruhe verfällt, dass es ungeduldig sofort wieder angehen möchte, ohne die Demi-Volte zu schließen und zu vollenden: um diesen Fehler zu verbessern, muss man es im Trab eine ganze Volte ausführen lassen (ohne Zeit zu verlieren, oder es einzuengen oder es zu überfallen) in dem Moment, in dem es die Demi-Volte im Galopp oder im Terre-a-Terre vollendet hat, und es danach jedes Mal durchparieren, ohne ihm zu gestatten, auf der geraden Linie der Passade vorwärtszugehen, bis durch dieses Mittel das unruhige Verlangen, wieder anzugehen bevor die Volte korrekt geschlossen wurde, verschwunden ist.



      


      Durch diese Erklärungen kann der Reiter verstehen, dass eine Wand nicht nur geeignet ist, schwerfällige Pferde, und solche, die zu viel Anlehnung haben, durch diese Lektionen leichter zu machen [allegrir], sondern auch die, die aufbrausend und bizarr sind leichter zustimmen zu lassen, und dies ohne die Anwendung extremer Strafen. Um diese Lektionen besser zu verstehen, werde ich von dem gewöhnlichen Irrtum über die Bequemlichkeit der Wand erzählen, dem die meisten, die maßgebend sein wollen in diesen Passaden, unterliegen.  


      


      



      



      


      Band I, Kapitel 55


      Hinweise zur guten Ausführung der Passaden entlang einer Wand und der Volten zur Wand


      



      Quasi alle, die die vorgenannten Lektionen ausführen, legen die Piste der Passade sehr nahe an die Wand, und um zur Seite dieser zu wenden, weichen sie vorher notwendigerweise zur anderen aus, um den Platz zu vergrößern, auf dem sie danach die Demi-Volte ausführen wollen. Hier irren sie sehr, denke ich, hauptsächlich aus zweierlei Gründen: der erste ist, dass sie die Passade verfälschen, welche aus Gründen, die ich bereits weitschweifig andernorts erklärt habe, ganz gerade sein soll von der Stelle, an der das Pferd von der Hand los geht, bis zu der ersten Bewegung der Tour: darunter verstehe ich die erste Bewegung, die man zu der Seite macht, auf der man die Volte beginnen und schließen möchte. Der andere, dass sie damit verhindern, dass das Pferd die Möglichkeit hat, zu der Seite zu sehen und den Kopf zu stellen, zu der es wenden und die Volte schließen soll, was ich meistenes vor allem empfehle, um zu verhindern, dass es entier oder störrisch wird auf irgendeiner Hand. Einige werden sich erinnern, dass ich andernorts zugestimmt habe, dass diese Finte zu einer Seite, um sodann zur anderen Seite zu wenden, manchmal dazu dienen kann, die Hüften eines Pferdes einzurichten, das auf der Volte zu sehr ausfällt. Das ist wahr, wird aber nur selten genutzt, und nur wenn das Pferd die Hüften nicht festigen kann oder dem nicht zustimmen will, und auch wenn es sich entzieht, um sich ungeduldig zu wenden (ohne überhaupt auf die Hand des Reiters zu hören), sobald man beginnt, es durchparieren zu wollen; im Allgemeinen aber ist dies als Fehler anzusehen. So habe ich nun die ganz offensichtlichen Gründe für die Regeln der vorhergegangenen Lektionen im Geradeaus und der ganzen, gedoppelten Volten beschrieben.


      Um diese Lektionen profitabler zu machen, sei es entlang einer Wand, oder ohne deren Unterstützung, muss man gewöhnlich die eine Passade kurz, die andere lang und wieder eine andere mittellang machen, und danach eine andere sehr kurz, oder sehr lang, und auf diese Weise die Entfernung zwischen den Volten verändern, je nachdem, ob das Pferd sich zurückhält oder auseinanderfällt, um es dauernd aufmerksam für die Aktion der Hand und der Schenkel des Reiters zu halten und ihm nicht zu erlauben, die Stelle der Parade oder der Volte zu erahnen oder zu fürchten; und überhaupt sollen die ersten Übungen im Trab oder im kleinen Galopp gemacht werden, ohne die Lebhaftigkeit der Manege zu verstärken, außer in dem Maße, wie das Pferd den Gehorsam und die Leichtigkeit trainiert hat. Denn nichts schadet der Korrektheit der Passaden mehr als ein zu großes Ungestüm. Aus diesem Grunde, um das Pferd lange in der Schule zu halten und in gutem Zustand auf den lebendigen und entschlossenen Passaden, soll der Kunstreiter das Feingefühl besitzen, das Ende dieser Übungen normalerweise im kleinen oder mittleren Galopp, und manchmal im Trab zu machen, nämlich wenn das Pferd an der Hand zieht und falls es ein aufbrausendes, heißblütiges und ungeduldiges Temperament besitzt. Ist es dagegen störrisch, ist es gut, diese Übungen lebhaft und häufig nach einem ausreichend langen, furiosen Galopp zu beenden. Denn bald nach dem Antreten durchzuparieren, und kurze Passaden wirken extrem gegen die Entschlossenheit stätiger Pferde. Wie all diese Varianten der Schule ja nur dazu erfunden wurden, um dem Pferd die schlechten Fantasien zu vertreiben und es schließlich zum Gehorsam und zur Genauigkeit und Leichtigkeit in den guten Lektionen zu bringen. Und bezüglich der korrekten, letzten Proportionen dieser Manege habe ich ja schon gesagt, dass die Passaden und Demi-Volten gleichmäßig ausgeführt werden sollen in Bezug auf den Raum, die Lebhaftigkeit, ihre Air und allen Bewegungen.


      Je nachdem, wie das Pferd gebaut ist und welche dieser Lektionen sich für seine Neigungen am passendsten herausstellen, macht der Kunstreiter normal weiter, dabei alle Genauigkeiten geduldig beachtend, sodass das Pferd davon profitiert, und wechselt die Lektion, den Platz und die Form des Bodens, je nach den Fehlern und Anlässen die ich schon beschrieben habe, und die gelegentlich den verschiedenen Mutationen vorausgehen können, die das Pferd macht, bevor es gut geschult ist, vor allem bei einem, dass sich die Übungen besser merkt, das sich besser erinnert an die Rügen, und das ein aufbrausendes Gemüt hat, oder ein hitziges, böswilliges, oder zu empfindliche und störrisches. Daher kommt es, dass nachdem man einen Tag lang eine Lektion mit viel Hingabe und Geduld und einigen passenden Rügen gegeben hat, um das Pferd, das in seiner Manege zu sehr ausfällt, ein wenig mehr zu schulen, dieses sich beim nächsten Training dermaßen einengt, dass der Kunstreiter manchmal dieselbe Mühe hat, es wieder herauszubringen, und danach wieder dasselbe umschulen zu müssen. Das sind die Pferde, die ich meine, die man häufig die Ordnung und die Stelle der Schule wechseln lässt, um zu verhindern, dass sie den Willen des Reiters erahnen und vorausdenken, um sie durch dieses Variieren aufmerksam und zugewandt zu halten für die Aktionen und genauen, aber trotzdem verschiedenartigen Anweisungen der Faust und der Schenkel zu Reiters.



      Bei diesen kann man überhaupt lernen, dass die Erinnerung eine gute Partie ist und sehr nötig für das Pferd mit einem guten Temperament: um die Übungen gut regulieren zu können, um es gut an die Air und die Korrektheit der guten Schule heranzuführen; aber ein Pferd von schlechter Natur, das stätig oder zu empfindlich ist, kann sich manchmal ebenso das Gedächtnis zunutze machen, um die normalen  Übungen falsch auszuführen, und auch um sich den notwendigen Rügen zu widersetzen. Überhaupt bedeutet das nicht, dass es Fehler macht weil das böswillige Pferd gar kein Gedächtnis hat, noch dass man nicht gelegentlich die Lektionen variieren sollte auch bei einem, welches von guter und friedlicher Natur ist. Aber es ist nötig dass der Kunstreiter sorgfältig mit vielen guten Mitteln arbeitet bei einem Pferd, welches die o.g. Fehler hat. Denn es reicht nicht aus, es rügen zu können, nachdem es einen Fehler begangen hat, sondern es ist vielmehr notwendig, dass der gute Kunstreiter die Urteilsfähigkeit und die Erfahrung zur Vorbeugung nutzt, um zu versuchen das Fehlverhalten, zu dem es neigt, schon zu verhindern, bevor es auftritt.


      Ich will den Stil derer, die für gewöhnlich festgelegte Figuren mit festen Abmessungen benutzen, nicht völlig verurteilen, denn viele der guten Personen in dieser Kunst sind davon überzeugt und nutzen sie auch; aber ich bin ganz sicher, wenn man das Pferd häufig auf der Schule trainiert, an Stellen die es nicht gewohnt und die ihm unbekannt sind, und unter anderen Pferden, es dabei leichter und aufmerksamer wird, und der Kunstreiter viel mehr Bequemlichkeit bekommt, die Zeitpunkte auszusuchen und zu nutzen, in jener Proportion der Schule, und mit solchen Rügen, wie er möchte, besonders wenn das Pferd störrisch oder zu locker und empfindlich im Trab oder Galopp ist, oder in den anderen Arten der Air und der Manege: denn wenn das Pferd sich zurückhält und sich accüliert auf der Volte, wird der Kunstreiter zum Meister des Feldes, um es nach seinem Willen kräftig voranzutreiben, so kurz oder so weit wie nötig, um es an einem neuen Ort zu lösen. Verlässt es dagegen mit zu viel Ungestüm eine Stelle, kann der Kunstreiter es zurückhalten und rückwärts gehen lassen, so wie er möchte, um danach wieder weiterzumachen, oder seine Manege zu verändern an einem Ort, den er für besser geeignet hält, und wenn es sich zu sehr einengt auf einer Hand, oder ausfällt auf der anderen Hand, hat der Kunstreiter immer den freien Platz zum Erweitern oder Verkleinern wann immer es auftritt und kann die Anzahl der Volten erhöhen oder reduzieren, auf der einen oder der anderen Hand, je nachdem, welche gute oder schlechte Fantasie er bei dem Pferd spürt. Und meiner Meinung nach ist es die bessere Schule, die man einem zum Krieg bestimmten Pferd geben kann, vorausgesetzt, es hat eine lockere Anlehnung: denn wie ich vorher schon gesagt habe, benötigen die schweren Pferde, die sich zu stark anlehnen und an der Hand ziehen, gewöhnlich bestimmte geplante Stellen, begrenzt und passend zu ihrer Neigung, um sie mit großer Kunstfertigkeit an den Gehorsam, die Übung und die Leichtigkeit einiger guter Manegen heranführen. Aber am Ende geben sich jene, die von Natur aus kräftig und gut an der Hand sind, perfekter in den Manegen, vor allem in denen für das Trainieren des Schwertkampfes an verschiedenen und unterschiedlichen Stellen (ich meine mit gut an der Hand, wenn der Mund nicht hart und nicht zu zart ist, was man am treffendsten als „fest“[ferme] oder „an der ganzen Hand“ �[à pleine main] bezeichnen kann).



      Sobald das Pferd frei und ruhig seine Manegen macht, gestatte ich dem Reiter den normalen Stil der Übungen zu variieren, sei es, es die Volten redoublieren [mehrfach hintereinander auf derselben Stelle ausführen; DA] zu lassen, oder Handwechsel auf einem selben Kreis, oder zwei verbundenen, zu machen; die Schlangenlinie, anstatt geradeaus zu reiten; oder loszugehen von einer Stelle, um die Hand an einer anderen Stelle zu wechseln; oder durch Ausführen der Schnecke und viele andere, verschiedene Figuren der Manege. Am Ende ist er frei, es zu arbeiten, wie es ihm gefällt, denn ist das Pferd leicht und gut in seiner Schule, dann gehorcht es ihm ohne Erschrecken oder Verwirrung auf alle seine korrekten Bewegungen hin; aber wenn er es, schon bevor es daran gewöhnt ist, frei viele Male sowohl auf der einen wie auf der anderen Hand zu wenden, häufig die Schlangenlinie gehen lässt, oder es damit überrascht, nur Demi-Volten zu machen oder manchmal nur eine einzige ganze Volte, verweigert es ohne Zweifel danach häufig mehr zu tun, wenn man es dann möchte. Und sobald es frei und entschlossen ist beim Wenden, variiert man gewöhnlich das Ende der Lektion mit dem Redoublieren der Volten, um es noch gelöster und gehorsamer werden zu lassen.



      


      Band I, Kapitel 56


      Um das Pferd das Springen über Hindernisse und Gräben zu lehren



      Der Reiter, der den Kampf liebt, weiß gut, dass eine der zweckmäßigsten Partien des Kampagnepferdes, nach der Festigkeit des Kopfes und des Mundes, dem guten Angehen von der Hand und dem Gehorsam in der ganzen Parade, die Fähigkeit und Übung ist, über Hindernisse und Gräben zu springen. Und dass es viel besser ist, wenn das Pferd nur im Schritt und im Trab wenden kann, vorausgesetzt, es  geht lebhaft an und startet zurück und pariert gut durch, als dass es sehr leicht wenden kann viele Male auf beiden Händen; dass es aber trotzdem gehorcht beim Hinuntergehen in Gräben oder wenn die normalen kleinen Hindernisse es erschrecken oder ganz kurz stoppen lassen. Denn jene sehr engen und redoublierten Manegen, die man gewöhnlich in den Schulen praktizieren sieht, sind schließlich nicht so sehr nötig in den Schlachten, bei denen eine große Anzahl von Reitern aufeinandertrifft, wie dies viele Personen glauben; sondern ihr Nutzen zeigt sich bei der Attacke abseits Mann gegen Mann; oder wenn zwei kleine Reitergruppen sich stellen oder aufeinandertreffen zu einem ausgedehntem separatem Gefecht.



      Nicht allein aus Mangel an Lockerheit oder Kraft finden sich die Pferde gehindert an diesen kleinen Hindernissen oder stürzen in die Gräben, sondern gewöhnlich, weil sie es nicht kennen und sie nicht gut den richtigen Zeitpunkt zum Abspringen finden können. Es ist wahr, dass man oft jene sieht, die sehr kräftig, locker und mutig sind, die zu viel Ungestüm haben und die Neigung gut von der Hand zu starten, um über einen Graben zu springen, sich verwirren und derart übereilen, dass sie den Absprung nicht erkennen oder gut abschätzen können und deshalb gefährliche Stürze nicht vermeiden können. Andere mit einem derart empfindlichen Mund, die, wie gut auch immer sie den Zeitpunkt des Absprunges wählen, die Furcht vor einem Ruck in den Zügeln noch während des Sprunges in eine solche Unordnung bringt, dass sie es nicht schaffen, weit genug zu springen. Auch ist es sicher, dass ein Pferd keine Übung gut ausführen kann, sei es für den Kampf oder beim Rennen, wenn es nicht zuvor eine ruhige Haltung von Kopf und Hals erlangt hat.


      Um es zu lehren, den Zeitpunkt des Absprunges gut zu wählen, durch Übung und ohne Gefährdung, muss man ein Gatter haben, ungefähr ein Dutzend Fuß lang [ca. 3.60m; DA], und dreieinhalb hoch [ca. 1.10m; DA], welches man ganz flach auf den Boden legt, quer über einen Weg, wo der Boden gerade und weich ist, um ein Erschüttern der Beine und der Füße und Unfälle zu vermeiden. An jedem Ende dieses Gatters soll ein Mann zu Fuß stehen. Der Kunstreiter treibt das Pferd im Schritt oder im Tab den Weg entlang direkt auf das flach liegende Gatter zu, und lässt es darüber springen, wobei er es leicht mit munterer Stimme antreibt, oder nur mit Zungenschnalzen, und jedes Mal, wenn es das Gatter überquert, ihm einen Spornstoß auf beiden Seiten gleichzeitig gibt, und es streichelt, nachdem es gut gesprungen war. Vor allem wenn es sehr ungestüm und empfindlich ist, soll man es besser nicht sehr schlagen und lässt es besser den Sprung nach seiner Lust und Leichtigkeit erlernen.



      Hat es das Gatter zwölf oder 15 Schritte passiert, wendet der Kunstreiter es im Schritt oder im Trab, zweimal, oder so oft, oder so wenig, wie er möchte auf einer Hand, und versammelt es dann gerade zum Gatter und lässt es dann über dieses zurück springen, und reitet dann weiter, um auf der anderen Hand Wendungen auszuführen und in dieser Art weiterzumachen.


      Nachdem das Pferd vier oder fünfmal im Trab über dieses liegende Gatter gesprungen ist, muss man es in einen kleinen Galopp bringen und einen der beiden Helfer an den Enden eine Seite ungefähr einen Fuß anheben lassen; und in dem Maße, wie das Pferd den Absprungzeitpunkt und die Fähigkeit und Lockerheit erlernt hat, halten sie das Gatter höher, es mit Geduld nach und nach schulend, bis es mit der Zeit darüber springt, wenn es ganz gerade ist; und so häufig, wie man das Gatter gehoben hat, und wie das Pferd gesprungen war, muss man die Seite, die man angehoben hatte, wieder auf den Boden legen, um die andere Seite anzuheben, sodass das Gatter immer an der Seite angehoben ist, zu der das Pferd seinen Kopf gewendet hat beim Ansetzen zum Sprung, damit es die Lücke zwischen dem angehobenen Teil und dem Boden nicht sehen kann, denn andernfalls kann es gelegentlich gegen die erhobene Kante des Gatters stoßen, was es vielleicht verletzt, vor allem an den Hinterbeinen, oder es stürzt zum Schaden des Reiters, der auf ihm sitzt.



      Wenn das Pferd dieses nun waagerecht liegende Gatter gesprungen ist, soll man es sehr dicht mit Blättern der Stechpalme oder des Stechginsters umwickeln, damit die Blätter es am Vorderfuß und Vorderbein piksen, falls es nicht munter mit Freiraum springt, um es dazu zu bringen, sie besser anzuheben und anzuziehen, ohne es zu quälen oder es in eine solche Aufregung zu bringen, wie es die gewöhnlich angewendeten Strafen tun. Überhaupt, wenn es schwer oder von Natur aus träge ist, muss man häufig die Sporen und die Gerte einsetzen, falls es die Beine wenig hebt und anzieht, aber man muss daran denken, dass starke und zu lange durchgeführte Gertenschläge auf das Vorderbein nicht sehr gut geeignet sind für diese Gelegenheit, denn sie senken im Gegenteil das Pferd ab, das sich zu sehr erhebt, deshalb werden sie eingesetzt, wenn das Pferd steigt; die aber, die zu sehr auf die Hinterhand gegeben werden, treiben das empfindliche Pferd vorwärts und bringen es zur Flucht: deshalb soll die Gerte nahe dem Gurt und an den Schultern eingesetzt werden.



      Wenn das Pferd im Sprung gegen das Gatter stößt, dürfen die Männer, die das Gatter halten, nicht verhindern, dass dieses fällt, denn wenn sie es fest halten, kann das Pferd zu Schaden kommen.



      Dieses Gatter soll fest und wie ein Raster im Pferdestall sein, und die Rundhölzer verbunden mit den senkrechten Stangen, über die ganze Länge; denn falls es angefertigt ist wie ein normales Gatter, können die Rundhölzer oder Knüppel, die es queren, das Pferd verletzen, besonders wenn einige Stangen an den Enden gebrochen oder gespalten sind.



      Nachdem das Pferd den Zeitpunkt des Absprunges über dieses Gatter geübt hat, und wenn es darin sicher geworden ist, wird es zweifellos viel leichter auch über Gräben springen, denn durch die Kraft und die Fähigkeit, an die es gewöhnt wurde, um die Höhe des Gatters zu überwinden, kann es sich leichter abstoßen und den Körper schieben, um den Sprung über den Graben lang und gedehnt zu machen.


      


      


      


      



      


      Band I, Kapitel 57


      Warum das Jagdtraining für das Kriegspferd sinnvoll ist


      
Man soll ein Pferd, das man im Kampf benutzen will, gelegentlich zur Jagd mitnehmen, und nachdem man es dort normalerweise zunächst eine lange Zeit hat stehen lassen und es die Hunde hat hören und sehen lassen, gibt man ihm zur Verbesserung an verschiedenen Stellen einige gute kurze Lektionen passend zum Kampf, ohne es zu stark unter Druck zu setzen. Denn außer dass dies ein gutes Mittel ist, ihm die Kondition zu verbessern und es die Lektionen ganz frei an an jedem Ort ausführen zu lassen, wird das Pferd gelassener, leichter und gestärkt durch den Ton und die Lautstärke der Hörner, die Stimmen und Rufe der Treiber, die Verschiedenheit der Gräben und Hindernisse und andere schwierige Gegebenheiten, die dabei auftauchen, und auch falls es häufig nicht springen mag und der Jagd folgen möchte. Ebenso falls es extrem ungestüm und Feind der Schule ist oder furchtsam und störrisch, kann die Jagd ihm zudem die melancholischen, ablehnenden und böswilligen Fantasien vertreiben. Wenn jemand dies liest, könnte er vielleicht Zweifel bekommen, weil er gelernt hat, dass das, was beim störrischen Pferd angebracht ist, gewöhnlich kontraproduktiv ist beim ungestümen, sehr mutigen Pferd, zumal diesen zwei unterschiedlichen Charaktere zwei entgegengesetzte Temperamente vorausgehen. Vor allem dem störrischen Pferd kann die Jagd sehr nützen, und ich möchte, dass der Reiter es treibt und zurück treibt, zur einen und zur anderen Seite, je nachdem, wie die Gelegenheit auf der Jagd es verlangt, es häufig rennen und die anderen Pferde überholen lässt, gelegentlich vor dem Pulk, gelegentlich hinter ihm bleibend, und manchmal den Weg zurückreitend, um dass Verlassen der Gemeinschaft zu verbessern und es außerhalb der Route der anderen galoppieren und rennen zu lassen: denn dies ist zweifellos ein sehr wichtiges Mittel, ihm die vielen zurückhaltenden und böswilligen Fantasien zu vertreiben. Auf der anderen Seite möchte ich, dass man sich der Jagd auch bedient, um das cholerische, zu empfindliche und furchtsame Pferd ruhiger und leichter zu machen, nämlich indem man es geduldig zurück hält, und wenn möglich, ohne es unter Druck zu setzen oder den Mund oder das Kinn zu belästigen oder gar zu verletzen, wenn man es nicht schneller als die anderen rennen lassen möchte oder wenn man es im kleinen oder mittleren Galopp der Jagd folgen lässt, und ihm außerhalb oder mittendrin häufig die Hand nachgibt, je nachdem, ob das Verlangen zu rennen es zu stark ergreift und überfällt. Man macht damit weiter, bis es sein Ungestüm verloren hat. Hierbei ist eine gute Urteilskraft und Erfahrung des Kunstreiters erforderlich, um das Naturell des Pferdes gut erkennen zu können und zu unterscheiden, und die verschiedenen Effekte zu beurteilen die aus denselben Mitteln entstehen können, die man bei den vielen verschiedenen Gelegenheiten nutzen soll.



      Ich billige dieses Mittel, weil man häufig Pferde sieht, die leicht und für den Kampf geeignet scheinen, wenn man sie auf der Schule arbeiten sieht, oder in irgendeinem gewohnten Umgebung, sind sie aber im Gelände, in einer Truppe der Kavallerie, erschrecken sie, und verlangt man das, was man sie hat so gut ausführen sehen, passiert es besonders häufig, dass die einen ablehnend und ängstlich sind und bösartig abwehrend und geschlagen werden, weil sie nicht die Gesellschaft der anderen verlassen wollen, und einige überhaupt nicht mehr mitarbeiten wollen, so als seien sie niemals in einer guten Schule gewesen;  andere cholerisch, hitzig und ablehnend werden, wenn sie viele Pferde vor sich galoppieren oder rennen sehen oder spüren, oder eine andere Truppe furios hinter sich hören, oder weil sie sich ohne ihre gewohnte Gesellschaft wiederfinden und in solche Flucht und Ungeduld kommen, dass sie sich häufig dem Gehorsam und der Korrektheit der guten Schule entziehen, und sich dadurch in solche Hitze und Wut bringen, dass sie derart an der Hand ziehen, als seien sie vorher nie leicht und gut ausgebildet gewesen, und einige das Mundstück derart abwehren und aufhören der Hand des Kunstreiters zu gehorchen, dass sie ihn davontragen nach ihrem Willen oder der bösen Wut, die sie antreibt. Dies sind die Orte und die Mittel, durch die man leicht die natürliche Neigung und die Fähigkeit der Manege erkennen kann und wo der Kunstreiter vorsichtig versuchen soll, sie leicht zu und ruhig werden zu lassen. Ich habe schon häufig erklärt, dass das Pferd dafür häufig auf unbekannten Stellen und auch in Begleitung anderer Pferde trainiert werden soll, um es besonders gut für den Kampf vorzubereiten.


      



      


      Band I, Kapitel 58


      Aktionen und Gesten, die dem Kunstreiter gut anstehen bei dem Training des Pferdes für den Kampf


      Man muss zugeben, dass die Manege des leichten und resoluten Galopps und der entschlossenen Passaden nicht nur sehr wichtig bei den ehrenwertesten und mutigsten Gelegenheiten sind, sondern dass sie auch sehr zuträglich für die Anmut des Kunstreiters sind, der sich an dieser Übung erfreut. Deshalb (vor allem, wenn diese Manege kriegerisch ist und sie überhaupt nicht gezwungen wirken soll) wünsche ich, dass beim Ausführen der Lektion der Kunstreiter auf dem Pferd frei und munter sein soll, und auf jede Weise schön und mutig, nämlich dass er immer gerade und fest ist, wie ich schon erklärt hatte beim Sitz, ohne jene bestimmte, unnütze Bewegung zu machen, wie es gewöhnlich einige Kunstreiter unpassenderweise tun, die charakterisiert ist durch eine Aktion des Körpers und des Kopfes bei jedem Galoppsprung. Genauso wenig möchte ich, dass er die Schultern neigt oder den Kopf senkt, um auf den Boden zu schauen oder anderes; wie jene, die vielleicht zum Erweitern des Galopps, oder weil sie glauben, dadurch eine gute Haltung im Galopp zu bekommen, sich gewöhnlich nach vorne neigen oder zu einer Seite, als würden sie das Gesicht oder das Mundstück des Pferdes ansehen, oder die Bewegungen seiner Schultern oder Vorderbeine; ich möchte auch nicht, dass er seine Beine so stark anhebt und vor oder zurück bringt, wie man es in alten Zeiten machte, sondern gerade und fest das Pferd mit den Waden und Knien umfasst, und es so bei der Sache und aufmerksam hält, dass er es ohne es zu sehr zu verwirren dazu bringt, lebhaft seine Kräfte einzusetzen. Einigen scheint es vielleicht, dass ich rate, der Kunstreiter solle unbeweglich und steif zu Pferde sitzen, wie eine Statue: ich möchte, dass er wie es nötig ist, ohne entgegenzuarbeiten, dem Takt des Galopps und allen Airs zustimmt, mit Körper, Arm und Beinen und mit einer derartigem Sorgfalt und Leichtigkeit, dass man es fast nicht bemerken kann: denn nicht die großen Bewegungen sind die, die dem Pferd am besten helfen. Und wenn er gelegentlich die Spur ansehen möchte, im Geradeaus oder beim Wenden, dann nur zwei Schritte vor dem Pferd, denn die Erfahrung soll ihn lehren (ohne die Hilfe der Augen), alle Bewegungen, die das Pferd mit dem Mund, den Schultern, den Beinen, der Kruppe und dem Schweif macht, zu erspüren und zu erkennen, sowie auch den Boden zu beurteilen, von dem es losgehen und auf den es sich stellen soll, sowohl bezüglich der Hinter- als auch der Vorderbeine. […].


      Ich möchte auch, dass der Reiter beim Treiben des Pferdes und beim Wenden nach rechts, vor allem beim engen, häufig den Gertenarm anhebt, und mit ihm eine Aktion ausführt, als hätte er einen Degen in der Hand und gehe in den Kampf; wenn er aber auf die linke Seite wendet, soll er gelegentlich die Gertenspitze zischen lassen, während er sie gegen die rechte Schulter hält, tief und gegenüber dem Auge des Pferdes, den Arm dabei gerade und tief, nahe seines Oberschenkels, ohne dafür seine Schulter abzusenken oder zurück zu bringen; so, dass die Zügelfaust normalerweise an dem Platz bleibt, wie ich es beim Sitzkapitel erklärte, und er sie so wenig wie möglich zur Seite der Wendung bringt, falls es nicht nötig ist zum Auffordern wegen Ungehorsams, Schwere oder Hartmäuligkeit. Bei jeder Bewegung, die der Kunstreiter macht, soll sein Bein gestreckt und fest bleiben, und sein Körper ebenso gerade und ruhig, und keine Schulter weiter hinten als die andere. Er soll gelegentlich das Angehen mit einer heiteren und mittelhohen Stimme begleiten und mit einem Anheben des Gertenarmes, weil, wie ich zuvor schon sagte, es dem Reiter nicht gut ansteht, wenn er viel zum Pferd spricht, was aber nicht heißt, dass er stumm zu Pferde sitzen soll: das beim Geben der Zungenhilfe entstehende Geräusch soll nicht lauter als unbedingt nötig sein, und es reicht, wenn das Pferd dadurch aufmerksam wird und mit dem Geist dabei ist. Und überhaupt, wenn das Pferd ihm gehorcht, dass es sich seiner Kraft und Kondition erfreut, dass es lebhaft arbeitet, ohne in irgendein Extrem zu verfallen, wenn es die Gelegenheit hätte, nicht versucht sich zu wehren, oder abgestoßen wird. Und sobald das Pferd eine gute Freiwilligkeit zeigt, muss das Ende der Manege aus vielen Gründen mit derselben Lebhaftigkeit wie am Anfang gemacht werden.


      



      


      Band I, Kapitel 59


      Empfehlungen, um schöne und korrekte Kurse beim Ringrennen zu absolvieren


      



      Eine der ehrlichsten und nützlichsten Fertigkeiten, die der Reiter erreichen kann, ist die eines schönen Kurses beim Ringrennen, aber dies ist auch ein Mittel, um ein mutiges Pferd verzweifelt, oder zumindest unwillig und ungehorsam zu machen. Auch lässt es den Menschen sehr ungeduldig werden, dem diese Übung gefällt und der sie häufig trainiert und deshalb unfähig wird, die guten Regeln der Reitkunst anzuwenden. Deshalb wollen wir nicht, dass die gut geschulten und an die Manegen und die schönen Airs angepassten Pferde häufig rennen, es sei denn, sie sind von Natur aus störrisch, und auch nicht, dass der Reitschüler das Vergnügen der schönen Kurse des Ringrennens genießt, bevor er sehr fundiert ist in der Praxis der guten Lektionen aller Manegen; wenn aber der Gebrauch dieser Kunstfertigkeiten dem Reiter gut bekannt ist, rate ich zu dem Stil , den ich von Monseigneurs Graf Aubijoux, meinem ersten Meister gelernt habe, der neben seinen mutigen und schönen Partien auch ein guter Pferdemensch war, der die schönsten und feinsten Rennkurse machte, denn man hat zu seiner Zeit keinen korrekteren Mann der Waffen gesehen.


      Zuerst, bevor der Reiter die Lanze nimmt, soll er die Zügel richten und und sie derart in der Hand halten, dass sein Pferd frei rennen kann, ohne ihm aber so sehr den Kopf freizulassen, dass er keine Möglichkeit hat, die Anlehnung im Mund zu spüren, falls das Pferd locker ist und einen empfindsamen Mund hat; denn wenn es zurückhaltend oder auseinandergefallen rennt, bringt zweifellos das Fühlen dieser Anlehnung, wenn sie locker und stet ist, dem Reiter und dem Pferd einige Ruhe. Er soll dabei korrekt im Sattel sitzen, und sich gleichzeitig ruhig und gleichmäßig in den Bügeln abstützen, so dass er sie nicht verliert beim Absolvieren des Kurses. Er soll nicht vergessen seinen Hut zu richten, damit dieser bei der Carriere nicht herunterfällt. All dies soll in kurzer Zeit erfolgen, mit so wenig Gesten und Demonstrationen wie möglich, und ganz ohne Affektiertheit. Danach nimmt er die Lanze auf und positioniert sie über der Mitte des Oberschenkels, ihre Spitze hoch und gerade, allenfalls ein wenig nach vorn geneigt, und eher nach innen als nach außen, und trägt sie so, während er zum Anfang der Carrière reitet. Für ein schönes Antreten hält er dort (falls möglich) sein Pferd für eine kurze Zeit gerade und still, den Kopf zur Seite des Galgens, und bevor er furios lossprengt, lässt er es zwei oder drei Schritte geradeaus machen; aber, wie es häufig geschieht, wenn das Pferd dermaßen ungeduldig ist und man es nur ruhig halten könnte am Startpunkt der Carrière, falls es schon lange im Wettbewerb gewesen ist, und außerhalb der angemessenen Zeiten, ist es viel besser, es antreten zu lassen mit sowenig Unordnung wie möglich, sobald es auf der Carrière angekommen ist, oder beim Wenden (d.h. wenn man es nur einen Teil rennen lässt oder nur zum Schein): denn auf der Schule darf man niemals dem Pferd die Fehler gestatten, die korrigierbar sind.


      Und weil der größte Teil derer, die an den Rennen teilnehmen, die Schulter zur Seite der Lanze neigen, vor allem, wenn deren Spitze sich dem Ring nähert, muss man, um diese ungeschulte Aktion zu vermeiden, diese Schulter vorwärts bringen, und seine gleichseitige Hüfte ein wenig vor die andere bevor man anreitet, um nicht die Lanze vom Oberschenkel abzuheben. Man muss vor dem Anreiten auch berücksichtigen, welche Länge die Carrière hat, denn je länger sie ist, desto mehr muss die Lanzenspitze beim Herunterlegen von sehr hoch kommen, und je kürzer sie ist, desto weniger hoch muss man die Lanzenspitze beim Beginn des Kurses halten.


      Beim Antreten hält der Reiter den Körper stet und gerade, ebenso seinen Sitz, und bringt dabei sorgfältig die Lanzenspitze, wie am Ende einer Diagonale, gegenüber dem anderen Punkt auf der Mitte der diagonalen Linie und lässt nicht zu, dass die Air oder der Gegenwind auf dem Kurs sie anhebt oder senkt oder sein Holz fehlerhaft nach innen oder außen lenkt, und die Lanze auch nicht abhebt von seinem Oberschenkel, um sie unterhalb des Sattels zu halten, außer soviel wie nötig, um zu verhindern, dass der Schaft gegen die hintere Sattelgalerie stößt oder gegen die Sattelblätter. Denn das könnte sie so sehr destabilisieren beim Antreten, dass sie auf der ganzen Strecke in Unordnung wäre. Er muss auch gleichzeitig den Lanzenschaft so gut auf den Punkt über dem Sitz des Säbels bringen, dass er diesen nicht ein wenig mit dem Arm oder der Seite berührt, sondern dass nur die Hand die Lanze hält, ohne sie anderweitig zu stützen. Denn es ist eine Maxime, dass jedes Mal, wenn die Lanze beim Rennen auf andere Art als durch die Hand und die Air gehalten wird, oder wenn der Schaft fest etwas anderes berührt, sie instabil ist während des Kurses. Denn um Lanzenarm und -hand in eine schöne und korrekte Position zu bringen, muss man daran denken, dass beim Antreten ihr Platz weiter als einen halben Fuß (=15cm; DA) vorn vor der Stelle der Waffen sein soll, und dass man den Lanzenschaft einen Daumen (oder zwei Finger) höher als die Stelle der Waffen halten soll, damit sie sie keinesfalls berühren, und dass man sie auch ungefähr einen Daumen (oder zwei Finger) nahe der Seite des Säbels und ebenso der Armschiene hält. Denn um mit schöner Anmut zu rennen, korrekt und als guter Waffenmensch, muss man die unbewaffneten Kurse genauso ausführen als sei man voll bewaffnet. Während die Erklärung dieser Empfehlungen lange dauert, soll die Ausführung dagegen innerhalb eines Momentes erfolgen, ohne in irgendeiner Weise den Körper, den Arm oder die Lanze zu verwirren.


      Zum Zeitpunkt des Antritts soll jede Aktion, die der Lanzenarm und dadurch auch der Lanzenschaft machen, den Schaft vom Oberschenkel wegbringen, der Arm und die Faust sollen in einer solchen festen und korrekten Lage sein, dass die Lanzenspitze sich nicht zu einer Seite senkt oder abweicht, vor allem nicht zur äußeren, sondern heiter und korrekt getragen wird, wie auf der o.g. Linie.


      So muss der Reiter die Lanze hoch genug tragen, mit der Spitze gerade innerhalb des Verlaufes und des Windes des Kurses, ohne sich irgendwie zu bewegen, bevor sie nicht eine zur Piste der Carrière horizontal parallele Linie begleitet hat, bis zum ersten Punkt des Kurses, den man auf der folgenden Zeichnung sieht, was ungefähr ein Drittel des Weges vom Start der Carrière bis zum Galgen ausmacht, und danach beginnt man, die Lanzenspitze zu senken in der Weise auf eine andere schräge Linie, in einem so geraden, gleichmäßigen und gut beurteilten Maße, bis man sie ohne irgendeine Abweichung und in einer Linie sorgfältig gelegt hat, bis die Spitze drei oder vier Finger vor dem Oberrand des Ringes angekommen ist, und in dem Maße, wie sie sich legt, öffnet und hebt man das Ellenbogengelenk des Lanzenarmes so, dass der Schaft nicht den Arm oder den Körper anlehnt oder berührt, und dafür darf man die Schulter weder hochziehen noch zurücknehmen, oder den Körper oder den Kopf beugen. Und in dem Maße, wie die, die die schönsten Kurse reiten, häufig Opfer davon werden, die Lanzenspitze unter dem Ring zu landen, und auch wenn es ihnen scheint, sie ins Innere halten zu müssen, raten ich denen, die meinen Rat suchen, sich das Ende und den Punkt seines Kurses am Oberrand der Ringes zu denken, wie ich es erklärt habe.


      Sobald das Pferd den Galgen passiert hat, hebt der Reiter die Lanzenspitze sorgfältig wieder an, hebt und richtet den Arm, so wie er kann, und beginnt sein Pferd gerade durchzuparieren, ohne es zu überfallen, und lässt es das schönste Ende der Parade ausführen, das es nach seinem Ausbildungsstand kann. Man muss anmerken, dass das Pferd zum Vollenden der ganzen Paraden dieses Kurses nicht mehr als fünf oder sechs Courbetten oder Croupaden machen soll, und man es danach, vor der Wendung zu einer Seite, drei oder vier Schritte geradeaus gehen lassen soll, um die Carrière kraftvoller zu machen, währenddessen der Reiter sich sorgfältig zurückhält, hinter sich zu blicken, und auch weder nachsehen soll, ob der Ring an der Lanze ist, noch ob er einen Treffer in der Mitte erzielt hat.


      Man muss auch vermeiden, Grimassen zu schneiden während des Rennens, besonders mit den Augen oder dem Mund, oder wie ich schon sagte, sein Gesicht wie ein Armbrustschütze zu verziehen, man soll den Kopf beim Passieren unterhalb des Galgenarmes weder heben noch senken, sein Pferd nicht mit zu großen Beinaktionen traktieren, die Zügel gerade und stet halten, den Körper höchstens ein bisschen nach hinten neigen beim Parieren (denn dies ist nicht sehr schön, während man die Lanze in der Hand hält), und beim Parieren auch nicht die Lanze zu sehr zurück bringen, nachdem man die Parade und das Erheben beendet hat.


      Nicht alle, die glauben einen schönen Kurs zu machen, beachten diese Regeln. Einige heben und verlängern den Lanzenarm so sehr, dass sein Platz manchmal wenigstens eineinhalb Fuß [=45cm; DA] vor dem der Waffen ist; andere öffnen ihren Arm so sehr, dass der Abstand zwischen den beiden Stellen viel zu groß wird. Dieses sind, wie mir scheint, unnütze und ungeschulte Bewegungen, denn schließlich muss man diese beiden Stellen immer annähern und fast vereinen für das Anlegen zum Lanzenbrechen, oder um den Kurs sauber zu perfektionieren.


      Der Ring soll normalerweise so an eine Stelle des Galgenarmes gehängt werden, dass der Reiter, wenn er gerade auf der Carrière und unter dem Arm ist, er ihn ganz gerade erreicht, und ein wenig über oder mittig der Vorderseite; aber damit die Lanze schöner trifft, muss man beim Rennen besser den Ring ein wenig außen halten, nämlich gerade über dem rechten Ohr des Pferdes, und wenn der Reiter fürchtet, dass er ihn verletzen könnte beim geschwinden Passieren unter dem Galgenarm, rate ich ihm: je mehr sein Pferd stark, schnell und mit niedrigen Hüften rennt, desto tiefer liegt das Pferd unter seiner normalen Höhe.


      Viele Männer der Waffen wissen, dass man die Lanze beim Turnier, um sie gut zu brechen, notwendigerweise so positionieren muss, dass sie über das linke Pferdeohr kreuzt, und auf dem Ringrennen dieser Regel nicht zustimmen, aber es ist sicher, dass wenn die Lanze so schräg getragen wird, der Wind des Kurses sie zu der Seite drücken kann, zu der sie kreuzt, und den Reiter zwingt, um dagegen zu arbeiten, eine außergewöhnliche Anstrengung zu unternehmen, um die Faust zu schließen und die Lanze ruhig zu stellen. Denn in diesem Unterschied der Kurse des Turniers zu dem Kurs des Ringrennens erweist sich der des Ringrennens zweifellos als viel leichter und schöner, wenn die Lanze gut angelegt und fast gerade über der Linie und Piste der Carriere gehalten wird: dadurch unterstützt der Wind des Kurses sie bequem, ohne sie zu einer Seite zu drücken, und der Reiter hat weniger Ursache, sein Gesicht oder den Blick zum Galgen zu drehen, wie es viele aus schlechter Gewohnheit tun.


      Die Carrière soll mindestens eine Länge von neunzig Schritten vom Start bis zum Galgen haben, und wenn sie berandet ist, soll sie zehneinhalb Schritte breit sein, und eher ansteigen als abfallen, sowohl zur Sicherheit von Reiter und Pferd, als auch für die Anmut des Kurses.


      Eine ausreichend lange und starke Lanze verleiht dem Kurs viel mehr Anmut und Stolz als die kleinen, schwachen, zu lockeren und kurzen, die nicht viel in Gebrauch sind auf dem Marsfeld. Ist sie sehr dick am Boden der Kanäle, verbirgt sie zu sehr in der Carrière den Körper eines kleinen Menschen und lässt ihn auch schlechter sitzen (vor allem, wenn er einen Hut trägt, der sehr große Ecken hat), als einen Reiter von großer Statur eine viel zu kleine Lanze nahe der Hand, mit einem kleinen Hut, der am Rand zu eng ist. Deshalb wünsche ich, dass der Reiter sich passend und vorteilhaft kleidet.
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                                                                       Begleitlinie vom Antritt bis zum 1. Punkt


                                                                                                           Linie des 2. und des 3. Punktes zum Senken


                                                                     


                                                                               Linie zum guten Positionieren am Antritt


      




                                                                                                          Sichtlinie


      




                                                                                                              horizontale Linie der Carriere


      




      


      Anhand dieser Beispielskizze kann man die vorgenannten Empfehlungen für die guten Kurse besser verstehen: es nur sind gedachte Linien, eine wie die andere ganz gerade, wie bei einer senkrechten Linie.  


      


      



      Band I, Kapitel 60


      Über Pferde, die bei der Carriere ungeduldig sind und die Unbequemlichkeiten, die ihnen die kontinuierlichen Rennen zufügen, vor allem denen, die fähig sind in der Manege des Kampfes zu dienen, oder denen auf der Carriere die erhobenen und lebhaften Airs gelingen



      



      Eines der schwierigsten Dinge in unserer Kunst ist es, ein Pferd am Ende der Carrière ruhig zu bekommen, das häufig gerannt ist und das die Lanze und den Rennkurs erkennt und erahnt, vor allem, wenn es von Natur aus cholerisch, entschlossen und zupackend ist, oder aber wenn es beim Rennen häufig geschlagen wurde. Ich weiß, dass der gute Kunstreiter mit seinen guten Regeln und seiner Geduld es dazu bringen kann, mit der Zeit seine Ablehnung zu verlieren, indem er ihm schmeichelt und es viele Male und lange auf der Carriere mit Lanze promenieren lässt, es gewöhnlich hin und zurück die Carriere im Trab gehen lässt, und gegebenenfalls im kleinen Galopp, einmal an dem einen Ende, danach am anderen Ende beginnend, und ihm dabei viel Liebkosungen und Vergnügen gibt. Aber es kontinuierlich rennen zu lassen, und es nichtsdestotrotz folgsam und friedlich am Ende der Carriere zu bekommen, ist eine sehr schwere Sache und quasi unmöglich, so dass der Kunstreiter extrem geduldig sein muss, es sei denn, es wäre die Folge einer guten und friedlichen Natur des Pferdes. Um wenn es passiert, dass man einige Erfahrene die Einleitung und Aktion des Lossprengens ausführen, und danach ohne zu hetzen oder zu schlagen einen ausreichend langen Kurs flink absolvieren sieht, wird notwendigerweise das Naturell des Pferdes heißblütig-melancholisch sein, welches das am besten zum Gehorsam geeignete Temperament ist. Denn sehr cholerische Pferde neigen von Natur aus dazu, sich derart in Unruhe und Ungestüm (die der Heftigkeit des Kurses vorausgehen) versetzen zu lassen, dass die Anwendung von Sanftheit dabei kein Mittel ist, es gut zu beruhigen und fest am Ende der Carriere durchzuparieren und es dort ruhig aussehen zu lassen und um ausreichend Muße zu haben, es gut anzupassen vor dem Angehen, besonders nachdem es die Lanze bemerkt hat. Wenn das Pferd von Natur aus schwach ist, furchtsam, aufbrausend oder sehr phlegmatisch, kann es sein, dass das Missvergnügen und die Schwierigkeit, die es hat, um entgegen seinem Charakter den Fleiß und die Kraftanwendung für den Rennkurs aufzubringen, oder wenn die Furcht vor Schlägen, die es zu bekommen gewohnt war um gut zu rennen, in ihm Hass auf die Lanze und die Carriere erzeugten und bei ihm dadurch ein extremes Misstrauen entstand, kann sich dies mit der Zeit in große Böswilligkeit verwandeln. So kommt es dazu, dass die Pferde sich am Startpunkt der Carriere so sehr wehren, dass die einen rückwärtsgehen, die anderen die die Carriere nicht betreten oder nicht mal ansehen wollen; dass andere buckeln oder manchmal stürzen oder verzweifelt ausschlagen, um der Geduld und der Korrektheit beim Angehen zu entgehen und zu fliehen, in der Weise, dass diese Übung die einen und die anderen zu einer Bösartigkeit bringt, die ihrem jeweiligen Charakter entspricht, und, außer das Gedächtnis und den Gehorsam bei allen Regeln der Schule des Pferdes zu behindern, auch ihre Gesundheit leiden lässt. Denn selbst wenn das Pferd in einer schönen Manege korrekt ist, bringt das Rasen auf dem Kurs es in ein so extremes Ungestüm, dass es unfähig wird zum Gehorsam und als Folge davon unfähig zur Korrektheit; und auch wenn es eine ruhigen Kopf und feinen Mund hat, kann es sich wegen der großen Heftigkeit des Kurses manchmal nicht ausreichend zurückhalten. Infolge ihrer natürlichen Kräfte kommen dieser Pferde zwangsläufig häufig in Unordnung und sind gezwungen, die Anlehnung an das Gebiss aufzugeben, oder zu vielerlei anderen Fehlern. Überhaupt passiert es häufig, wie ich schon andernorts erklärt habe, dass die Pferde mit einem schwierigen Mund, wenn sie am Ende der Passade leicht durchparieren, nachdem sie viele Male das Ringrennen absolviert haben, nicht so sehr der Aktion des Reiters zu gehorchen, wie gewünscht am Ende des Kurses, sondern weil sie erkennen und vorausahnen, nach der Parade gewöhnlich einige Zeit in Ruhe gelassen zu werden; aber beim Angehen auf dem Kurs und auch wenn man sie nur galoppieren möchte auf der Carriere, ein großes Ungestüm zeigen und viel Ungehorsam. Durch diese Leichtigkeit der vorausgeahnten Parade kann man besonders gut erkennen, wie eine freie Zustimmung des Pferdes mehr Bequemlichkeit erzeugt als jene Mittel, mit denen man es zu zwingen versucht.



      Wenn das resolut zum Rennkurs entschlossene Pferd viel oder eine zu starke Zustimmung zur Parade gibt, leiden seine Schultern, die Beine, die Füße und der Rücken. Und wirklich sieht man sehr wenige schnelle und mutige, zum Ringrennen ausgewählte Pferde, die daran gewöhnt sind oder an andere Arten der großen Rennkurse, deren Heftigkeit ihnen nicht nach kurzer ein Zittern der Glieder herbeiführt, so dass sie nicht die Vorhand zurückhalten, die Füße geschwächt werden oder dass sie sich nicht öffnen oder vorbeiziehen, sodass ich rate, dass man die Pferde nicht rennen lassen sollte, die von Natur aus schnell, mutig und für den Krieg geeignet sind, außer höchstens einmal im Monat, und einzig dazu, ihnen die Schnelligkeit zu erhalten, und dass man, nachdem sie gerannt sind, sie eine Carriere derselben Länge im kleinen Galopp auf derselben Spur (oder einer anderen) zurückgehen lassen soll, ihnen häufig die Hand nachgibt, um sie zu beruhigen und aus dem Misstrauen zu bringen; und jene, die entschlossen, cholerisch, bizarr und schwer im Mund sind, gar nicht rennen sollten, wenn es nicht notwendig ist, weil sie dabei nie einen ruhigen Geist oder einen ruhigen Mund erlangen werden.



      Mit dieser Meinung stehe ich nicht allein, denn zu allen Zeiten hat man in den großen Reitställen der Prinzen beobachten können, dass die guten Stallmeister nur sehr selten das Ringrennen oder das Lanzenbrechen mit denjenigen Pferden üben wollten, von denen sie glaubten sie seinen am besten geeignet, ihrem Besitzer im Krieg zu dienen. Trotz all dieser Gründe aber gibt es eine unendliche Anzahl von Personen, die glauben, diese Übungen seien geeignet für ein Kriegspferd: weil es scheint, dass sie häufig die Ruhe unterbrechen und dass die dauernden Kurse seine Schnelligkeit verstärken: darin jedoch täuscht man sich, denn im Gegenteil passiert es normalerweise, dass ein Pferd, das häufig zum Lanzenbrechen verwendet wurde, derart den Lanzenstoß und die Anstrengung des Anpralls reduziert, dass, würde es beim Rennen nicht von einer seitlichen Barriere zurückgehalten werden, es ausbrechen und die Stelle vermeiden würde an der es erwartet, die Lanze werde brechen oder an der sie zuvor gebrochen wurde und versuchen diese zu verlassen. So kann man urteilen, dass das schnelle Pferd, das seltener in diesen Übungen gedient hat, ganz gerade und mit mehr Entschlossenheit dabei ist (vorausgesetzt es ist nicht störrisch oder ängstlich). Und falls man sich trotzdem an die Regel hält, dass kontinuierliche Rennen das Pferd schneller machen, füge ich hinzu, dass diese zu vielen schädlichen Unfällen führen, wie vorher erwähnt. Außerdem ist diese Schnelligkeit gar nicht so nötig für den Kampf sondern eher die Mittelmäßigkeit, gepaart mit der Lockerheit und der Leichtheit des Mundes: denn normalerweise startet man nicht mit ganzer Macht, um diejenigen zu verfolgen, gegen die man kämpfen will. Die aber, die das tun, finden sich sehr gehindert, wenn ihre Pferde sogar die schnelleren und mutigeren sind, da diese als erste ganz, oder wenigstens fast ganz, außer Atem sind, bevor es zum Kampf kommt. Schließlich soll der gute Kunstreiter sorgfältig die psychische Gesundheit, die Leichtigkeit des Mundes, und die Korrektheit der Manege sowohl bei den Kampfpferden als auch bei denen der Carriere erhalten und sich mit der Gewissheit zufriedengeben, dass sie schnell genug sind, um dann zu dienen, wenn es nötig ist, und die Übung des Ringrennens lieber für die anderen lässt, die weniger wertvoll und entbehrlicher sind.



      Die Figur des Pferdes von mittlerer Statur ist normalerweise die am besten geeignete für diese Übungen, vor allem für das Ringrennen: und weil diese Mittelmäßigkeit nicht immer von Leichtigkeit und Schnelligkeit begleitet ist und von anderen für die sehr schönen Kurse notwendige Partien, und weil man die Pferde benutzen muss, die man hat, weise ich den Reiter darauf hin, dass er bewaffnet auf einem kleinen Pferd beim Rennen noch weniger Anmut hat, als unbewaffnet auf einem sehr großen. Denn welches Pferd es auch sei: um den Kurs gut zu absolvieren, muss man es klar von der Hand angehen lassen, es den Kopf hoch genug in guter Haltung tragen lassen und die Carriere stramm und kräftig ausführen, bis zum Ort des Durchparierens, ohne dass der Kunstreiter wankt oder sich unbequem bewegt, um es aufzufordern und zu treiben, und bei allem sollen die Proportionen und Kräfte der Glieder der Heftigkeit des Kurses angemessen sein: denn dies ist ein Hauptziel der schönsten Wirkung des Zaumes, nicht nur beim Durchparieren, sondern auch bei allen anderen Gelegenheiten. Des Weiteren ist der Reiter in allergrößter Lebensgefahr, wenn das schnelle Pferd beim Rennen stürzt, wie es manchmal geschieht aufgrund einer Unfähigkeit der Glieder: wenn das Pferd sich überschlägt, oder auf andere Art stürzt, dreht es sich gewöhnlich noch in der Luft zu einer oder der anderen Seite, damit der Sturz am Ende nicht auf dem Rücken passiert, falls der Reiter sich nicht derart an den Zügeln festhält, dass er dem Pferd die Möglichkeit nimmt, diese Aktion zu einer Seite zu machen. Falls es aber aus dem vollen Lauf stürzt, geschieht das so plötzlich und mit einer so großen Gewalt, dass weder Reiter noch Pferd Zeit oder Möglichkeit haben, sich darauf irgendwie vorzubereiten, und deshalb muss man sich davor sehr fürchten.



      


      



      


      Band I, Kapitel 61



      Wie man das Pferd, das beim Rennen seine Kräfte und seinen Mut zurückhält, streckt und verbessert


      



      Wegen der vorgenannten Ursachen soll der Kunstreiter also ein Pferd, das von Natur aus ungestüm und ein gutes Rennpferd ist, nur sehr selten rennen lassen, andererseits soll er aber Mittel finden zur Verbesserung des störrischen Pferdes und desjenigen, das sich auf dem Rennkurs nicht ausstrecken will, denn einige der schönsten Partien, die ein Pferd besitzen soll, sind die Entschlossenheit und Perfektion auf dem Kurs. Und im selben Maße, wie diese Aktion ja viel natürlicher ist als eine Parade, ist es viel leichter, das Pferd anzutreiben, als es zurückzunehmen um ein Pferd, das sich ins Rennen stürzt, gut durchzuparieren. Allerdings muss man anfangs erkennen und beachten, dass die Unentschlossenheit zum Kurs manchmal auch von einem Defekt des Auges oder des Gehirns oder großer Furchtsamkeit herrührt, was es dem Pferd nicht erlaubt, seine Kräfte in das Rennen zu werfen. Es kommt auch vor, dass es den Kräften seiner Glieder misstraut, aufgrund einer naturgegebenen oder unfallbedingten Fehlerhaftigkeit, so dass es nicht wagt, frei dem furiosen Fleiß und der Perfektion des Kurses zuzustimmen. Andere kann man nicht dazu bringen, weil sie schwerfällig und von Natur aus schwach sind; wieder andere sind derart angewidert, weil sie bei den Rennen zu stark gescholten und geschlagen wurden, oder zu häufig rennen mussten, so dass sie allein durch diese Ablehnung der Carriere bösartig und verstockt werden. Dann gibt es Pferde, die von Natur aus die Kraft ihres Rückens zurückhalten, in der Weise, dass sie diese nicht gut auf die Aktion des Kurses verteilen können, sondern lieber eine beachtliche Anzahl von Sprüngen ausführen, oder anderen lebhaften Airs, falls sie gut ausgebildet sind; oder stätige Pferde, die nur aus Böswilligkeit und Feigheit zurückhaltend sind. Für die Abhilfe gilt im Allgemeinen, dass man vor allem häufig im großen Galopp lange Strecken die Carriere entlang zurücklegen lassen soll, ohne die Pferde zu schlagen oder zu überfallen (zumindest so wenig wie möglich), besonders beim Angehen, und ihnen so nach und nach ihren Ungestüm nimmt. So bekommen sie vielleicht mit der Zeit und mit der Gewohnheit die Entschlossenheit und Geschwindigkeit; wenn das Pferd sich aber nicht von selbst verbessern will, muss man ihm mit der Stimme und starken Beinbewegungen helfen, und ggf. einigem Sporeneinsatz [....]. Erkennt der Kunstreiter aber, dass das Pferd durch Sporenanwendung und Schläge erschreckt oder abgestoßen, anstatt angetrieben wird, bedient er sich der Begleitung eines anderen, ausreichend ruhigen und schnellen Pferdes, und lässt beide Pferde gleichzeitig rennen, das ruhige dabei zuerst angehen, und der Mensch, der darauf sitzt, soll nach und nach immer größeren Vorsprung gewinnen, bis das störrische Pferd (seinen Mut verstärkend) frei ausgreift. Ich möchte aber nicht, dass der Kunstreiter versucht, das stätige Pferd zu sehr unter Druck zu setzen, welchen Naturells es auch immer sei, durch zu rabiate Gewalt schon vom ersten Sprung an, wenn er die Entschlossenheit, den Fleiß und die Übung des Kurses oder die des Gehorsams und der Leichtigkeit der ganzen Parade erzeugen möchte: denn im Gegenteil meine ich, dass man durch die Berücksichtigung der Kräfte, des Mutes und der Neigung des Pferdes die Zustimmung, die Fähigkeit, und den Atem klüger vermehrt (mit der Zeit und der Gewöhnung an dieses Training), und dass man weder die Stimme benutzen soll, noch Peitsche oder Sporen, außer wenn man erkennt, dass dadurch ein Nutzen entsteht und nicht unachtsam das Naturell und die Kräfte eines guten Pferdes damit unterdrückt und es eine Schindmähre werden lässt, wie es häufig genug vorkommt.


      Auch rate ich dem Kunstreiter, dass eine Carriere oder ein Gelände, auf dem er das störrische Pferd für das Rennen verbessern will, wenn es ein wenig ansteigend ist, viel Bequemlichkeit bei denen bringt, die schwach in den Gliedern sind und zum freieren Ausgreifen führt, und so die Vorderbeine und die Schultern weniger schädigt, als wenn der Kurs auf einem abfallenden oder geradem Gelände gemacht wird. Und falls ein Pferd (wie ich erklärte) die Kräfte normalerweise zurückhält, und wenn es einen starken Rücken hat, hat es bergauf weniger Gelegenheit und Bequemlichkeit zum Buckeln oder Springen. Da die störrischen Pferde normalerweise locker an der Hand sind und leicht durchzuparieren, und weil die Regeln und alle Mittel, die für die Geschwindigkeit geeignet sind, auch gegen die Leichtigkeit des Mundes arbeiten, möchte ich nicht, falls es möglich ist, dass dieser gezwungen oder durch die Heftigkeit des Kurses verschlechtert wird; deshalb gebe ich den Rat (für diesen Anlass und gegen die allgemeine Meinung), dass die Paraden lieber bergan als bergab gegeben werden sollen, bis das Pferd frei rennt. Der Grund dafür ist, dass ein Pferd mit einem starken Rücken, oder wenn es in irgendeiner Weise ein Feind des Rennens ist, sich nicht zu den ersten Lektionen entschließt und sich in ihnen nicht lang ausstreckt, sondern erst so spät wie möglich, und in dem Maße, wie es die Lebhaftigkeit vermindert und deshalb die Kraft beim Rennen eher zu schwinden beginnt, als bei den meisten anderen Übungen, ist es gegen Ende des langen Kurses gezwungen, die Anlehnung an das Gebiss aufzugeben, um die Parade so auszuführen, wie es kann. Deshalb ist das leichte Bergan bei einer Carriere für diese Pferde sehr vorteilhaft, weil sich die Vorhand höher hält, und bei den schwachen Pferden, wie ich schon erklärte, die Vorderbeine und Schultern weniger leiden.



      Aus diesen Gründen kann der Kunstreiter schließen, dass, außer dass die kontinuierlichen Rennen jene Pferde, die in einigen Airs und Manegen geübt sind, verschlechtern, sie auch den Willen und die kräftige Disposition eines lebhaften und sprungfreudigen Pferdes schwächen und trennen, und dass zweifellos die Pferde mit einem schwachen Rücken freier rennen und normalerweise schneller sind als die, die einen kräftigen Rücken haben (ich meine schwach und nichtsdestotrotz ausreichend mutig): denn insgesamt kommt ja die Perfektion des Trabes von der Gelöstheit der Glieder, aber die des Galopps von der Lockerheit der Schultern und des Temperamentes der Anlehnung des Mundes, und die Entschlossenheit auf dem Rennkurs ist in der Regel eine Folge des Mutes und der Leichtigkeit des Naturells des Pferdes. Zurückkommend auf die Bequemlichkeit der Carriere und des Parierens, muss der Kunstreiter notwendigerweise die Urteilsfähigkeit besitzen zu erkennen, wann das Pferd all seine Kräfte beim Rennen einsetzt und sich mit dem zufrieden geben, was die Natur liefern kann, und auch die Länge der Carriere entsprechend anpassen, je nach der Kapazität der Kondition und der Kräfte des Pferdes, und diskret und in Ruhe das Ungestüm seines Kurses aufzufangen, um ihm am Ende die Mittel zu geben, seine Kräfte zusammenzunehmen und vorzubereiten vor dem Verstärken am Ende bei der ganzen Parade.



      In Frankreich, mehr als in den anderen Nationen, vergnügen sich die Reiter mit dem häufigen Lossprengen und Zurückpreschen von der Hand im vollem Galopp, um plötzlich Pferde jeder Art auf den Hüften durchzuparieren: damit wollen sie demonstrieren, dass sie wer weiß wie viel Lebhaftigkeit und Kampfgeist haben, und treiben sie ungeduldig an bei ihren kurzen Ungestümen, völlig gegen die Perfektion unserer Kunst: denn wenn das Pferd entschlossen ist, ein guter Renner und gehorsam bei der ganzen Parade, erschrecken und überfallen sie es so früh nach dem Angehen, und gerade zu dem Zeitpunkt, wenn es seine großen Anstrengungen zum Gehorchen macht und frisch auf die erste Bewegung des Reiters reagiert, der es drückt und jagt, so kann dies zweifellos viel vermeidbaren Schaden anrichten: unter anderem, dass der Mund dabei fast verdorben und fehlerhaft wird, oder dass das Pferd in Gefahr gerät, zu verzweifeln, und es die Hand des Reiters forciert, um der Anstrengung des nicht aushaltbaren und zu langen Gehorsams zu entgehen, oder dass es mit der Zeit stätig wird und sich nicht traut, lebhaft anzugehen aus Furcht, dass es der Gewalt dieser unsauberen und überfallartigen Paraden nicht gehorchen kann; und falls es von Natur aus böswillig und störrisch ist, wie man es gewöhnlich bei den Pferden aus Deutschland sieht, kann man vielleicht furios zwanzig oder dreißig Schritte lospreschen; aber zweifellos beginnt es sich sogleich danach zurückzuhalten, um sich auf die Parade vorzubereiten, häufig gegen des Willen des Reiters. Folglich soll der Kunstreiter für gewöhnlich ein (sporn-)stätiges Pferd nach dem Start zunächst eine gute Carriere gehen lassen, bevor er es durchpariert; und es jedes Mal mit der Stimme bedrohen und wieder vorwärts treiben, wenn es sich vorbereitet, eine ganze Parade auszuführen, ohne auf die die Aktion der Zügelhand zu warten. Und deshalb, wie ich zuvor erwähnte, als ich über gewisse Pferde mit zu viel Anlehnung, oder jene, die zu stark ziehen oder ungestüm sind, sprach, ist es nötig, dass man sie, wenn sie gut an der Hand werden sollen, häufig durchparieren und rückwärtsgehen lassen muss. Ich möchte nicht, dass man glaubt, dass ich die vorher beschriebenen Mittel zur Erhaltung des Angehens von der Hand zurücknehme, ich meine hier nur zu heftig und kontinuierlich bei einem Pferd, das von Natur aus empfindlich, kräftig und aufbrausend ist oder einen doppelten Mut besitzt. Aber ich wünsche mir sehr, falls der Leser einer von dieser Kunst ist, dass er die verschiedenen Auswirkungen bedenkt, die bei jeder Regel entstehen können, wenn sie auf unterschiedliche Weise ausgeführt wird: nämlich korrekt und mit Geduld, und gemäß der jeweiligen Natur des Pferdes, oder aber mit Gewalt und Unbedachtheit, ohne Rücksicht auf die Neigung des Pferdes, wie ich es schon oben erwähnte.



      Schließlich begrüße ich es sehr, wenn das Pferd mutig und völlig von der Hand lossprengt, jedesmal wenn man es auffordert: denn dies ist eine sehr schöne und notwendige Partie, vorausgesetzt sie ist ein Ergebnis der Festigkeit und Leichtigkeit der ganzen Parade. Um ein von Natur aus ungestümes und entschlossenes Pferd in einem Zustand guten Ansprechens an die eine oder andere Anforderung zu erhalten, möchte ich, dass der Kunstreiter es nur mit voller Kraft angehen und rennen lässt so selten wie er kann, und es häufig im Galopp trainiert, um zu vermeiden, dass die Ablehnung gegen den Kurs es dazu bringt, an der Hand zu ziehen, und ihm den Mund und das Gedächtnis verschlechtert, und auch um die Aktion der ganzen Parade ruhig zu halten. Denn es kann sein, dass jedes Mal, wenn man es furios antreiben möchte, man es mehr geneigt zum Rennen findet, als dazu, leicht durchzuparieren. Im Gegensatz dazu aber gestatte ich ihm, dasjenige zu treiben und lebhaft und häufig rennen zu lassen, das stätig und böswillig ist, damit es stets aufmerksam und geflissentlich bleibt, und so auch, wie ich schon sagte, sein hitziges und bösartiges Temperament, das es so störrisch und böswillig macht, es leichter zur Lockerheit in der Parade bringt, und es dadurch frei wird von der sehr großen Stärke der Glieder, der Füße und des Mundes.



      Wie ich vorher schon über die verschiedenartigen Wirkungen der Sporen gesprochen habe, wiederhole noch einmal zu diesem Zweck, dass die starken Spornstöße, wenn sie hinten gegeben werden, die geeignetsten sind, um das Pferd voran zu treiben. Allerdings können sie, falls sie zu nah an den Flanken und zu stark gegeben werden, das Pferd sogar dazu zwingen, sich zurückzuhalten, und manchmal anzuhalten und zu buckeln oder auszuschlagen, besonders wenn es nervös, heftig oder sehr kitzlig ist. Deshalb wandte man früher dieses Mittel an, um die Hinterhand der Springer stark erheben zu lassen. Und wenn die Spornrädchen sehr spitz und zu groß sind, kann die starke und zu lange Anwendung der Sporen, anstatt das Pferd vorwärts zu jagen, es am Ende dafür unempfänglich werden lassen, falls es furchtsam und störrisch ist, und jene in Verzweiflung bringen, die von Natur aus aufbrausend und empfindlich sind, oder ihnen den Mund verderben, vor allem, wenn es ihnen an Kraft oder Atem mangelt.



      


      


      



      Band I, Kapitel 62


      Allgemeine Partien, die zu einem Feldzugs- und Kampfpferd passen



      



      Anscheinend gab es zu allen Zeiten Reiter, die meinen, alte Pferde seien am besten geeignet für den Krieg, weil diese normalerweise die friedlichsten beim Aufsitzen und sehr locker an der Hand sind, weniger ablehnend und schreckhaft, weniger ungestüm in der Manege und in allen ihren normalen Aktionen, und deshalb ruhiger und leichter im Kampf. Diese Meinung haben z.b. einige Prinzen und großen Hauptleute verstärkt, die sich am Tag eines Kampfes lieber einiger alter Hengste bedienen, die sie behüten in ihrem Gestüt, als der vielen jungen Pferde, die sie auch einsetzen könnten. Ich nehme an, dass diese Hengste in ihrer Jugend so sehr exzellent gewesen waren, dass diese erste Exzellenz immer noch sehr zu spüren war, und dass die jungen Pferde, die seitdem in die Reitställen der hohen Herren kamen, nicht die besten gewesen sind. Denn zweifellos ist ein Pferd zwischen sieben und 15 Jahren von Natur aus stark und couragiert, hält besser große Anstrengungen und die normale Schwächung durch den Krieg und auch Futtermangel aus, als wenn es sehr alt ist. Und wie wahr das ist, sieht man daran, dass es eher den alten Pferden bei Futtermangel an Mut fehlt, im Gegensatz zu den jungen. Allerdings bedeutet das nicht, dass man keine Krieger findet, die lieber ein altes und gutes Pferd möchten für den Kriegstag als ein junges, so gut letzteres auch sei. Jedoch, um erst einmal anzukommen an diesem Ort und Tag des Kampfes, ist es nötig, sich 3 oder 4 Monate zu mühen und viele Ritte zu machen, wie man es häufig bei den Armeen erlebt, und ich bin sicher, dass dadurch das alte dann in einen Zustand versetzt werden wird, dass man sich dann doch ein jüngeres wünscht; und wenn man glaubt, es helfe, es als Handpferd zu führen bis zum Zeitpunkt des Einsatzes, kann dies ihnen die Füße, Beine, den Rücken und den Mund verschlechtern (wenn die Anlehnung fest ist); und wenn sie sich daran gewöhnt haben, geführt zu werden durch eine Person am Boden, kann ihnen das ihren Mut nehmen (deshalb fühlt es sich frischer und lebendiger, wenn der Ritter eine halbe Stunde auf ihm saß); wenn man es aber von einem anderen Pferd aus begleiten oder folgen lässt, gezogen an den falschen Zügeln oder einer Longe, kann es mit der Zeit dadurch störrisch oder stätig werden. Das ist der Grund, warum es viel besser wäre, wenn ein lockerer Bursche darauf säße, als es an der Hand zu führen, besonders wenn es leicht ist und einen empfindlichen Mund hat. All diese Fälle sind nicht auf ein altes Pferd zurückzuführen, vorausgesetzt es hat nicht ein Alter von 15 Jahren überschritten. Im Gegenteil, wenn es gut ernährt wird und falls man es nicht häufig mit zu langer und heftiger Arbeit traktiert hat, wird es im Alter von sieben bis 14 Jahren seine größte Kraft, Willen und Schönheit haben. Hat es aber das sechzehnte oder siebzehnte Jahr erreicht, scheint es mir besser geeignet im Einzelkampf oder dem beabsichtigten Gefecht [Duell?;DA] zu dienen, die ungefähr einen vol du chapon [= Hühnerflug, ca. 300 Schritte?;DA] lang sein können, als die großen Rennstrecken zu gehen; oder zur Zucht. Denn zweifellos soll ein Hengst frisch und lebhaft sein, sowohl beim Dienst in der Manege als auch im Kampf, um daraus gute und kräftige Pferde einer Rasse zu ziehen. Es ist wahr, dass es Naturelle gibt, deren Pferde sich mit zwanzig Jahren nicht so erweisen wie andere mit zehn, und diesen Unterschied sieht man gewöhnlich bei denen, die im Mittelmeerraum geboren wurden und denen des Nordens: denn (je nach der Verschiedenheit des Klimas) ist das eine feuchter als das andere, und deshalb schwerer und Opfer normaler Verminderungen: aus diesem Grund sind sie weniger Zeit in ihrer stärkeren Lebenskraft. Aber die generelle Regel lautet, dass ein zwölfjähriges Pferd, das nicht schon zu viel geschlagen oder verdorben wurde, in seiner ganzen Kraft steht, in welchem Klima auch immer es geboren wurde.



      So wie es bei den Pferdemenschen verschiedene Meinungen darüber gibt, ab welchem Alter die Pferde am besten geeignet sind zum Dienst im Kampf, gibt es auch verschiedene Meinungen über den geeignetsten Körperbau: die einen meinen, dass sie einen Vorteil auf einem großen Pferd haben, wie es wirklich den Anschein hat, vorausgesetzt es hat genug Kraft und ist lenkbar, mutig und gut an der Hand. Denn außer dass diese Größe des Körpers sehr die Anmut des Reiters verschönert, sei es in der Gruppe oder allein, wird es einen großen Anprall besser aushalten und kommt viel leichter aus einem Getümmel heraus, vor allem nachts, als wenn es eine kleinere Statur hat, deshalb gilt die Maxime: wenn der Reiter nachts in den Kampf reitet, soll er sich ein größeres und stärkeres Pferd wünschen als am Tage, denn wenn er sich engagiert findet, oder bedrängt, mitten unter den Feinden, prallt er an diversen Stellen sehr viel häufiger an als am Tage, weil die Dunkelheit die Sicht behindert und man nicht gut erkennen kann, was da passiert. Und aus demselben Grund sind nachts Pferde mit einem ruhigen Gemüt und sicherem Blick, die gut über Gräben und Hindernisse springen nötiger als am Tage. Andere fühlen sich nicht weniger sicher auf einem kleinen Pferd, das stark und breit [„traversé“] ist; denn gewöhnlich sind diese fleißiger, sorgfältiger und lebendiger: sei es auf der Rennstrecke, in der Manege oder beim Wiederaufstehen nach einem Sturz, und meinen, dass wenn das kleine Pferd auf dem sehr starken Kurs schnell und entschlossen ist, und mit einem anderen größeren und schnelleren Pferd zusammentrifft und -stößt, es das große zu Boden bringt, wie man es hat einige Male beobachtet hat, allerdings, wie mir scheint, mehr durch Glück als vernünftig erklärbar. Denn ich halte daran fest, dass, je größer der Stoß, den das Pferd ausübt beim Zusammenprall, desto größer ist auch der Rückstoß, den es erhält. Wenn also beide Pferde gute Renner sind, wird das starke das schwächere umstoßen. Und so ist es sicher, dass selbst wenn das kleine Pferd einen solchen Mut aufbringen kann, das Gewicht des voll bewaffneten Reiters mit den Waffen der heutigen Zeit es leichter und eher niederdrücken wird als ein größeres; vor allem auf einem schweren Boden, in den es einsinkt, und bei allen Anstrengungen, bei denen Rücken und Glieder sehr ermüden, und selbst wenn das kleine Pferd eine extreme Kräftigkeit zeigt, damit es fest das Handeln und die Aktion des Reiters unterstützen kann und seine Kraft mit Macht einsetzt, es eher besiegt und außer Atem sein wird und deshalb aufgibt. Denn in dem Maße, wie die kleinen normalerweise empfindsamer und mutiger als die großen sind, geben sie auch eher nach unter einer schweren Last. Dagegen sind sie geeignet für die Carriere, oder den Mann des Handgefechts [homme d'querelle], der häufig nur mit einem Brustpanzer und einer Pistole ausgerüstet ist und fast immer auf trockenem Boden kämpft. Die mittelgroße Statur schließlich, die der Volksmund als „zwischen zwei Sätteln“ [„entre deux selles“] bezeichnet, ist die nobelste, stattlichste und beste, sei es für den Krieg oder für die Carriere.


      Ob das Pferd groß, mittel oder klein ist: die meisten derer, die sich auskennen mir der Statur und deren Vorzügen, wünschen, dass ein Pferd vorn und hinten voll und rund [„traversé“] sein soll, denn zweifellos sind diese Proportionen schöner, als wenn es zu lang ist. Allerdings, selbst wenn es ein wenig kurz und hoch ist, sollte es nicht weniger geschätzt werden, vorausgesetzt seine Flanken sind eben und hoch genug, und die Beine gut angeschlossen und fest; denn, auch wenn es nicht so schön ist wie ein kompakteres [“racolt“], ist es gewöhnlich stärker und drückt weniger auf die Hand oder wird seltener schwer.



      Auch bezüglich des Temperamentes der Pferdemäuler gibt es verschiedene Meinungen unter den Menschen des Krieges und des Pferdes: die einen wünschen eine volle Anlehnung an die Hand, weil diese sich besser eignet für die Ruhe [„fermesse“] des Kopfes, und diese in Konsequenz bewirkt, dass das Pferd sich besser in das Gedränge begibt und darin bleibt; und es scheint auch, dass der Reiter sich durch diese volle Anlehnung fester auf dem Pferd fühlt; andere möchten, dass es sehr locker an der Hand sei, und dieser Ansicht bin auch ich selbst, vorausgesetzt der Mund ist ruhig. Der Grund ist, dass ein Pferd, das in seiner vollen Kraft steht, sich von seiner Natur aus an die volle Anlehnung [„à pleine main“] bringt bzw. sich darin erhalten lässt, bei einer heftigen Anstrengung zweifellos die Anlehnung aufgibt und eher gegen Arm und Hand des Reiters arbeitet, was diejenigen nicht tun, die von Natur aus einen sehr lockeren Mund haben, vorausgesetzt, sie sind nicht zu ausgezehrt. Denn es ist einer der größten Fehler, den ein Kriegspferd haben kann, und eins der Dinge, die den Reiter sehr schwächen und bekämpfen, der darauf sitzt (vor allem in voller Bewaffnung), wenn das Pferd schwer wird oder an der Hand zieht, sei es aus Ungestüm oder aus einem anderen Grund. Und deshalb habe ich wirklich niemals ehrenwerten Männern geraten, viel Geld für ein Pferd auszugeben, das keinen lockeren und steten Mund und keine guten Füße mitbringt, und ich wünsche mir, dass der Leser immer meine Empfehlungen beherzigt, die ich jeweils den fehlerhaften Füßen angepasst habe: durch unendlich viele Unannehmlichkeiten und Krankheiten, meine ich, leidet der Soldat oder Mann des Krieges, welcher er auch sei, der nur ein Kampfpferd besitzt, welches schlechte Füße hat: sei es aufgrund einer zu weichen und empfindlichen Sohle, zu tiefen oder zu engen Fersen, oder einem kurzen oder beschädigten Huf, wie er häufig Folge der Carriere ist, oder falls es nicht lange Eisen tragen kann; und überhaupt rate ich, dass man sich nicht überreden lassen soll von der gewöhnlichen Meinung, die die meisten derjenigen täuscht, die glauben, allein durch grobe und starke Zäumungen die Schwere oder Härte und den Ungehorsam des Mundes beheben zu können, und ebenso die Fußfehler der Natur mit Hilfe von Salben und Medizin, denn allermeist sind diese Quacksalbereien.



      Der Reiter sollte auch wissen, dass wenn das Pferd, dessen Vorhand niedrig ist und stramm[tride] rennt, und das ein wenig auf den Schultern ist, zweifellos, wenn es nicht schreckhaft oder zaghaft ist, eine starke Lanze ganz gerade sehr hart bricht, und weniger die Kraft des Stoßes spürt und sich häufig mit mehr Sicherheit ins Handgefecht und Getümmel begibt und darin bleibt, als wenn es sehr erhoben ist und eher auf die Hüften gestützt rennt: aber zweifellos neigt es dazu, schwer zu werden oder an der Hand zu ziehen, um die Nase zum Boden zu bringen, und schwer zu stürzen, nicht nur im Galopp und beim Rennen, sondern auch beim Straucheln während es Schritt geht oder trabt. Und weil der Mensch, der auf einem schnellen Pferd sitzt und es in vollem Galopp jagen lässt, durch diese Fehler in Gefahr herunter zu stürzen ist, je nachdem wie furios der Rennkurs oder das Durchparieren danach ausgeführt wird, bringt er sich in große Lebensgefahr, wie ich schon erwähnte. Ich schätze auch sehr viel mehr Pferde, die von Natur aus eine höhere und lockere Vorhand besitzen, ebenso, dass diese hohe Haltung einen viel schöneren Sitz des Reiters produziert, und auch wenn ein schön erhabenes Pferd schnell und mutig ist und einen ruhigen Mund hat, und vor allem wenn es die Brust gerade trägt, lässt es sich gut ansprengen und furios in ein Getümmel hineinreiten, zum Angriff und das Handgefecht.



      Ich möchte zu diesem Zweck dem Reiter auch raten, falls das Pferd die Neigung oder Gewohnheit besitzt, sich auf andere Pferde zu stürzen und sie zu beißen, er möglichst vermeiden soll, es in den Krieg zu bringen, vor allem ins Kampfgetümmel, weil diese Unart nicht nur sehr gefährlich und geeignet ist, einen ehrbaren Menschen zu verlieren; es ist sehr schwer zu korrigieren, weil es gewöhnlich anhält, um auszuschlagen oder um völlig störrisch zu werden. Und schließlich sieht man sehr wenige Pferde, die so ängstlich oder störrisch sind, dass sie in Gesellschaft der Kavallerie nicht mit voller Kraft, arbeiten oder stürmen, wie es nötig wäre (vorausgesetzt sie gehen überhaupt an in der Aufregung der Truppe) und die sich zurückhalten unter den anderen; selten findet man welche, die sich annähern und sich freiwillig anschließen in Gehorsam beim Lärm der Waffen, beim Attackieren eines einzelnen Reiters, weil sie viel Vitalität haben: ich sage einzeln, weil dies die Gelegenheit ist, bei der man die Ruhe und Leichtigkeit des Pferdes erkennt, besser als in Gesellschaft oder während es ins Getümmel getrieben wird durch viele andere Pferde, die angehen und rennen, und dabei ein gewisses Ungestüm mitbringen, was gelegentlich die Abneigung oder die Bösartigkeit derer vertreibt, die von Natur aus sehr störrisch, kläglich oder ängstlich sind.



      Ich rate dem Reiter auch, sich nicht auf die Meinung derer zu verlassen, die möchten, dass das Kriegspferd feurig und sehr empfindsam sei, denn anstatt dass diese Temperatur dringend nötig ist beim Kampfpferd, sollte es doch im Gegenteil von leichter und friedlicher Natur sein. Denn wie ich bereits häufiger erwähnt habe, ist es unmöglich, wenn das aufbrausende und ungestüme Pferd, das von Natur aus von großer Unruhe überfallen wird und dadurch seine Kräfte und seinen Atem verliert und nicht mehr achtgeben kann auf die Aktion des Reiters, so eine Anstrengung aushält, und weder gut an der Hand ist (sei es im Getümmel oder bei einem Sieg, oder bei einem langen Rückzug), noch wenn man es häufig wenden möchte, um sich an die Spitze zu setzen [„faire teste“] und den Kampf aufzugeben beim Rückzug, wie es die tun, die weniger aktiv und gewalttätig sind, aber nichtsdestotrotz kräftig, mutig und ruhig; welches seinen Atem und seine Kraft und Schnelligkeit nur in dem Maße einsetzt, wie der Reiter zustimmt oder es auslösen will. Diejenigen, die meinen, das cholerische und ungestüme Pferd zurückhalten zu können, wenn sie auf ein Handgefecht eingehen, finden sich häufig getäuscht: denn bei diesen Gelegenheiten passiert es normalerweise, dass auch die bis dahin sehr ruhigen Männer nun derart ergriffen und gehindert sind, dass sie weder die Ermüdung durch das Gewicht der Waffen spüren, noch die extreme Anstrengung, die sie aushalten im Kampf, bis sie völlig außer Atem und Kraft sind, sodass, wenn sie auf exzellenten Pferden sitzen, die sehr schnell, empfindlich und lebhaft sind, und die all ihre Anstrengung frei einsetzen, ohne dass Zwang nötig ist, sie es nicht unterlassen, sie trotzdem mit den Sporen zu stechen, meist ohne es zu bemerken, und in so einer Stärke, dass am Ende des Gefechtes die Sporen völlig blutig sind, als hätten sie eine Schindmähre geritten: daran kann man sehen, dass der Mensch, während er in ein heftiges Gefecht verwickelt ist, keine Muße hat, an den Zustand seines Pferdes zu denken. Dies gibt auch den cholerischen, beißenden, ausschlagenden oder zu ungestümen und empfindlichen Pferden Anlass, sich zu wehren oder zu verzweifeln, und den Arm und die Hand des Reiters forcieren, um zu flüchten oder irgendeine andere rebellische und gefährliche Aktion zu begehen, weil sie es nicht aushalten können, so fehlerhaft und gegen ihr Naturell gestochen und gestraft zu werden; oder sie geben beim Durchparieren völlig die Anlehnung an das Gebiss auf (und sind dann „auf den Zähnen“ [„sur le dents“], wie man gewöhnlich sagt), weil ihre Kräfte und Atem zu plötzlich überfallen wurden und dies fast jedes Mal. Denn es ist ganz sicher, dass man immer, wenn dem Pferd der Atem und die Kraft fehlt, vergeblich den Gehorsam für die Manege und vor allem den für die ganze Parade mit den Effekten der Schule oder des Gebisses sucht. Und schließlich soll ein Pferd für den Feldzug und den Kampf, das eines tapferen Ritters würdig ist, ein Alter zwischen 6 und 15 Jahren haben und von ausreichend großer und kräftiger Statur sein; friedlich sein beim Auf- und Absteigen, lebhaft und mit stetem Kopf und Mund; locker an der Hand in Schritt, Trab, und Galopp; auf dem Kurs ein zäher, ruhiger und schneller Renner, leicht beim Parieren, und auf beiden Händen gleich gut in der Reitbahn; gerne und sicher über Gräben und Hindernisse springen, und von besonnener und gelehriger Natur sein.



      Mit den bis hier abgeleiteten Regeln kann der Kunstreiter das Pferd gehorsam und gut dienstfertig für den Krieg und für das Einzelgefecht machen; wenn er es außerdem in einer schönen und erhobenen Air ausbilden möchte, soll er zuvor aber gut bedenken und beurteilen, wozu das Pferd fähig ist. Denn erzwingen zu wollen, was die Natur nicht liefern kann, oder wozu es direkt konträr ist, bringt dem Kunstreiter viel mehr Mühe als Zufriedenheit oder Ehre: wenn er aber eine gute Auswahl der Lektionen trifft, und es durchpariert gemäß der Regeln, und gemäß der Air, die am besten zu den Kräften und der Neigung des Pferdes passt, wird seine Absicht zweifellos gelingen und durch diese Mittel sowohl seine Reputation, als auch die guten und natürliche Partien des Pferdes erhalten bleiben.
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      Band I, Kapitel 63


      Lektionen für die erhobenen Airs und Manegen


      
Diejenigen, die herkommen, um unsere Schulen zu sehen, hört man häufig sagen es sei ein großer Verlust, ein Pferd in den erhobenen Schulen auszubilden, das auf andere wichtigere Arten gut dienen kann: aber wer diese Reden führt, täuscht sich sehr häufig, denn dieser Irrtum, ein Pferd Kriegsdienst machen zu lassen, das für Sprünge geboren ist, ist fast genauso groß, wie wenn man jenes springen lassen will, das nur für niedere Schulen geeignet ist. Deshalb führt das zu einem großes Missvergnügen für den Ritter in voller Montur auf einem kräftigen Pferd das von Natur aus ein Springer ist, von welchem er nicht mal vier Passaden oder Kampfvolten ziehen kann ohne mehrfaches Buckeln erdulden zu müssen, was manchmal ausreicht, ihn außer Atem und außer Gefecht zu setzen. Es stimmt zwar, dass ein guter Pferdemensch ihm mit der Zeit die Heftigkeit seiner Sprünge nehmen kann mit Hilfe des Trainings und der Rügen gemäß der Kunst. Aber trotzdem kann er dem Pferd weder die Neigung noch das Verlangen zum Springen nehmen, und auch nicht verhindern, dass es häufig eine Tour in seinem Metier mit gewissen ersten Bewegungen macht, besonders nachdem es pausiert hatte. Eine Zufriedenheit kann es nicht geben bei dem Kunstreiter, der, um bei einem Pferd, das nur für die Manege des Kampfes oder der Demi-Air geeignet ist, das Springen oder Buckeln zu verhindern, er dies mit so viel Anstrengungen und mit diversen gewalttätigen Aktionen versucht hat, so dass er es verdorben oder häufig abgestoßen hat, schon bevor er es in den Zustand bekommt, sechs gute, taktmäßige Sprünge an drei aufeinanderfolgenden Tagen auszuführen. Und schlecht ist obendrein, dass es nach solch einer schlecht eingesetzten Mühe und Kunstfertigkeit schon nach nur acht Tagen ohne Training, oder wenn man es auf einem ihm ungewohnten oder unbekannten Platz trainieren will, normalerweise erneut seine anfänglichen Unarten ausführt. Dies sind die Effekte und der Erfolg der Mühen, wenn sie falsch angewendet werden für diesen Zweck. Ich meine, man darf die Natur des Pferdes nicht zu sehr bezwingen wollen. Denn das Training verdirbt es niemals, wenn es seiner Stimmung, seiner Färbung und seinen Kräften angepasst ist (es sei denn, es wird exzessiv betrieben). Es verschönert es im Gegenteil und erhält es gesund und leicht. Und man sieht ja wirklich man in den großen Reitställen der Prinzen alte Pferde sieht, die früher fleißig arbeiteten, um die zwölf oder fünfzehn Jahre alt, und die immer noch das Vergnügen der Carrière bieten und schöne und gesunde Beine haben. Daran kann man erkennen, dass die hohen Schulen dem Pferd nicht schaden, wenn es nicht gewaltsam außerhalb seiner Fähigkeiten gearbeitet wird. Um sie dazu zu zwingen und zu erhalten, werden sie aber häufig so schlecht behandelt, dass es ihnen unmöglich wird, dies lange Zeit auszuhalten. In diesen Fällen kann der Kunstreiter seine gute Reputation verlieren beim Verderben vieler Pferde, wodurch man ihm vielleicht viele Dienste entzieht, als wenn er sie nutzte gemäß und passend dazu, wie die Natur es vorgesehen hat. Er muss berücksichtigen, dass nicht alle geboren sein können für das Vergnügen der Carrière und auch, dass man den Pferden unrecht tut die nur für die Kutsche taugen, oder für das Geschirr, anstatt dafür unter dem Sattel zu dienen. Ich zweifele nicht, dass man nicht einige findet, die so gute und natürliche Partien haben, dass man sie mit der Kunst genauso gut die Sprünge und die niederen Schulen ausführen lassen kann: aber diese sind selten. Es scheint mir auch, dass es in dieser Zeit mehr gute Reiter als gute Pferde gibt, und dass sie, um ihr Können zu zeigen aus Notwendigkeit manchmal gezwungen sind mit den wenigen Pferden, die sie haben, zu praktizieren, guten und schlechten, und abhängig von denen, denen sie gehören. Aber ich überlasse diese ersten Versuche jenen, die nicht bekannt genug oder nicht geübt genug sind. Denn mir scheint, dass der Reiter, der die Reputation eines guten Kunstreiters hat und dies ausreichend bewiesen hat, umso schlechter aussehen kann auf einem leichtrittigen, gut geschulten und gut an die Manege des Kampfes angepassten Pferd, wenn er auf diesen eine erhobene Air machen kann, aber die Aktion trotzdem unschön ausführt, nämlich unter Zwang und wie unter Verzweiflung. Gleiches gilt ja auch bei den Übungen eines lernbegierigen Menschen: hat er seinen Fleiß etwa nicht schlecht eingesetzt, um lebhaft und hoch zu tanzen, wenn seine Neigung dazu überhaupt nicht passt? Wäre er nicht besser dran, zufrieden den schönen Fünf-Schritt und die niedrigen Passagen gut zu tanzen, und dies taktmäßig, fein proportioniert und mit Anmut, anstatt von denen ausgelacht zu werden, die ihn grob gegen sein Naturell anarbeiten lassen, in einer Art, die gar nicht geschätzt wird, da sie nicht lebhaft und mit Leichtigkeit ausgeführt wird? Genauso ist es bei den Pferden: denn schließlich ist das, was der Kunstreiter ihnen außer der Kriegsmanege beibringen kann, nur ein spezielles Vergnügen, um den Reiter besser aussehen zu lassen, beim Werben in der Liebe, oder wenn er seine Zeit ehrbar vertreiben möchte mit dem Training von Kraft und der Geschicklichkeit des Pferdes. Was gewöhnlich diese verschiedenen Kunstreiter täuscht, ist auch, dass sie zwei oder drei freiwillig ausgeführte Sprünge sehen, bei denen das Pferd leicht wird und bleibt, sei es, weil es lebhaft ist, oder anderweitig dazu angeregt, oder um sich böswillig seiner Last zu entledigen: dann sagen sie sogleich, dass diese gut geglückt ausgeführt wurden, in einer erhobenen und lebendigen Air, ohne zu bedenken, dass außer der Neigung, die sie glauben entdeckt zu haben, die Kräfte und anderen notwendigen Eigenschaften die sehr sauberen Airs entsprechend ihrer Absicht unterstützt haben. Wenn sie aber danach versuchen, das Pferd dazu zu bringen, was sie es zu seinem Pläsier ausführen gesehen hatten, werden sie es häufig mit wenig Grundlage und Substanz finden, oder mit einem so großen Phlegma oder cholerischen Charakter und aufbrausend böse, und völlig gegen die Ordnung der guten Lektionen, dass sie gezwungen sind, ihr Unternehmen zurückzunehmen und sich mit Scham und großem Bedauern mit sehr viel weniger begnügen müssen, als sie erwartet hatten. Überhaupt, wenn der Kunstreiter viel Wissen und Erfahrung besitzt, und wenn er verbissen das Pferd erheben lassen will um ihm irgendeine beobachtete Air zu geben, meine ich, dass er das nicht ein Mal machen lassen soll, weil es gar nicht angemessen ist. Während ich in Rom arbeitete nach den Regeln des verstorbenen Sieur Ronaldo, der eine sehr ehrbare Person in diesem Beruf war, konnte man in seiner Schule sogar ein Maultier sehen, das frei und mit viel Atem den Terre-a-Terre ausführte, und auch redoublierte Volten in sauberen und gut ausgeführten Kapriolen, sowie eine Kuh, die Sporen und Kandare akzeptierte, mit voller Kraft von der Hand ging und durchparierte, und gleichmäßig wendete auf jeder Hand, im Trab und im Galopp. Daraus kann man mit großer Gewissheit einen Gehorsam und irgendeine gute oder schlechte Air bei einem Pferd erreichen, wie schlecht auch immer es veranlagt sei (vorausgesetzt der Körper ist gut genug), besonders wenn der Kunstreiter beschließt, weder Kunst, noch Mühe, Geduld oder das Pferd zu sparen: aber am Ende ist es immer ein Art Dummheit mit viel Mühe und wenig Vergnügen. Durch meine Hände sind verschiedene Arten von Naturellen, Neigungen und der Kraft gegangen, seitdem ich den Kappzaum benutze, was mir einiges Verständnis dafür gebracht hat, was erreichbar ist mit Hilfe der Kunst. Deshalb empfehle ich niemals einem ehrlichen Menschen, der diesen Beruf liebt und ein guter Kunstreiter ist, dermaßen gegen das Naturell des Pferdes zu arbeiten, denn er bekommt normalerweise viel Erschöpfung und Missvergnügen beim Widerstand und Gegenankämpfen, sodass der wenige Gehorsam und die geringe Lockerheit, die man daraus gewinnen kann, ihm keine Zufriedenheit verschafft. Dagegen möchte ich dass immer das Vermögen und das Naturell des Pferdes das Hauptobjekt und -subjekt des Kunstreiters sein soll, von denen er in all seinen Lektionen nicht unangemessen abweichen soll, um auszuwählen, was das Pferd machen soll, besonders in den lebhaften Airs, für die viel Geduld und Emsigkeit nötig sind, um es in seiner Neigung und seinem Mut zu erhalten. Denn diese Airs sind ja heftig und weniger natürlich als die anderen Übungen, und nur auf diese Weise kann der Kunstreiter sich an der Frucht seiner Erfahrung und seiner Arbeit erfreuen, ehrbar und mit Zufriedenheit.



      



      


      Band I, Kapitel 64



      Über die Unterschiede der erhobenen Airs, die man bis heute praktiziert und die, die verschwunden sind



      In meinen jungen Jahren exerzierte man sieben Arten der erhobenen Airs, nämlich Pesaden, Hammelsprünge, den munteren Galopp [galopp gaillard], der heute Schritt und Sprung genannt wird, Sprünge auf der Stelle, die man danach Kapriolen genannt hat; Ballotaden, die wir heute Croupaden nennen; und Courbetten, die die modernsten sind und die nicht den Namen gewechselt haben.



      Seitdem sind sie reduziert worden auf drei, nämlich Kapriolen, Croupaden und Courbetten, die in Wahrheit die angemessensten und vornehmsten sind. Dennoch scheint mir, dass Schritt und Sprung (welche man fast ganz aufgegeben hat), außer dass es die erste und natürlichste ist, auch die ist, die den Reiter besser aussehen lässt beim Einreiten auf einem Turnier oder einer Maskerade zu Pferd, denn diese Air bringt eine große Heftigkeit, Munterkeit und etwas Martialisches mit sich, was die anderen nicht haben. Und alle, die meinen, alle Arten der Manegepferde gut gehen lassen zu können, verstehen nicht gut die Proportionen dieses Galopp galliards, wie leicht er auch zu sein scheint.


      Und weil ich ihn besonders liebe, und ich mir eine gewisse Reputation in meinen ersten Übungen erworben habe, habe ich mir freiwillig vorgenommen, ihren Gebrauch zu erneuern, falls die Gesundheit es mir erlaubt und ich die Mittel dazu habe. Aber die am wenigsten heftige und die am weitesten verbreitete dieser vier letztgenannten Lektionen ist die der Courbetten, über deren Regeln ich zuerst schreiben will. 


      


      Band I, Kapitel 65


      Regeln für die Air der Courbetten und Croupaden



      Um das Pferd zu der Air der Courbetten bringen zu können, muss es vorher eine ruhige Kopfhaltung haben, leicht und entschlossen in Trab und Galopp sein, auf engen und auf weiten Volten und auf beiden Händen; gehorsam sein in der ganzen Parade, zugewandt und sicher in den Aktionen und den üblichen Bewegungen der Hand und der Beine des Reiters. Auf dieser Grundlage wird es normalerweise eine gute Anlehnung zeigen in einer so feinen und lockeren Art, dass man es leicht in die Air der Courbetten oder der Croupaden bringen kann, aus dem Trab oder dem versammelten Galopp, es zurücknehmend durch eine sanfte Anlehnung, und es munter antreibend mit der Stimme, und ihm helfend mit dem Gertenende an der Schulter, um es nach und nach, ohne Gewalt, im Takt des Galopps sich erheben zu lassen, je nachdem wie es ihn verkürzen und sich in ihm halten kann, durch das Mittel bestimmter langer Paraden, angepasst an die Losgelassenheit des Pferdes. Und in dieser Übung bringt ein leichter oder mittelstarker Anstieg des Geländes viel Bequemlichkeit zur Festigung der Hüften und damit zum lockeren Erheben der Schultern.



      Nachdem das Pferd gemäß dieser Regeln begonnen hat, eine Air entsprechend seiner Kraft und Veranlagung auszuführen, kann man es auf seine ersten Lektionen der Demi-Volte im Vorwärts geradeaus bringen. An jedem Ende einer ganz geraden Passade lässt man es eine Demi-Volte machen. Um diese Regel besser zu erklären: ich meine, dass man das Pferd ungefähr 30, oder mehr, oder weniger, Tritte geradeaus im Trab machen lässt, je nach der Ungeduld oder Schwierigkeit oder Freiwilligkeit, die es zeigt beim sauberen Takt im Trab, gleich, fest und entschlossen: dies muss man nötigerweise entscheiden, bevor man aufhört geradeaus zu gehen: falls nötig soll man die Passade auf 50 Tritte verlängern, oder noch mehr. Aber wenn es sich frei in einen guten Trab bringt, ist das richtige Maß 30 Tritte, welches dann für alle Arten von Pferden richtig ist.


      Wenn das Pferd flink vorwärts trabt, macht man eine halbe Parade (oder, um diesen Ausdruck besser zu verstehen: hält man es nach und nach zurück), ihm dabei sanft in losgelassener Weise in seine Air helfend, bis es auf der geraden Linie der Passade mindestens drei Courbetten gemacht hat, die um so besser proportioniert und umso ebenmäßiger werden, je besser sein Beginn in den ersten Lektionen der guten Schule gewesen ist und je mehr Training in diesen das Pferd bekommen hat. Denn Perfektion schon zu suchen in irgendeiner Air, wenn diese Übung ganz neu sind, verursacht häufig viele Fehler.



      Nachdem man es wieder hat vorwärts gehen lassen, ungefähr drei Tritte im selben Trab, falls es sich zurückhält, oder im Schritt, wenn es sich zu sehr stützen lässt, und in dem einen oder dem anderen die Demi-Volte etwas eng reitet, falls es sie ausweiten will, oder weit genug, wenn es sich accüliert oder einengt. Wenn er auf der rechten Hand ist beim Schließen der Demi-Volte, dreht der Kunstreiter die Zügelfaust nach innen, und ein wenig nach oben, ohne sie irgendwie zu erschüttern, und schließt gleichzeitig das gegenüberliegende Bein gegen das Pferd nahe an der Schulter und hilft ihm damit und arbeitet gegen sein Misstrauen, oder benutzt einen mittelmäßigen Sporndruck, um es schräg gehend und fast seitwärts zurückzubringen auf die gerade Linie der Passade (den Kopf nach rechts haltend zu der Stelle, an der es losgegangen war), um es so viele Schläge seiner Air wiederholen zu lassen wie es gemacht hatte, bevor es die Demi-Volte begann. Wenn diese Schläge beendet sind, lässt der Kunstreiter es geradeaus diese Stelle verlassen, um eine andere Demi-Volte auf der anderen Hand auszuführen: dabei muss es sich vor allem gut vorwärts bewegen, damit es sich nicht accülieren kann, und die geraden Schläge nicht zu sehr hasten kann.



      Weil es nötig ist, dass der Kunstreiter den Unterschied dieser Begriffe „heben“[haulser], „erhalten“ [soustenir] und „dazu bringen“ [porter] kennt, bemerke ich hier nebenbei, dass „heben“ nur das Erheben und in seine erhobene Air bringen ist; „erhalten“ heißt, dass es nicht zu schnell hintereinander die Füße auf die Erde zurücksetzt und dabei weder rück- noch vorwärts geht; und „dazu bringen“ das ordentliche Erheben, Unterhalten und Vorwärtsgehen zusammen bedeutet, wenn es in der Air ist.



      Es kann sein, dass das Pferd so locker und mit so großer Leichtigkeit ausgestattet ist, dass man es beim Wiedererheben (nach der ganzen Parade aus dem kurzen Galopp) in die Courbetten, wenn es den Takt und die Bewegungen erlernt und trainiert hat, leicht auf die Demi-Volte bringen kann, ohne die Air zu unterbrechen, und es dort nach und nach sicherer zu machen. Um es darin noch mehr zu festigen soll der Kunstreiter die Geduld aufbringen, das Pferd die vorhergegangenen Übungen praktizieren zu lassen, bis es in diesen stark ist; denn zweifellos während der kontinuierlichen Übungen zum Erlernen des Taktes der Air, nach dem Schließen der Demi-Volte im Schritt, entsteht nach dem Schließen dieser das Bedürfnis, sich auf die gerade Linie der Passade zurück zu begeben, wo es gewohnt ist, die letzten Schläge zu machen, was dazu führt, dass es sich nach kurzer Zeit von selbst in seine Air bringt bei der Ankunft auf dem Halbrund der Demi-Volte im Trab oder Schritt (und gelegentlich eher), um freiwillig das Ende und die Hälfte der Demi-Volte in der erhobenen Air zu schließen und zu beenden, wie es entsteht durch diese Gewohnheit.



      Es ist es andererseits nicht ganz falsch, wenn der Kunstreiter schon beim Ausführen der Schläge vor der Parade beginnt, es zu wenden, vorausgesetzt es macht jene, die zuvor die letzten geradeaus gewesen sind und erhält durch diese die erste Aktion und bald die ganze erhobene Demi-Volte.



       Beim Ausführen dieser Lektion soll der Kunstreiter das Pferd sorgfältig vorwärts reiten und, um es weniger einzuengen oder zu hastig zu werden, es dabei immer dazu bringen, auf die Spur der Demi-Volte zu sehen, auch schon beim Beginn: durch diese Mittel bringt man es leicht zur Verbesserung ohne die Gleichmäßigkeit seiner Air zu unterbrechen. Und wenn es beim Beginn der ersten Aktion der erhobenen Volte (weil es durch die Schläge geradeaus überrascht wird) einige kleine Fehler macht, soll man es dafür nicht rigoros bestrafen, um es nicht zu erschrecken oder zu verärgern. Denn durch Fortsetzen dieser Übung mit Geduld wird es nach kurzer Übung die ganze Proportion der Air verstehen und auch die der Demi-Volte.


       Um es eher und leichter zur Zustimmung in dieser Lektion zu bringen, kann man sich der Bequemlichkeit eines Bodens bedienen, der sich ein wenig zu der Seite, auf der das Pferd die Demi-Volte beginnt, neigt. Man muss anmerken, dass in dem Maße, wie es dazu neigt, die Kruppe aus dem Kreis der Demi-Volte zu bringen, man dies verbessert, indem man die Hand durchhält und dabei nach vorn führt, ohne sie innerhalb der Spur zu bringen, und auch durch das Anlegen des gegenüberliegenden Beines beim Beenden der Demi-Volte, und man auch die Neigung des Bodens sehr munter zu der Seite nehmen soll, zu der es wendet. Und in dem Maße, wie es sich anpasst, verringert man nach und nach die Neigung des Bodens. 


      Wenn das Pferd diese Demi-Volte sauber und gut ausführen kann, sowohl auf der einen wie auf der anderen Hand, und der Kunstreiter erkennt, dass es genug Kraft hat, seine Air vorwärtsgehend auf den Volten auszuführen, wechselt er die Stelle und verstärkt die Lektion auf einem ebenen und geraden Boden, und anstatt die vorbeschriebenen Schläge im Geradeaus oder auf einer Stelle auf der geraden Linie der Passade zu machen und das Pferd anzuhalten, nachdem es die Demi-Volte geschlossen hat, lässt er es weiter auf dem Kreis gehen, sobald der Schlag, der die vollendete Demi-Volte schloss, gemacht wurde, und bringt es in den Trab oder den großen Schritt, um darin mit dem Wenden weiterzumachen, und erweitert die Figur zur ganzen Volte, bis es mit den Vorderbeinen auf der Stelle angekommen ist, an der es gewohnt ist, die vorangegangene Demi-Volte zu beginnen, und dort, ohne anzuhalten oder den Takt zu verlieren, nimmt der Kunstreiter es an und hilft ihm, erneut eine Demi-Volte in seiner Air zu beginnen, auf einem sauberen Kreis, wie vorher; und dann am Ende dieser lässt er es wenigstens drei Schläge seiner Air im Geradeaus vorwärts schlagen (oder auf der Stelle, falls die Anlehnung des Munds schwach oder ziehend ist) und wenn möglich, ohne sein sauberes und ordentliches Maß zu unterbrechen.



      Wie ich in schon der vorigen Lektion sagte, führt die Gewöhnung an die Schläge, die die Demi-Volte schließen sollen, dazu, dass das Pferd sich von selbst in seine Air bringt, schon bevor es an deren Ende ankommt; es passiert auch, dass durch die Gewohnheit der Wiederholung dieser Schläge, beim Traben oder beim Schrittgehen während des Vergrößerns zur ganzen Volte, und beim Ankommen an der Stelle, an der es gewohnt war, seine Air zu beginnen, es sich immer häufiger von allein wieder in seine erhobene Air bringt, anstatt dieses Halbrund im Trab oder Schritt zu machen (welches man beginnt am Ende der Schläge der ersten Demi-Volte, um zum ganzen Kreis der Volte zu vergrößern).



       Je nachdem, wie das Pferd geneigt ist, kann man es beim Wenden seine Air weitermachen lassen, ohne es in Trab oder Schritt zu bringen, und ohne Unterbrechung die Volte auf der geraden Linie der Passade normal beenden und schließen, als gute Basis zum Weitergehen an deren anderes Ende. Durch das Üben dieser Lektion festigt man in kurzer Zeit die Air der ganzen Volte und kann dann in derselben Ordnung die Lektion weiter verstärken: von einer Volte zu zwei, und weiter zu drei, wenn es dem Pferd nicht an Kraft und Losgelassenheit fehlt, sodass es nicht pausiert, wenn es den Handwechsel beginnt. Wenn sich das Pferd allerdings dabei zu sehr einengt oder es entier wird, liegt das daran, dass es sich angewöhnt hat, vor sich zu schauen und auf die Spur der Volte; ich werde im zweiten Band diese Regel genauer erklären. 


      


      Band I, Kapitel 66


      Erste Regel für den Handwechsel auf redoublierten Volten



      



      Wenn das Pferd die Volten sauber auf beiden Händen doubliert [d.h. die Demi-Volte zweimal ausführt, wozu es erforderlich iste, eine ganze Volte der ersten Demi-Volte hinzuzfügen: im Klartext > an den beiden Enden der Passade eineinhalb Volten auf einem Hufschlag auszuführen; DA] und dabei die Air seiner Manege gleichmäßig erhält, ohne die Kraft zu verlieren oder außer Atem zu kommen, verkürzt der Kunstreiter nach und nach die Passade und damit den Abstand der Volten voneinander, in derselben oben beschriebenen Ordnung, bis die beiden fast vereinigt und nur noch einen Schritt auseinander sind, um die Volten wiederaufzunehmen, und verwandelt diesen Schritt am Ende dabei in einen Schlag vorwärts, und kann so die Hand wechseln, ohne den Takt seiner Air zu stören, um die Übung an diesem  Platz zu redoublieren [ = vielfach hintereinander wiederholen, ohne den Platz zu wechseln; DA], immer der einen Spur und dem sauberen Rund folgend.


       [ La Broue legt Wert darauf, die Übungen normalerweise immer an verschiedenen Stellen auszuführen, damit das Pferd sie nicht vorausnehmen kann, und sie wirklich allein auf die Hilfen des Reiters hin ausgeführt wird, deshalb benutzt er hier das Wort "redoublieren" um damit auszudrücken, dass im Gegensatz dazu in diesem Falle die Übung vielfach auf derselben Stelle wiederholt wird; DA].


      Wenn beim Befolgen dieser Ordnung der Kunstreiter fühlt, dass Kraft und Stimmung des Pferdes nicht dazu ausreichen, lebhaft die erhobene Air der redoublierten Volten auf einer Stelle zu unterhalten, sei es in Courbetten, oder in Croupaden, rate ich ihm, sich mit denen zu begnügen, die er erzielen kann, ohne es zu sehr unter Druck zu setzen. Denn, wie ich schon vorher gesagt habe, gibt es nichts, das so sehr die Gefühllosigkeit oder die Unwissenheit des schlecht ausgebildeten Kunstreiters zeigt, als ihn zu sehen bei starrsinnigen Versuchen, das Pferd zu etwas zwingen, was es nicht ausführen kann: und nichts erfreut den gut ausgebildeten Reiter weniger, als eine erzwungene Manege ohne Lebendigkeit, die durch die Gewalt der Hilfen und rigorosen Strafen hervorgebracht wird. Dann ist es doch viel lohnender, sich auf getrennten einfachen oder doublierten Volten oder auf Demi-Volten und einfachen Passaden zu halten, sofern diese dann sauber, schön und gleichmäßig in ihrer Air und allen Proportionen sind.



      


      


      



      Band I, Kapitel 67


      Zur Perfektion der normalen und der erhobenen Passaden



      



      Wenn dann das Pferd auf der Demi-Volte korrekt und sicher geht, kann der Kunstreiter es in den kleinen Galopp auf der Passade bringen, und vom kleinen in den mittleren, und danach in den großen, und so nach und nach die Aktion des Galopps verstärken und kräftigen, und in dem Maße, wie das Pferd ruhiger wird, auch die entsprechende Geschwindigkeit beim Angehen/Lossprengen, den Gehorsam und die Festigkeit beim Durchparieren und die Genauigkeit und Leichtigkeit der Demi-Volte gleichermaßen auf jeder Hand trainieren. Denn falls er ihm einfach die Zügel schießen lässt und es furios vorwärts treiben will (außer wenn es stätig ist, oder sich zu sehr zurückhält), scheint der Kunstreiter nicht die gewöhnlichen Fehler zu kennen, die der unordentlichen und auseinandergefallenen ganzen Parade vorausgehen, wodurch, wie auch durch andere Fehler, eine Fehlerhaftigkeit der Volte ausgelöst wird, und daraus resultierend einer Unbequemlichkeit des Wiederangehens, wie ich an einer geeigneteren Textstelle genauer erklärte. Deshalb würde ich sagen, dass der Kunstreiter bei diesen Passaden drei Hauptaspekte beachten sollte: Erstens, dass das Pferd lebhaft und gerade auf der Linie der Passade angeht. Zweitens, dass er die Heftigkeit der Passade unterhält, bei Erreichen ihres Endes aber subtil zurücknimmt, um das Pferd in einen Zustand zu bringen, der ihm gut proportionierte erhobene Airs ermöglicht, und er infolgedessen die Demi-Volte sauber beim dritten Schlag beginnen kann (aber nur, wenn der dritte Schlag korrekt und ordentlich ausgeführt wurde), und auch die Demi-Volte gerade auf der Linie der Passade schließt, ohne das Pferd einzuengen oder ausfallen zu lassen. Drittens, dass er das Pferd nicht eher wieder angehen lässt, bevor es nicht noch zwei ganze, ruhige und gerade Schläge auf der Passade gemacht hat, auf der Stelle, an der es die Demi-Volte geschlossen hat. Man könnte altertümlicherweise diese Passaden nach ihrer Air und mit allen Zeitpunkten bezeichnen, aber da sie, wie der größte Teil der alten Begriffe dieser Kunst, nicht mehr in Benutzung sind, lasse ich sie ruhen.


      Der Kunstreiter kann in der Ordnung dieser Lektionen erkennen, dass sie zu den Pferden passen soll, die von Natur aus gut an der Hand sind und und mehr Lockerheit als Kraft besitzen. Denn der wichtigste Grund für die genannten Airs, ausgeführt aus dem Galopp nach einer weitläufigen und trotzdem durchgehaltenen ganzen Parade, ist, dass der Galopp ebenso wie der Kurs dazu dient, das Pferd zur Anlehnung an das Gebiss zu bringen, im Falle dass es einen schwachen und weichen Mund hat, und um ihm zu helfen sich zu erheben und nach und nach die Dauer de ganzen Paraden zu verkürzen, bis sie umgewandelt werden in Courbetten oder Croupaden, je nach der Disposition des Pferdes, wie ich schon sagte. Und die Entfernung zwischen den Volten, die man einhalten soll auf der einen wie auf der anderen Hand, dient dazu, ihm Mut und Atem zu geben und zu erhalten, und zur Korrektheit seiner Manege. Denn kein Pferd kann gut reagieren in engen Lektionen und auch denen auf einer Stelle, wenn es keine lockere Disposition hat.
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      Regeln für die Air "Schritt und Sprung" und für die Kapriolen


      



      Wenn also die Pferde von lockerer Natur, die gut an der Hand sind, sich mit immer weniger Hilfen und wenig Druck allein aus dem Trab oder beim Verkürzen des Galloptaktes in die Air der Courbetten und der Croupaden bringen lassen, kann man ebenso in gleichem Stil den Schritt und Sprung und die Kapriolen entstehen lassen, vorausgesetzt das Pferd ist, zusätzlich zu einer guten Neigung, stark genug und von Natur aus locker. Denn für eine gute Grundlage dieser Airs muss der Kunstreiter zunächst das Pferd zur Leichtigkeit in den Airs der Pesaden oder der lockeren Courbetten oder der Croupaden bringen, bedächtig und mit ausreichend erhobener Vorhand, denn so bewirkt man, dass sie dem Pferd eine zunehmende Festigung der Anlehnung, der Air, des Rennkurses und der Ruhe verleihen, um den Takt des guten Sprunges besser und lebhafter einhalten zu können. Und weil der Sprung in seiner Anmut mit einem ausreichend hohen Anheben der Vorhand begonnen werden soll, ist es erforderlich, vor allem die Leichtigkeit dieser ersten Lektion zu trainieren.


      Wenn das Pferd einige Male begonnen hat, seine Air zu machen, vielleicht beim Angehen im Trab geradeaus, oder beim Zusammennehmen und Aufrichten des Galopptaktes, präsentiert es manchmal von sich aus die Lockerheit der Hinterhand und begleitet damit die Höhe der Vorhand, und bildet so einen ganzen Sprung, wenn es die lebhafte Stimme des Kunstreiters und das Zischen der Gerte hört. Und falls es sich dadurch nicht in der korrekten Aktion des Sprunges zeigt, versucht der Kunstreiter die Lockerheit der Kruppe mit der Gertenspitze auszulösen, indem er mit ihr die Rinne auf der Kruppe touchiert, sobald es seine Vorhand erhoben hat. Wenn dann die Kruppe auf die Stimme und die Gerte reagiert, muss man anfangs dem Sprung einige Schläge der vorhergehenden Air folgen lassen (und zwar ruhig und hoch), ohne Zeit vergehen zu lassen, denn beim Wiederbeginn und Ausführen dieser Lektion an verschiedenen Stellen lernt es nach und nach die korrekte Proportion der Sprünge und auch die Leichtigkeit ihres Taktes und ihrer Abfolge.



      Nachdem das Pferd die Disposition und den Takt dieses ersten Sprunges verstanden hat, muss man seine Lektion bei jedem Mal verstärken und nur einen Sprung ausführen zwischen den beiden, und nach dem letzten einige Schläge der Airs: mittelstark und wie beschrieben, oder falls es sich zu sehr zurückhält, im Takt des versammelten Galopps, dafür jenes auswählen und anwenden, das mehr Gelöstheit und Bequemlichkeit für Mensch und Pferd und für die Leichtigkeit des Sprunges bringt. Denn in diesen ersten Lektionen soll man weder die Anzahl der Zeiten und der Schläge zwischen Sprüngen beachten, noch diejenigen, die nach dem letzten Sprung zum Beenden der Air ausgeführt werden, sondern erst dann, wenn das Pferd sich munterer, leichter und ruhiger präsentiert hat.



      Hat das Pferd sauber und ohne Verwirrung einige Sprünge, darunter seine erste Air der Pesaden oder Courbetten, ausreichend ruhig und aufmerksam ausgeführt, ist es dem guten Kunstreiter leicht zu beurteilen und auszuwählen, welche davon besser zur Natur des Pferdes passt: der Takt des "Schritt und Sprung" oder der der Kapriolen, und vor allem zu erkennen, ob dem Pferd die Kraft fehlt, oder ob es stätig ist und sich ein wenig, oder viel zurückhält, ob die des Schritt und Sprung ihm besser entspricht, weil der Takt, der im Schritt gemacht werden soll, die Sprünge trennt, es vorwärts bringt und und ihm ebenso dient wie der Rennkurs, um den folgenden Sprung lebhafter und sauberer zu gestalten. Danach hat man nicht mehr zu tun, als die Pesaden oder die anderen Takte, die das Pferd vorher zum Trennen der Sprünge, gemacht hatte, nach und nach zu reduzieren, bis nur noch einer beibehalten wird zwischen zwei Sprüngen, entsprechend dem Takt, den man den Schritt vor dem Sprung nennt. Falls aber das Pferd Unruhe zeigt, oder wenn es die Anlehnung an die Hand aufgibt, wird die Air der Kapriolen es besser an diese Anlehnung und zu seinem Temperament zurück bringen. Denn um die Sprünge ohne Taktunterbrechung zu vereinen und zu ordnen, wird es gezwungen, sich zu versammeln und gleichzeitig seine Disposition, seine Kraft und seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Um diese Air der Kapriolen perfekt zu gestalten, reduziert der Kunstreiter nach und nach alle Takte der Air dieser letzten Lektionen in vereinigte, aufeinanderfolgende und in allen Proportionen gleichmäßige Sprünge, und jedesmal gleichmäßig ausstreichend, mit Ausnahme der zwei oder drei letzten, die immer nur als Erhebung der Vorhand gemacht werden sollen und dadurch auf den Hüften, um die Lektion gut abzuschließen.



      Nachdem ein Pferd mit dem Naturell, das ich hier bespreche, einige Übung und einen guten Beginn beim Takt der Kapriolen erreicht hat, wenn der Kunstreiter es auf die Volten in dieser Air bringen will, muss man genau die Ordnung und die Regeln der vorhergehenden und letzten Volten einhalten, dabei (wie auch am Anfang) trotzdem normalerweise den Kreis ein wenig größer halten, weil die Aktion des Sprunges viel schwieriger und mächtiger ist als die der Courbetten oder der Croupaden. Und damit das Pferd den Takt der Kapriolen auf den Volten mit mehr Leichtigkeit und Sicherheit einhält, lässt man es auch die Prisen und Reprisen der Air dieser Lektionen beginnen mit einer Pesade oder Croupade, weit genug nach vorwärts gehend, so dass sie der Bequemlichkeit dient (und bei Bedarf als Unterstützung für den Kurs), um die Air und die Volte besser zu proportionieren, und macht jedes Ende auf den Hüften, und vor allem ohne sich zu accülieren.



      Dabei möchte ich dem Kunstreiter empfehlen, dass alle Prisen und Reprisen in all diesen Lektionen, sowohl im Geradeaus wie auch auf den Volten, unterschiedlich ausgeführt werden sollen, je nach Ausfallen des Pferdes und den verschiedenen Mutationen, die es begeht; und zwar im Schritt, falls es zulegt oder sich mit zu viel Anlehnung auf das Gebiss oder den Kappzaum legt; oder im Trab, wenn es eine gute und temperierte Anlehnung hält, oder im Galopp, falls es sich zu sehr zurückhält oder einen schwachen Mund hat.



      Wie ich zuvor erklärt habe, dass eine der wichtigsten Grundlagen für alle lebhaften Airs und auch der Sprünge ist, sie normalerweise mit einer temperierten Anlehnung des Mundes und an die ganze Hand zu machen, möchte ich dem Kunstreiter raten in diesem Fall, beim Naturell eines Pferdes mit einer sehr lockeren Anlehnung an die Hand (für das ich den Diskurs dieser Lektionen begonnen hatte), dass die Aktion, die das Pferd beim Erheben der Kruppe zur guten Begleitung der Vorhand ausführen soll, und um auszuschlagen und um den Sprung zu perfektionieren, und auch das Zurückfallen zum Boden, ihm häufig Anlehnung an das Gebiss geben kann wenn es von Natur aus einen weichen und schwachen Mund hat.



      


      Band I, Kapitel 69


      Über die Pferde, die sich von Natur aus lebhaft in allen Airs präsentieren


      



      Man muss bei der Ordnung dieser Lektionen ebenso berücksichtigen, dass die Pferde, die sich lebhaft und fast von selbst in die erhobenen Airs bringen, welche am besten zu ihrer Disposition passen, auch diejenigen sind, die schon bei geringeren Anlässen abgestoßen werden, wenn sie zu sehr  auffordert und zu sehr zwingt; aus diesem Grunde soll man ihnen beim Lernen viele Fehler verzeihen. Der Grund dafür ist, dass sie für gewöhnlich so sensibel und von einem so freundlichem Naturell sind, dass Hilfen und Rügen, die mit größerer Korrektheit und und größerer Schärfe gegeben werden sie erschrecken, und lange und zu sehr ausgedehnte Übungseinheiten sie obendrein ihrer Munterkeit berauben, die sie von Natur aus in den lebhaften Airs präsentieren: derart, dass sie die Wirkungen der Lektionen und rabiat und ordinär angewendete Mittel der Kunst nicht verstehen und annehmen können; deshalb ist es erforderlich sie auf die korrekteste Proportion ihrer Airs und Manegen zurückzubringen, mit einer weichen, ausreichend langen Gewohnheit der Schule, und ihnen vorsichtig Kraft und Mut erhalten, und sie sanfter und mit sehr viel mehr Geduld und Respekt trainieren, als jene mit einem im Gegensatz dazu robusten und zurückhaltenden Naturell, die sich wehren können oder wollen gegen die Kraft des Training, der Hilfen und der Rügen.


      Einige glauben vielleicht durch diese Überlegungen, dass die Pferde, die ein liederliches und zurückhaltendes Naturell besitzen, die seien, die mehr Vergnügen verschaffen und sich weniger entziehen; ich sehe das nicht so: es ist zwar wahr, dass sie alle Arten der Hilfen und Rügen mit mehr Geduld ertragen und verstehen, aber ihre Disposition und Lebhaftigkeit erscheint nicht und glückt nicht, außer wenn sie kontinuierlich in Atem und der Schule erhalten werden; wie es auch sein mag: hat man ihnen etwas den Gehorsam und die Korrektheit ihrer Airs erlassen, oder wenn man das Trainig für einige Tage unterbrochen hatte, muss man danach um so häufiger wieder bei den ersten Lektionen beginnen; und man muss immer viel mehr Takte und Mühen aufwenden, um sie munterer und angepasster zu bekommen, als bei denen, die von Natur aus munter und locker sind.



      



      


      


      


      Band I,Kapitel 70



      Andere sehr ausführliche Regeln für die Courbetten und Croupaden, mit einigen besonderen Anleitungen um das Pferd gut einzuschätzen, das diese Airs besser ausführen kann


      



      Für ein Pferd, das leicht in den Airs der Courbetten und der Croupaden in den zuvor erklärten Lektionen geht, gibt es hundert mit anderer Beschaffenheit, die beim Beginn völlig die vorgenannten Regeln verweigern: aber man darf bei diesen nicht aufgeben, nach guten Mitteln der Kunst zu suchen. Denn manchmal sieht man ein Pferd, dass sich extrem der guten Schule verweigert hatte, aber trotzdem am Ende fertig, gut führbar und sehr leicht ist.



      Wenn also das Pferd ruhig in Kopf und Mund ist, sicher im Trab und im weiten und großen Galopp und den normalen und guten Hilfen gehorcht, bringt der Kunstreiter es (wenn es leicht an der Hand ist) im Schritt geradeaus an verschiedene ebene und gleichförmige Stellen, und versucht ohne anzuhalten die Vorhand des Pferdes zu erheben, mit durchhaltender Hand und Unterstützung der Waden, dem Gertenende, der Stimme und Zungenschnalzen. Und wenn es von Natur aus aufbrausend, erdgebunden oder sehr empfindlich ist, und es anstatt sich zu heben, zittert, sich eng macht, sich freimacht, oder sich wehrt, muss man häufig die Stelle wechseln, im Trab oder gelegentlich im Galopp, je nachdem wie stark es sich zurückhält, denn damit kann man gut die schlechten Absichten vertreiben.



      Und wenn es sich trotz all dieser Maßnahmen nicht munter erheben will oder gehorchen, besteht keine große Gefahr, wenn man es im Extremfall mit dem Gebiss, der Gerte oder den Sporen stark unter Druck setzt, bis es gut die Vorhand hebt, es dabei immer am Stehenbleiben und Rückwärtsgehen hindernd, um ihm Möglichkeiten des Verweigerns zu nehmen.


      Danach, wenn es eine gute oder schlechte Pesade ausgeführt hat, gibt der Kunstreiter die Hand nach und streichelt es im Schritt geradeaus und lässt ihm Leckereien durch einen Helfer am Boden reichen, der sich betont immer vor dem Pferd hält.


      Ist es einige Male so gegangen, und die Abneigung gegen diese außergewöhnliche und unwissend begonnene und sehr anstrengende Lektion vorbei, beginnt der Kunstreiter wieder es zurückzunehmen und sanft zu versuchen, es die Vorhand heben zu lassen, und wenn nötig, wieder Druck aufzubauen, damit es noch eine Pesade macht wie die vorherige, ohne zu viel Wert auf eine genaue Ausführung zu legen, falls es nicht den Rumpf gerade halten will oder andere Fehler in der Haltung der Vorderbeine oder des Kopfes auftreten sollten: denn am Anfang würde die Verschiedenheit der Hilfen und Rügen eine Verbesserung verhindern.



      Weitergeführt mit gutem Urteil und Geduld, lässt man es weitergehen, nach und nach von einer Pesade zu zwei, und dann zu drei; hoch, vorwärts und trotzdem leicht, die Anzahl und das Streicheln vermehrend, in dem Maße, wie das Pferd sicherer und zustimmender zur Anzahl und zu den Bewegungen der Hand und der Waden wird.


      In dem Maße, wie man danach aufhört, zulegt und versammelt, nach und nach, und durch Üben des Taktes der Pesaden, wandeln sie sich zu Courbetten.


      Der Unterschied der Courbetten zu den Pesaden ist, dass die Pesaden langsamer, mit höher erhobener Vorhand und weniger begleitet durch die Hinterhand ausgeführt werden; die Courbetten sollen mit tieferer Vorhand und mehr vorwärts, mit schnelleren Schlägen und mit einer geschlossenen Kruppe sein: die Sprunggelenke gebeugt und straff, die Hinterbeine gleich und gleichzeitig arbeitend, im Vorwärtsgehen und Aufsetzen bei jedem Takt und Schlag, mit einer zusammengezogenen Bewegung, sehr genau und begrenzend, so dass eine nicht höher oder mehr vorwärts geht als die andere.



      Zurückkommend auf die Ordnung dieser Lektion: ist das Pferd schwer auf der Vorhand, lässt man es halten vor dem Erheben, im Gegensatz zu denen, die locker sind; und wenn es zu viel Anlehnung hat, lässt man es vor den Schlägen gelegentlich zwei oder drei Schritte rückwärts gehen, um ihm die Hinterbeine lockerer und sicherer zu machen. Und um es dazu zu bringen, dass es sich besser auf den Sprunggelenken hält und die Vorhand leichter erhebt, ohne zu viel Anlehnung an der Hand, nutzt man ein ansteigendes Gelände und macht darauf genauso weiter, falls es schon frei drei oder vier Pesaden machen kann, denn durch das Üben dieser erhält es weniger Unbehagen bergauf.


      Courbetten sind sehr angebracht bei den dazu fähigen Pferden, sie sind nicht nur schön und erfreuen den Reiter, sondern sie sind quasi notwendig um den Kopf des Pferdes sicherer zu machen: in dem Maße, in dem sie auf die Anlehnung des Mundes gegründet und daran angepasst sind, oder sein sollen. Sie sind auch gut geeignet zum Erleichtern der Vorhand des Pferdes, denn sie können nicht ausgeführt werden, wenn das Pferd nicht seine Kräfte auf der Hinterhand zusammennimmt, und darum muss man die Vorderbeine und Schultern entlasten, besonders bei der ganzen Parade.



      Auch bedienen wir uns der Aktion der Pesade als ein Hauptmittel für die Pferde, die eine niedrige Vorhand haben und deshalb naturgemäß schwerfällig auf den Schultern parieren.


      Hat das Pferd aber gar keine Neigung zu Courbetten, und man lässt es sie üben, indem man es häufig durch ermüdende Lektionen davor bei Bedarf zwingt, kann man es dadurch wirklich ruinieren, und ebenso durch viele Rügen und langes, starkes Strafen, wenn es die Courbetten, Croupaden oder Sprünge nicht ausführt.



      [Notiz am Seitenrand: Die Lektionen, die das Pferd bei irgendeiner Air zu sehr gegen seine Veranlagung zwingen, können es verderben.]



      Wenn das Pferd schlechte und schmerzende Füße hat, sind die Courbetten schädlich und werden normalerweise schlecht ausgeführt, welch Leichtigkeit und gute Körperteile es auch sonst haben mag, denn das Herunterkommen und die Kadenz bringen dann häufig den Kopf in schlechte Haltungen, oder bringen es zu irgendwelchen anderen schlechten Gewohnheiten oder Fehlern, was auch immer der Kunstreiter tut, wegen der Schmerzen, die es erhält beim Aufkommen der Vorderbeine auf der Erde, besonders auf einem Pflaster oder anderem sehr harten Boden. Gemeinhin zeigt das Pferd die Schmerzen durch die Aktion des Kopfes beim Vorwärtsgehen an.



      [Notiz am Seitenrand: Die erhobenen Schulen sind am schädlichsten bei schwachen Füßen.]



      Wenn es aber von Natur aus störrisch ist, sind Courbetten häufig seine Beschwerde, wenn es sich dem Willen und der Aufforderungen des Reiters verweigert. Und sowieso kennt man keine Lektion, die mehr verbunden ist mit dem Übel des störrischen und zurückhaltenden Pferdes, als die der Courbetten, denn diese bewirken, dass sie durch eine einengende Lektion in Unterordnung gehalten werden. Um bei denen, die ihre Kräfte und ihren Mut zurückhalten, diese schlechten, erhitzten oder flegeligen Eindrücke zu vertreiben, sollen im Gegenteil die meisten dieser Lektionen entschlossen, variiert und gewöhnlich an unbekannter Stelle oder unerwartet ausgeführt werden.



      [Notiz am Seitenrand: Die Courbetten sind verknüpft mit dem Übel der Stätigkeit]



      Das sehr feurige, empfindliche und entschlossene Pferd ist viel besser für das Geländereiten als für Courbetten oder Sprünge geeignet, weil die extreme Unruhe Gedächtnis und Gehorsam so sehr verschlechtern, dass es sehr häufig nur zittert, sehr verärgert und aufbrausend wird, anstatt die Schläge in einem genauen und guten Takt zu halten und der Aktion und der Bewegung des Reiters zuzustimmen: ein sehr unerfreulicher und schwer zu korrigierender Fehler, besonders wenn er zur Gewohnheit geworden ist. Denn die Hilfen und Lektionen der Courbetten verstärken normalerweise das Aufbrausen, welches das Pferd in Ungeduld hält; andererseits kann man aber nicht gut die Unruhe vermindern ohne Rügen anzuwenden, damit es nicht immer zu früh herunterkommt, obwohl der Reiter das mit außergewöhnlicher Präzision zu erreichen sucht.



      Die Hilfen und Rügen, die bei diesen Pferden erforderlich sind, lassen sich aber nicht von all denen anwenden, die hineinreden in deren Dressur, weil sie vielleicht beim Lesen der folgenden Lektionen glauben, sie gut zu verstehen: denn noch lange Zeit danach ist man sehr wenig in der Lage, sie so angemessen und geduldig anzuwenden, wie es nötig ist. Auch muss man wissen, dass es kein Mittel unserer Kunst gibt, das besser die Erfahrung und gute Praxis des Reiters anzeigt als die Hilfen, die die Unruhe des cholerischen Pferdes verhindern, besonders wenn es zittert.



      Es gibt jedenfalls keinen wenigstens etwas Erfahrenen, der zitternde und böswillige Courbetten für sehr gut hält und negiert, dass diese eine rasche und zu abgekürzte Air sind. Denn wird sie so ausgeführt, ist sie meistens konfus und vorzeitig: die wahre Schnelligkeit der schönen Air, sauber und vorwärts getrieben, beruht nicht auf der Eile des Pferdes beim Zurücksetzen der Vorderbeine auf die Erde sofort nachdem sie erhoben wurden: wenn das passiert, hat es weder ausreichend Zeit, um die Vorhand gut zu erheben, noch die Vorderbeine gut zu biegen, welches die beiden schönsten Aktionen der erhabenen Schulen sind.


      Das wahre und schönste Wiederaufsetzen erzielt man, wenn die Hinterbeine gut und locker mitmachen, und prompt die Vorderbeine antworten, die sich sofort wieder erheben, nachdem sie aufgesetzt haben.


      [Notiz am Seitenrand: Das sehr feurige Pferd ist schlecht geeignet für die Genauigkeit der erhabenen Schulen.]



      Es gibt verschiedene Arten der Ungeduld und der Unruhe, die häufig auftreten beim Pferd, aber zwei, die ganz gegen die nötige Freiheit der guten Regeln dieser Übung arbeiten: jene, die nur aus dem cholerischen, gewalttätigen und sehr mutigen Charakter hervorgehen, und die, die der Angst und Furchtsamkeit entstammen.



      Beide können sehr stark das Gedächtnis des Pferdes behindern und deshalb auch die guten Absichten des Kunstreiters: denn die eine bringt das Pferd häufig zur Verzweiflung, in der es sich meist den guten Mitteln, Hilfen und Rügen widersetzt und diese weder erduldet noch versteht; und die andere führt bei diesen Gelegenheiten auch noch dazu, dass das Pferd verwirrt ist, erschrickt und sich erniedrigt fühlt: derart, dass ich nicht gut sagen kann, welcher dieser beiden Mängel der tadelnswertere wäre oder welchen man schwerer verbessern kann. Dennoch sieht man beim Diskurs dieser Lektionen, worauf man achten soll gemäß der Kunst, um einige der Unordnungen, die durch diese Mängel entstehen können, zu vermeiden.


      Auch möchte ich diesbezüglich dringend dem Kunstreiter anzeigen, dass man gewöhnlich einen größeren Vorteil zieht aus dem cholerischen, heißblütigen und superben Pferd, das den Mut und die Kraft hat, seine Dummheiten und Fantasien auszuüben, wenn es ihm nicht an Gedächtnis fehlt, als aus denen, die von Natur aus melancholisch, böse und ängstlich sind. Denn bei den einen kann man die Geduld und die Mittel der Kunst anwenden, um nach und nach die entschlossenen Versuche zu vertreiben, mit denen sie den Gehorsam verweigern; aber bei den anderen kann man ihre schlechten Absichten nicht gut erkennen, da sie normalerweise ihre Aktionen zurückhalten und nur ganz misstrauisch gehorchen, wenn überhaupt. So passiert es häufig, dass die Rügen der Schule zu lange erfolgen, was bei ihnen leicht den Schwung unterdrückt und sie entmutigt, wohingegen Sanftheit und Respekt ihren doppelten und unartigen Mut noch verstockter machen und ihn gegen den Kunstreiter richten.



      Nicht ohne Grund möchte ich, dass die ersten Lektionen der Courbetten bedächtig und mit sehr hoher Vorhand ausgeführt werden: denn durch diesen Abstand im Takt, den das Pferd einhält, bevor es die Vorderfüße wieder auf die Erde setzt, gibt man ihm das Mittel, seine Hüften und den Kopf ruhig zu halten, seine Vorderbeine zu beugen, ihm die Abneigungen und Unruhe zu vertreiben, und so das Zittern zu verhindern.


      


      Durch diese Aktion kann mit der Zeit auch eine falsche und sehr schlechte Schweifhaltung verbessert werden; um ehrlich zu sein, sieht man sehr wenige Pferde, die beim Ausführen eine gute Anlehnung haben und sich auf den Hüften und Sprunggelenken halten (und sich trotzdem nicht accülieren), die gleichmäßige und saubere Schläge ausführen im Takt einer guten erhobenen Schule, welche nicht auch eine ruhige Kruppe, Schweif und Kopf haben, sondern im Gegenteil fast nur jene, die die Vorhand tief und die Hinterhand hoch tragen, meistens die Vorderbeine gerade, und Kopf, Kruppe und Schweif unsicher halten. Und wenn im Anfang das Pferd von sich aus eilig die Schläge in den ersten Übungen auf den Boden bringt, ist das ein Zeugnis seines Aufbrausens und seiner Ungeduld, und ein Anzeichen von drei Ereignissen: nämlich, dass seine Kraft nicht ausreicht, lange diese Manege der zufälligen starken Schläge der Vorhand auszuführen, dass es sehr bald zittert, oder fest [entier] wird.


      


      Wenn aber das Pferd sich frei und mit hoher Vorhand hebt, ohne Hast und ohne zu angespannt und straff zu sein, fällt es danach dem Kunstreiter sehr leicht, ihm den Takt zu erweitern und zu lösen, um die Air der guten Courbetten in ihre Perfektion zu bringen, je nach der Kraft und Leichtigkeit seines Pferdes.


      [Notiz am Seitenrand: „ Die freiwillig und zu schnell nacheinander ausgeführten Schläge in dieser Air sind Anzeichen für verschiedene Mängel“]



      


   


   
      

   


   
      Band I, Kapitel 71


      Regeln für die Volten in der Air der Courbetten oder der Croupaden



      Der größte Teil der Kunstreiter stimmt darin überein, dass das Pferd zuerst die Courbetten frei geradeaus gelernt haben soll, bevor man es auf den Volten in diesen Airs arbeitet: und auch ich war früher dieser Meinung, aber ich habe dabei herausgefunden, dass man es besser machen kann: denn wenn das Pferd auf diese Weise nur gewohnt ist, geradeaus zu arbeiten, wird es, wenn man es erst danach auf den Volten versucht, bei den ersten Übungen des Wendens Gelegenheit erhalten die Volte zu hassen und sich zu entziehen oder irgendeinen anderen Fehler zu machen, und sich nur zu erheben, wie es ihm bequem ist und ohne sich von der Stelle zu bewegen oder sich geradeaus vorwärts bewegen ohne die erhabene Air zu unterbrechen, wegen der neuen Anstrengung und seines Unbehagens. Diese Regel ist häufig die Ursache dafür, dass viele Pferde sich weigern zu wenden und entier werden. Es ist deshalb viel besser, sie schon zu Anfang den Takt und die Proportionen der Volte zu lehren, falls sie schon fünf oder sechs Pesaden hintereinander machen können.


      Nachdem das Pferd eine sichere Kopfhaltung erreicht hat und wenn es auf jeder Hand frei und entschlossen in Trab und Galopp geht, und wenn es fünf oder sechs Pesaden oder Courbetten geradeaus machen kann, promeniert der Kunstreiter es auf einer weiten Volte auf einem so perfekten Kreis wie möglich, in einem Schritt, der weder regellos, noch zu stark zurückgenommen ist, und lässt es den Kopf ein wenig in die Volte halten, so wie es normalerweise gewohnt ist, in die Volte zu sehen, ganz ohne ein Ausfallen der Hinterhand.



      Hat man ihm so auf jeder Hand mit diesem Abschreiten eine ganze Volte gezeigt, lässt der Kunstreiter es alle drei oder vier Schritte eine ruhige und lockere Pesade ausführen ohne anzuhalten, und ohne dass die vier Füße den Kreis und die Spur verlassen. Wenn man auf diese Weise ungefähr zwei Volten auf einer Hand ausgeführt hat, lässt man es in einem Zug und in einem Atem ebenso viele im Trab gehen und hält es an, ohne es zu erheben und lobt es, bis es ausgeruht ist und Atem geschöpft hat. Danach wechselt man die Stelle, um dasselbe auf der anderen Hand zu wiederholen, denn dieser Ortswechsel erhält ihm den Mut ein wenig freier und macht ihm so die Lektion weniger unerfreulich, als würde sie immer auf einer Stelle ausgeführt.


      Hat das Pferd diese Übung verstanden, lässt man es zwei Pesaden zusammen hintereinander machen und dann vorwärts gehen, und diese Reihenfolge beachtend, ohne irgendwie zu hasten, kann man die Anzahl der Pesaden vermehren, und die Schritte reduzieren, je nachdem ob das Pferd leichter wird. Und durch dieses Mittel erreicht man in kurzer Zeit eine ganze Volte in der Air der Pesaden und kommt nach und nach zu anderthalb und danach zu zwei und am Ende zu so vielen, wie seine Kraft zulässt.


      Überhaupt muss man die Anfänge dieser ersten Übungen immer im Schritt machen, und deren Ende im Trab, um, wenn das Pferd sich daran gewöhnt hat seine Air auf der Volte munter auszuführen, zu verhindern, dass es entier wird, oder die Stelle voraussieht, an der die Übung beendet werden soll (beide: die Air und die Volte), ohne auf die entsprechende Aktion des Reiters zu warten.


      Um zu erreichen, das es sich daran gewöhnt, sehr frei und lange zu wenden, schließt oder beendet man sie möglichst niemals zwei Mal hintereinander an derselben Stelle, denn diese Gewöhnung gäbe ihm jedes Mal Gelegenheit anzuhalten, wenn man es an diese Stelle bringt, an der es gewohnt ist, den letzten Schlag auf der Volte zu machen.


      Falls es bei diesen Übungen von Aufbrausen und Unruhe erfasst wird, sowohl im Geradeaus wie auf den Volten, kann man es gut ab und zu rückwärts schicken lassen durch einen Helfer am Boden genau auf der Spur zwei oder drei Schritte vor dem Pferd, der ein paar Leckereien in der Hand hält, um es zu beruhigen und häufig zu streicheln. Und bei jedem Ende der Übung, bevor der Kunstreiter absteigt, lässt er es einige Pesaden geradeaus ausführen um die Losgelassenheit und den Mut des Pferdes zu erhalten, aber diese erst nach dem Verlassen der Stelle, an der es die letzte Volte gemacht hatte. Denn um das Pferd sehr frei in der Manege zu bekommen, soll man die Air der Volten gewöhnlich im Wenden beenden und im Schritt oder Trab und nicht auf der Stelle noch im Geradeaus, wie viele Kunstreiter es unterschiedslos tun beim Beenden aller Proportionen seiner erhabenen Lektionen. Dagegen lässt man ja das Pferd bei einer Parade oder vor irgendwelchen Respektspersonen, wenn man es vorführen möchte, sich beim Beenden der erhobenen Lektionen für einige Schläge auf der Stelle oder im Vorwärtsgehen erheben.


      Nachdem das Pferd dies verstanden hat und wenn es frei und ruhig auf großen und gemächlichen Volten geht, verkleinert der Kunstreiter sie nach und nach (und ohne jede Hast), und zugleich den Takt der Pesaden bis die Air und die Volte gleich sind in ihrer Genauigkeit und ganzen Proportion, dabei mit Rügen oder dem Anlegen der Sporen oder der Gerte oder dem Kappzaum verhindernd, dass die Kruppe ausfällt oder zu weit in die Volte hineinkommt, und dass keine schlechte Kopfhaltung auftritt. Und um das zu erreichen, muss der Kunstreiter immer aufmerksam und wach das Temperament des Pferdes erhalten, und seine Beine fest und zum Pferd gedreht und nah am Pferd halten: damit es nicht den Takt beim Bemessen der Air verliert oder die Proportion des Bodens.



      Wenn bei dieser Gelegenheit das Pferd die Kruppe zu weit nach innen nimmt und sich einengt, möchte ich am liebsten, dass der Reiter als Rüge die innere Kappzaumleine, den inneren Sporn oder die Gerte benutzt, um seinen Kopf nach innen, und die Hüften auf ihr vorgesehenes Rund zurück zu bringen. Wenn es aber mit der Kruppe ausfällt, stimme ich nicht zu, dass der Kunstreiter, um das zu reparieren, stark an der äußeren Kappzaumleine zieht, sie meistens festhält, oder den Sporen lange und fest am Bauch einsetzt, wie viele es tun: denn hierdurch wird viel zu sehr der Kopf und die Energie zur Seite der Rüge getragen, was eine sehr falsche und unschöne Aktion ergibt. Desahlb gilt als generelle und altbewährte Regel, dass das Pferd immer Auge und Herz auf den Boden und die Stelle, auf der es geht, richten soll, in allen Lektionen, weil es sonst nicht lange dauert, bis es entmutigt wird oder in irgendeine Unart verfällt.



      Wenn also das Pferd beim Ausführen dieser Übungen mit der Kruppe aus der Volte ausfällt, rügt der Kunstreiter es zunächst mit der Gerte über der Mitte des Bauches oder am Hinterbein nahe des Sprunggelenkes auf der Außenseite und lässt es gleichzeitig zwei oder drei Schritte ohne zu wenden vorwärts gehen, wobei er die Zügelfaust eher nach außen führt, und sobald er fühlt, dass das Pferd sich korrigiert, macht er weiter mit dem Wenden an irgendeiner Stelle, wenn es sich gerade und gelöst zeigt; wenn aber das Pferd trotz dieser Hilfe weiterhin mit der Kruppe ausfällt, setzt er gleichzeitig den Sporn auf der Außenseite ein, oder einige Male stattdessen die Gerte oder die äußere Kappzaumleine, diese gleich darauf wieder nachlassend, und wenn nötig dabei die äußere Oberlippe vorsichtig mit dem Gertenende touchierend, damit es wieder auf die Spur der Volte schaut, und den gleichzeitigen Leinenruck nicht um ihm den Kopf zu stellen (obwohl dies der natürliche Effekt ist), sondern nur um es zu rügen und die Kruppe an ihren richtigen Platz zu bringen. Vor allem muss man bei diesen Rügen, aber auch generell, diese zurückhaltend einsetzen: stark oder mittelmäßig, je nachdem, ob der Fehler groß oder klein war, denn andernfalls treten häufig eher Unordnungen statt Verbesserungen auf.



      In dem Maße, wie das Pferd die Air und die Volte geübt hat, bringt der Kunstreiter es zu Handwechseln auf der Stelle, indem er nach und nach die Spur auf der rechten Hand an die auf der linken Hand annähert, bis die beiden dieselbe sind.



      Um diese Übungen mit viel Bequemlichkeit und weniger Rügen ausführen zu können, bedient man sich dieser alten Schule und Figur, die aus dem Boden ausgegraben wird, ungefähr zwei Fuß (= 2x30cm) tief, in dieser eine lange Passade ungefähr zweieinhalb Fuß (= 75cm) [breit?], gerade und 15 bis 20 Schritte lang, und an jedem Ende der Passade zwei Rondelle, mit jeweils drei Schritten Durchmesser, und beide getrennt durch die Passade, und in der Mitte jeder eine Erhöhung wie ein Kern von der Größe eines Fasses oder einer Tonne mit einem Durchmesser von ungefähr zweieinhalb Fuß (= 75cm). Dadurch, dass der Hufschlag in der Volte durch Höhe und Umfang des Grabens begrenzt wird und durch den Kern in der Mitte wird das Pferd gezwungen, während seiner Übung alle vier Füße auf dem gleichen Rundweg zu halten und gerade auf den Weg zu sehen. So wird durch die Höhe der äußeren Wände verhindert, dass die Hinterhand ausfällt, und durch den Kern in der Mitte, dass das Pferd sich einengt, wie man an dieser Skizze sehen kann:
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      Wenn es gelegentlich die Übung dieser Schule im Graben ausführt, profitiert das Pferd enorm, wodurch der Reiter, vorausgesetzt er versteht die Kunst ihm gut den Kopf und die Anlehnung des Pferdemundes, die weder ängstlich noch stätig sein soll, einzurichten; wenn er es gut macht dient ihm dieselbe Schule in verschiedenen Lektionen, vor allem durch die Verhinderung des Accülierens.



      Und wenn es beim Ausführen der Lektionen an der Hand zieht, kann man es auch in dieser begrenzenden Figur rückwärtsgehen lassen, sowohl beim Wenden als auch im Geradeaus: dieses ist ein sehr gutes Mittel zum Lösen, wenn es zur rechten Zeit und sauber ausgeführt wird.


      Und in welchem Teil diese Übungen auch gemacht werden, der Kunstreiter soll bedenken, ob häufiges Wenden ohne die Hand zu wechseln, zur Leichtigkeit der Volte passt, denn macht man es zu sehr, kann leicht das Pferd abstumpfen und abgeschreckt werden, besonders wenn es ein schwaches Hirn hat.


      Diese Schule im Graben ist auch geeignet, um die Aufmerksamkeit des Pferdes beschäftigt zu halten und seinen Mut und sein Gedächtnis für die Lektion, die man ihm gerade erteilt, denn ohne Aufmerksamkeit kann es eine gute Schule weder gut ausführen, noch sie erleichtern.


      Um die Air und die Volten zu verbessern, nachdem dem Pferd die Vorhand erleichtert wurde und wenn es ruhig und leicht wendet auf jeder Hand, proportioniert der Kunstreiter, ohne es zu verwirren, den Raum und die Rundung der Volte, je nach Größe, Veranlagung und Kraft des Pferdes: zunächst im zurückgehaltenen und erhabenen Schritt, wozu er es mit der Hand leicht oder annehmend unterstützt, je nachdem wie er die Anlehnung des Mundes spürt, und es zurückhält meistens mit der Leine des Kappzaumes außerhalb der Volte, dort auch mit dem Gertenende an der Flanke, und wenn nötig mit dem Oberschenkel auf derselben Seite, ohne dabei den Kopf, den Hals, oder den Schweif zu stören, und ohne es zu hindern, auf den Weg, den es gehen soll, zu sehen; er drückt außerdem mehr mit der äußeren als mit der inneren Wade, um es untergeordnet zu halten und lässt es gelegentlich den Sporn fühlen, damit es immer vorwärts geht und die Hinterbeine nicht ausfallen und die Spur der Vorderbeine verlassen.



      Hat er so die Bewegung an die Volte angepasst, versammelt der Kunstreiter das Pferd und bringt es auf derselben Spur in seine erhobene Schule, und während er genau die Rundung und Genauigkeit der Volte beachtet, macht er die Air weiter in der Anzahl der Volten, so wie er spürt, diese je nach Mut und Kraft des Pferdes fordern zu können.



      So genau auch die Proportion der Volte ist, wird sie einen guten Pferdemenschen nicht zufriedenzustellen, wenn sie nicht begleitet wird durch die Perfektion seiner Air, so wie ich es schon erklärte, und wie ich es auch tat beim Unterschied der Courbetten zu den Pesaden. Denn um das Pferd seine Manege sauber und in gleichförmigem Takt schlagen zu lassen, hält der Kunstreiter die Zügel in guter Anlehnung, Zügelarm und Zügelhand ruhig, die Beine nach vorn und gut geschlossen an den Sattelgurten, und klopft mit ihnen immer den Rhythmus zum selben Zeitpunkt, an dem das Pferd die Vorderbeine auf den Boden zurücksetzt, beim Schließen des Pferdes, nicht nur mit der Innenseite der Wadenmuskeln, sondern, wenn möglich, gewöhnlich ein wenig mit den Steigbügeln ungefähr an den Enden der Schultern, aber mehr auf der äußeren Seite. Dieses Klopfen bewirkt, dass die Beine sich nicht zu sehr öffnen und nicht bestimmte schlechte Bewegungen vorwärts und rückwärts machen.



      Denn durch das Umschließen des Pferdes dicht an den Schultern, wie oben erklärt, und zum selben Zeitpunkt wie jene Bewegung, die man beim Paulme-Ballspiel macht [jeu de paulme:bei diesem Spiel wurde die Handfläche immer nach oben gehalten, wie beim Volleyball, es wurde später zum Tennis; DA], wenn man den Ball zwischen Bon und Flug nimmt, bringt der Kunstreiter das Pferd auch nach vorn, in der Art, dass es sich weder accülieren, noch die Vorderfüße zu schnell hintereinander zur Erde herunterbringen kann, damit es sich nicht angewöhnt zu zittern.



      Hier muss man anmerken, dass die Regel, die Füße normalerweise weit genug vorn und nah am Pferd zu halten, sehr wichtig ist, nicht nur um den Sitz des mittelgroßen Reiters zu festigen, sondern auch für die Genauigkeit der Airs und der Manegen. Denn wenn die Bewegung der Beine weit weg kommt (sei es als Hilfe oder als Rüge), bringt man das Pferd zweifellos in große Unsicherheit und unterbricht dadurch die gute Einhaltung der Reihenfolge dieser Lektionen. Aber die Ferse wird gewöhnlich an einer Stelle diesem Teil benachbart gehalten, was sehr geeignet ist für die Hilfen und Rügen mit dem Sporn, um das Pferd bei Bedarf zu warnen, und bei Gelegenheit Hilfen und Rügen zu geben, aber seltener, und es trotzdem dabei in einem sehr genauen Gehorsam zu halten.



      Dies zeigt, dass die kleinen und mittelgroßen Menschen sehr viel besser geeignet sind für die Genauigkeiten der Manegen und für den Eifer in allen Airs, als die sehr großen.  

   


   


   


   Band I, Kapitel 72


   Regeln für den Handwechsel auf den redoublierten Volten


   Um das Pferd für den Wechsel auf jeder Hand zu schulen, auf Volten, die mehrfach an einem Ort wiederholt [redoubliert] werden, sei es in der Passege oder in einer erhobenen Air, lässt der Kunstreiter es vorwärtsgehen und die Volte verlassen für einen oder zwei kurze Schritte [petit pas], oder, wenn es sich in einer Air befindet, für gleich viele Schläge außerhalb der Volte. Gleichzeitig schiebt und schließt er dessen Kruppe mit dem Wadenmuskel oder dem Sporn in demselben Maße in den Kreis der Tour in dem es vorwärts geht. Und sobald er durch dieses Mittel den Körper des Pferdes auf der Mittellinie bzw. den Durchmesser der Volte eingestellt hat, wechselt er die Hand, indem er dieselbe Spur der Volte in derselben Größe weiterführt, und wiederholt so [redoubliert] die Volte an demselben Ort, ohne dabei weder die Genauigkeit, noch den Takt zu unterbrechen, oder zu hasten, bis zum Ende der Übung, welches wahlweise im Geradeaus oder auf der Stelle ausgeführt werden kann, vorausgesetzt, das Pferd ist nicht accüliert und ist so kräftig und in derselben Air, wie während der gesamten Figur der Manege.



   Ich will nicht den Stil derjenigen verurteilen, die die Hand wechseln durch Teilen der Volte in der Mitte, ohne den Kreis zu verlassen, denn diese Aktion erzieht die Pferde, die beim Wenden einen harten Hals oder steife Schultern haben, besonders, wenn sie einmalig begleitet wird von einem genau ausgeführten Druck mit dem inneren Sporn, und gelegentlich durch einen Zug an der Kappzaumleine, oder an dem inneren Zügel, oder auch an beiden Zügeln gleichzeitig, oder durch einen gelegentliches Touchieren der äußeren Schulter mit der Gerte und gelegentlich, falls nötig, ganz vorsichtig an der äußeren Oberlippe, aber immer mit Sorgfalt und dadurch verhindernd, dass es sich zurückhält oder accüliert.



   Ich halte auch den Handwechsel auf der Volte für gut, der gemacht wird durch Verlassen des Kreises mit den Schultern, ohne das Pferd zu stark vorwärts zu reiten; und ihm dadurch die Hüften untergeordnet zu halten auf der Spur der Volte, besonders wenn es eine lockere und unsichere Kruppe hat. Diese Überraschung kann helfen, ihm die Hinterbeine fest und versammelt zu machen, bis dass die Vorderbeine wieder auf der Spur und dem Kreis der gewechselten Volte aufsetzen. Ist es aber frei und genau auf jeder Hand, und wenn es gut die Aufforderung des Sporns und der Waden versteht, ist die erste Art zu wechseln, wie ich sie erklärt habe, die perfektere: weil sie den Pferdekörper gerade erhält, und es weniger den Kreis vernachlässigen lässt.



   Während der Handwechsel ausgeführt wird, soll der Kunstreiter drei Dinge beachten: Dass das Pferd seine erste Lektion mit dem Mut und dem Kopf macht (sei es als Passege oder in einer erhobenen Air): soll heißen, durch Sehen auf die Spur, ohne die freie Bewegung der Schultern zurückzuhalten, oder den Hals zu biegen; zweitens, dass es nicht vom Kreis der Volte abkommt beim Nachgeben der Hand im Handwechsel, damit man es nicht häufiger als an drei Zeitpunkten auf die so gebogene Spur zurückrichten muss. Drittens, dass es sich nicht einengt oder in irgendeiner Weise den Takt seiner Air ändert und dass es alles so macht, dass die Volten in allen Proportionen gleich sind, und dass es alle Wiederholungen ganz gleich ausführt.


   Wenn das Pferd frei ist und ganz ruhig bei diesen Regeln, kann der Kunstreiter dann gelegentlich die Manege variieren, sei es beim Handwechsel auf jeder Volte, oder durch die Demi-Volte in der Demi-Volte, oder geradeaus, in der Art der sehr kurzen Passaden, oder in Schlangenlinien, je nach dem, wie er Können und Gehorsam des Pferdes fühlt, und deshalb habe ich oben gesagt, dass er es niemals zweimal hintereinander an derselben Stelle anhalten darf, während er auf der Schule ist, außer wenn es irgendwann einmal nötig scheint: sei es vor einer hochgestellten Person oder in Gegenwart von Damen oder anderen Respektspersonen; dann möchte ich, dass der Beginn und das Ende jeder dieser Lektionen geradeaus oder aber zur Seite derer, die am meisten geehrt werden sollen, gemacht werden; so dass diese besser den Anmut und das Gesicht des Kunstreiters und auch des Pferdes sehen können, und, wenn machbar, mit der rechten Seite.



   


   So wie die Perfektion der Air der Courbetten im Geradeaus als auch auf den Volten hauptsächlich aus der Leichtigkeit der Pesaden kommt, hängt die der Croupaden an diesen selben Regeln, außer, dass man den Umfang der Volte ein wenig größer hält, um weniger die Lebhaftigkeit und Losgelassenheit des Pferdes zu verringern, und die Aktion der Schultern weniger hoch zu erhalten, sodass die Kruppe freier, und dadurch besser und lockerer, die Air und die Manege gleichermaßen begleitet.


   Denn die Croupaden sind anders als die Courbetten, derart, dass sie eine mehr erhobene Kruppe haben und deshalb Schläge in einem muntereren und mehr abwartenden Takt haben. Deshalb soll der Kunstreiter das Pferd gelegentlich das Gertenende am Gesäß spüren lassen, um ihm die Kruppe bei sich zu halten, ihm ein bisschen weniger die Vorhand unterstützen, und er soll außerdem den Takt seiner Waden etwas weniger eilig und vorwärts halten als in den Courbetten, im Allgemeinen nah genug am Pferd.


   Überhaupt möchte ich, dass bei den Hilfen, die man mit der Wade gibt, oder mit dem Sporn, die Ferse nicht weiter nach hinten kommt als ungefähr vier Finger hinter dem hinteren Sattelgurt (außer manchmal um das Pferd zu rügen und zu treiben, wenn es sich zurückhält oder sich einengt); denn dies ist der wahre Ort, an dem der Sporn die Hilfe für alle munteren und schönen Airs gibt, wie ich es besser an einer anderen Stelle erklärt habe. Und wenn der Kunstreiter die Volten und die Air der Croupaden anpassen und verfeinern möchte, beachtet er bei dem gesamten Rest die vorbeschriebenen Regeln und und Proportionen, und nutzt eine feste und zischende Gerte, wodurch sich das Pferd ganz sicher sehr viel vergnügter hebt. Allerdings ist es häufig der Fall, dass die Pferde, welche die Schläge der Courbetten eng und sauber ausführen, die Air der Croupaden nicht gut erlernen können.


   Die Pferde, von denen ich erwarte, dass man sie zu den Croupaden bringt, müssen einen guten Mund haben mit ruhiger Anlehnung und eine natürliche Veranlagung zu Kraft und Leichtigkeit: aber wenn der Kunstreiter glaubt, durch die Macht der Lektion und durch Spornstöße und die Gerte eine neue Kraft und eine ausreichende Munterkeit erzeugen zu können, damit es die Manege der Croupaden auszuhalten und in ihr für lange Zeit gehalten werden kann, findet er sich am Ende im Irrtum: denn es ist eine mittlere Air und eine, die viel vorsichtiger als alle anderen ausgeführt werden muss, aufgebaut auf einer lockeren und energischen Grundlage und vereint mit einem guten Naturell. Die Italiener nennen diese Air auch Agropato, das heißt Knoten und bedeutet deshalb kräftig, vereint und energisch zusammen.



   Ich befürworte die Schule derer, die, um das Pferd in den vorgenannten Airs auf die Volten zu bringen, die ersten, gewöhnlichen Übungen im Geradeaus machen möchten, und dabei an jedem Ende der Passade jedes Mal eine Demi-Volte üben, beim Beginn und genauso am Ende, an den normalen und festgelegten Stellen, auf der geraden Linie, die die Demi-Volten trennt; und nachdem sie diese Demi-Volte geübt und verbessert haben, eine andere hinzufügen, um die Volte ganz zu machen, und sie dadurch zur Demi-Volte in der Demi-Volte zu steigern, und sie bis zur Perfektion verkleinern, je nach Kapazität des Pferdes, wie ich vorher erklärt habe. Diese Reihenfolge ist sehr schön, und wenn sie gut gemacht wird, gibt sie dem Reiter Anmut, und der Stil ist vorteilhaft und sehr nötig, um die Schüler zu verbessern, die schon geübt und in der Lage sind, die ersten Proportionen der Genauigkeit der Volten zu verstehen, und auch, weil jene Regeln insgesamt begrenzend sind.



   Aber um in kürzerer Zeit behutsam Kraft und Losgelassenheit des Pferdes zu erzielen und es gehorsam zu machen als durch die Mittel der Kunst, so wie sie sein sollten, werden zweifellos die letzteren Lektionen, wie ich es erklären werde, sehr fehlerhaft, falls der Kunstreiter nicht vorausdenkt. Der Grund ist leicht genug zu erklären, denn die Erfahrung lehrt, dass das Pferd sich die Stelle merkt, an der es die Demi-Volte oder die ganze Volte beenden soll, und es dann gewöhnlich versucht, sich gelegentlich zu entziehen, oder dem Platz; häufig an der Stelle, wo es das Ende erwartet, als dort, wo man es möchte; und es ist schlecht, wenn der Kunstreiter es am Vorteil wenden möchte, weil dies häufig das Pferd dazu bringt, an dieser bekannten Stelle anhalten zu wollen. Wenn es aber im Gegenteil nicht weiß, wann und wo es die Figur dieser Lektionen beginnen oder beenden soll, wird es gut gehorchen, und wird deshalb viel besser und länger seine Veranlagung und seine Kraft einsetzen. Wahr ist allerdings, wenn man in diesen Lektionen achtlos und unersättlich ist, das Pferd sich leicht fürchten und die Freude verlieren kann. Deshalb empfehle ich diese Regeln nur für diejenigen, die gut helfen können mit guter Praxis und gesundem Verstand.
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      Band II, Kapitel 3


      Erste Anweisung für die Genauigkeit aller Airs und Manegen, und zum Leichtermachen und zur Verbesserung der Anlehnung des Mundes bei Pferden, die sich auf die Hand legen oder an ihr ziehen.


      Das erste Ziel des Kunstreiters, der wünscht durch seine Kunstfertigkeit und seine Sorgfalt das Pferd in seinen schönen Übungen zur Perfektion zu bringen, soll sein, es zunächst friedlich und gut an der Hand werden zu lassen, um Freiheit und Leichtigkeit für all die schönen Airs und Manegen zu erzeugen. Um das zu erreichen bei einem Pferd, das schon einen guten Anfang auf der guten Schule gemacht hat, aber trotzdem zur Schwere auf der Hand neigt oder dazu, aufbrausend auseinanderzufallen, sich anzuspannen oder sich zu sehr auf das Gebiss zu legen, beim Trab und im Galopp, sowohl auf den Volten als auch im Geradeaus, muss man es versammeln und zurückhalten zur Kontrolle seiner Kräfte. Manchmal ist es allerdings nötig, von den normalen Regeln abzuweichen: in dem Maße, wie diese häufig nutzlos werden bei diesen Pferden, falls wie ich schon im ersten Band erwähnt habe, die gewöhnlichen Übungen und Rügen lange und mit Gewalt durchgeführt wurden, weil dieses häufig die Biegsamkeit der Glieder verschlechtert anstatt sie geschmeidig zu machen, und die Anlehnung des Munds härter statt leichter macht, als Folge der Ermüdung, die leicht unerwartet auftritt bei schwachen oder zu sehr ziehenden Pferden, oder als Folge der Furcht die gewöhnlich Pferde befällt, die sehr temperamentvoll sind. Deshalb möchte ich empfehlen, dass der Kunstreiter bei jeder Runde vier große, normale Viertel beachtet, wie sie hier dargestellt werden.
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      Wenn der Kunstreiter dem Pferd diese normalen Runden zunächst im Schritt erklärt, bevor es in den Trab gebracht wird, wird es sich zweifellos danach freier beim Traben und Wenden zeigen, als begänne man zu traben ohne ihm vorher den Raum und die Rundung dieser Lektion gezeigt zu haben: wenn das Pferd allerdings leicht eng und weit auf beiden Händen gleichermaßen gut traben und galoppieren und gut durchparieren kann, halte ich es nicht für gut, es immer weiter die Figur auf der Proportion seiner Manege promenieren zu lassen, denn durch die Gewohnheit an diese kann es nachlässig werden; aber in welcher Art es am Beginn gemacht wird, wenn der Kunstreiter bemerkt, nachdem er es es zwei oder drei Volten im Trab auf jeder Hand hat ausführen lassen, dass es zieht oder zu stark Anlehnung am Gebiss nimmt, wenn er es ganz kurz und gerade anhält auf einem der Viertel, wie sie unten eingezeichnet sind (welches er frei wählen kann), und lässt es nötigenfalls rückwärts gehen, je nachdem ob es auseinanderfällt oder hart wird beim Anhalten, und ohne dass hierbei die vier Füße die runde Spur verlassen oder vergrößern.



      Ist es auf diese Art versammelt, muss man es sanft wieder angehen lassen in einem guten Schultrab und es ganz genauso durchparieren beim nächsten Viertel, und weitermachen von Viertel zu Viertel auf jeder Hand, und auf der einen wie auf der anderen jedes Mal drei Touren, oder mehr oder weniger, je nachdem, wie viele nötig sind, um es im Gehorsam in diesen langen ersten Lektionen zu erhalten.



      Man muss dieselbe Regel auch im Galopp beachten, außer dass, da die Bewegung stärker vorwärts geht, die Volte nur drei Paraden haben soll statt der vier beim Beginn im Trab, vor allem wenn die Volte kleiner als die normalen und die mittleren Kreise ist.
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      Aber wenn das Pferd beim Ausführen dieser Lektionen die Überraschung dieser kontinuierlichen ganzen Paraden derart fürchtet, dass es nicht will oder nicht wagt, nach dem Parieren oder dem Rückwärtsrichten wieder vorwärts zu gehen, oder wenn es bei der Ankunft am nächsten Viertel von allein anhält, muss man es darüber hinaus weiter gehen lassen, wenn möglich ohne den Trab oder Galopp zu unterbrechen, und an dem Viertel anhalten lassen, wo es dies am wenigsten erwartet, immer die Genauigkeit der ganzen Parade einhaltend. Durch das Überraschen auf allen Vierteln die es, durch die Ungeduld getrieben glaubt frei passieren zu können, oder wenn es zu schwer auf die Vorhand fällt, und durch das Treiben mit Drohungen und Rügen (angepasst an sein Naturell) bei allen Vierteln, auf denen es gegen den Wunsch des Kunstreiters anhalten möchte, wird es zweifellos in kontinuierlicher Erwartung dieser Hilfen gehalten, so dass es weniger auf die Schultern fällt und auf die Anlehnung der Hand (falls es von Natur aus schwerfällig ist) und es seine Kräfte, seinen Willen und seine Veranlagung mit weniger Heftigkeit anwendet, falls es zu empfindlich und temperamentvoll ist: so kann es durch die Art dieser Lektionen locker und leicht werden für die Übung und Manege des Trabes und des Galopps.



      Wenn bei der o.g. Übung die Kreise so platziert werden wie unten skizziert, kann sich das Pferd weniger die Wechsel und Trennungen dieser merken und wird als Resultat aufmerksamer für die Aktionen des Reiters.



      [image: II_3c]



      



      



      [image: II_3d]



      



      A: um zu beginnen oder zu verlassen        B: um die Hand zu wechseln beim Kreuzen


      Ich erwähne hier nebenbei, dass die Leinen des Kappzaumes und die Zügel gewöhnlich lang und hoch genug gehalten werden, um den Kopf des Pferdes zu heben und den Mund leichter zu machen, und falls dieser schwach oder zu schwer ist, mit dem richtigen Takt und der Air des Armes und der guten und lockeren Hand: dies bringt allerdings einem verfälschten oder schwachen Kopf und Mund nicht viel Festigkeit oder Entschlossenheit. Sind dagegen die Leinen und Zügel tief und geschlossen genug, senkt das die Nase und stellt den Kopf ruhig bei den Köpfen und Mäulern, die zu unbestimmt sind; dies verhärtet dagegen die Anlehnung derer, die an der ganzen Hand sind.



      Das Mittelmaß der beiden Haltungen von Arm und Hand und des Maßes der Leinen und Zügel kann die normalen Köpfe und Münder gleichzeitig leichter machen und deren Nase absenken und die Haltung festigen.


      


      


   


   
      Band II, Kapitel 4


      Wenn das Pferd sich weigert, auf Kreisen zu galoppieren, meist aufgrund falschen Trainings oder wenn es entmutigt ist


      



      Weil ich weiß, dass das Pferd viele Fehler machen kann in den ersten, oben beschriebenen Lektionen im Galopp auf den normalen Kreisen, und auch, dass es manchmal entmutigt werden kann durch seine Verstocktheit, mit der es nicht nur verweigert zu wenden im Galopp, sondern sich auch wehrt oder die Flucht ergreift, wenn man es zwingen möchte, finde ich es richtig, falls diese Unarten auftreten, dass man nur die normalen Hilfen und Rügen dieser Kunst anwendet, welche die Kopf- und Halshaltung gut formen und das Pferd frei machen können. Denn falls der Kunstreiter nicht erfahren und verständnisvoll ist, kann er es erniedrigen oder es verzweifeln lassen, wenn er Mittel zu lange anwendet oder schlecht ausführt, je nachdem welches der verschiedenen Temperamente, Kräfte und Konditionen es besitzt. Um in diesen Situationen jene Versteifung zu vermeiden, die meistens viele verschiedene und schädliche Ereignisse verursacht, rate ich, anstatt das Pferd zu schlagen oder zu bedrohen (beim Versuch, es seinen Fehler erkennen zu lassen) und unnachgiebig in den Clinch zu gehen und sehr heftigen Zwang auf unseren Schulen auszuüben, man besser mithilfe der Reitkunst diese Schläge, Schmerzen und Drohungen vermeidet und lieber den Raum der ersten, sehr großen Kreise stark vergrößert; dies zuerst im Schritt und im Trab. Wenn das Pferd die große Erweiterung verstanden hat, führt man es friedlich in einem kurzen Galopp auf derselben Spur und macht auf ihr eine Tour, und beginnt und beendet sie an der Stelle, die in dieser Skizze mit dem Buchstaben A bezeichnet ist; bringt es dann sofort in den Trab, und am Ende in den Schritt, während man den Kreis ruhig nach und nach immer weiter schneckenförmig verkleinert bis in sein Zentrum, bezeichnet mit B, und lässt es an dieser Stelle anhalten, gibt die Hand nach und lässt es ausruhen, wobei man es streichelt und beruhigt. Danach bringt man es sanft in den Schritt, um die Tour auf der anderen Hand auszuführen und befolgt dieselbe Regel an derselben, oder an einer anderen Stelle.
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      C: Spur zum Verlassen des Zentrums beim Handwechsel auf dem Umkreis



      



      Hat man so begonnen, das Pferd mit dieser außergewöhnlichen Schule zu beruhigen, muss man den Galopp verstärken auf jedem Viertel oder Halbkreis auf demselben Rund und auf derselben Spur, immer darauf achtend, genauso wie oben beschrieben zu beenden, bis es zwei Runden im Galopp macht, ohne ihn zu unterbrechen. Danach macht man weiter in derselben Weise, um eine dritte Tour dazuzunehmen, beendet aber immer im Zentrum im Trab und Schritt. Denn mit dem Mittel dieses sich langsam verengenden Endes, und durch das Streicheln auf der Stelle B, verliert das Pferd nach und nach (und ohne verbissen gequält zu werden) den schlechten Wunsch, diese Schule zu fliehen, wie man aus langer Erfahrung weiß; und durch die gute Gewohnheit dieser ersten Proportion (wobei man den Raum unmerklich verkleinert) entsteht mit der Zeit die Fähigkeit für die Manege des Kampfes.



      



      

   


   
      

   


   
      Band II, Kapitel 5


      Die Pferde, die im Geradeaus mehr an der Hand ziehen als auf den Kreisen


      



      Es geschieht häufig, dass sehr mutige Pferde mehr beim Geradeausreiten an der Hand ziehen oder sich auf die Hand legen als auf Volten, vor allem, wenn sie schwache Glieder haben: Der Grund ist, dass das schwere und schwerfällige Pferd sich natürlicherweise mehr für eine gute Wendung dazu zwingt, seine Kräfte zusammenzuhalten, als im Geradeaus. Denn wenn es ungeduldig ist, und weil es in der Aktion der Volte einen begrenzten Raum verkleinert und umrundet, benutzt es die Kraft des Rückens, das Gedächtnis und den Blick dabei sehr, was es nicht macht im Geradeaus, welches es im Gegenteil in Unruhe versetzt, in dem Maße, wie es gar nicht mehr, oder viel weniger beschränkt wird als auf den Volten. Man muss also gewöhnlich einen Teil, und ebenso das Ende der vorbeschriebenen Lektionen, im Geradeaus machen und die Abstände des Durchparierens kurz, mittellang, oder lang halten, je nachdem ob das Pferd zu stark vorwärtsdrängt, oder ob es den Galopp locker und aufmerksam, auf die Aufforderungen des Reiters lauschend ausführt. Vor allem soll man es niemals gleich wieder angehen lassen, nachdem man es hat anhalten lassen, damit es nicht beginnt, ungeduldig an der Hand zu ziehen, weil es wieder vorwärts gehen will, ohne auf die Aktion dessen, der es trainiert zu achten; es wird seinen Fluchtdrang nicht verlieren, wenn man es nicht wenigstens ein oder zwei Schritte in Geduld hat machen lassen: andernfalls wird diese Übung fehlerhaft und möglicherweise nutzlos.



      Aber ausgeführt mit gutem Urteil bringt diese den Pferden mit besagtem Naturell in kurzer Zeit viel Lockerheit und Leichtigkeit, vorausgesetzt, sie sind kräftig genug und fest in den Gliedern, um die Übung auszuhalten.


      Und weil eine Lektion, so exzellent sie auch sei, meist nicht zu allen Pferden genau passt, so sehr sie auch die selben Veranlagungen haben, weise ich den Kunstreiter darauf hin, dass es bei der vorgenannten Übung häufig passiert, dass das empfindliches Pferd mit einem langen Körper, oder mit einer Schwäche in Rücken, oder Schultern, oder Gliedern, oder in den Füßen, eine so große Mühe hat, sich beizuzäumen, um die erwähnten Paraden auf der Hinterhand gut aus- und weiterzuführen, dass es von drei Fehlern einen oder zwei macht, oder manchmal gar alle drei gleichzeitig. Einer ist, dass es sich weigert wieder anzugehen, wenn es häufig überrascht wird durch das Durchparieren, der zweite, wenn es angeht, dann zu zurückhaltend mit einem Tralopp [tracanart], weil es nicht wagt, die korrekte Bewegung des Galopps wiederaufzunehmen, und drittens, dass es, anstatt sich in einen leichten und angemessenen Galopp zu bringen, dessen Takt ohne Schwung ausführt, in der Hoffnung, durch diese Mittel der Überraschung und dem Gehorsam der ganzen Paraden zu entgehen oder zu entfliehen. In diesen Fällen ist es erforderlich, dass der gute Kunstreiter große Kunstfertigkeit und viel Geduld einsetzt, vor allem, dass er ihm häufig und im Takt subtil die Hand nachgibt. Denn dies bewirkt, dass die Ehrlichkeit des Mutes und die des Mundes zurückkommen, und man sich erfreuen kann an dem Gehorsam. Auch soll man es nicht schlagen, wenn irgend möglich, um es nicht in eine große Verwirrung oder Verzweiflung zu stürzen, sondern es sich sanft seine Zeit im kurzen Galopp nehmen lassen. Man darf es nicht zu häufig durchparieren, vor allem dann, wenn es schon zu sehr auf die Aufforderung zur ganzen Parade wartet, sondern muss es nach und nach beruhigen und ihm weniger Anlass geben, die Überraschung und die Mühe des Durchparierens zu fürchten. Man soll es lange genug so gemächlich wie möglich galoppieren lassen, um ihm die heftige Abneigung gegen den Rennkurs zu nehmen und um es zu beruhigen und Atem schöpfen zu lassen. Und schließlich soll man es gewöhnlich vor einer Wand durchparieren, oder an einer anderen Stelle, die es zwingt, sich zurückzunehmen und der ganzen Parade zuzustimmen, ohne dass es nötig wird, sehr am Gebiss oder den Kappzaumleinen zu ziehen, und diese Übung weiterführen, bis das Training es in die Lage versetzt hat, der Parade leicht zu gehorchen. Kurz: man muss berücksichtigen, dass schwache Pferde, die trotzdem mutig und sensibel sind, auch diejenigen sind, die besonders respektiert werden müssen, weil die rabiaten Rügen und Hilfen ihre Kräfte und und ihren Willen so sehr schwächen können, dass sie sehr bald niedergedrückt, und häufig verzweifelt und abgeschreckt werden, und dadurch auch in Gedächtnis und Gehorsam sehr unfähig werden. Genauso ist es eine Maxime, immer, so sehr wie möglich jede Gelegenheit zu vermeiden, durch die ein Pferd, das von Natur aus einen schlechten Mund hat, Wege findet zu fliehen und die Unterordnung zu vermeiden, und zu versuchen, über längere Zeit und mit sehr sanften Mitteln, die Unart abzugewöhnen, den Arm und die Hand des Reiters zu zwingen, und sich in Ungestüm zu bringen, weil es kein Vertrauen in seine eigenen Kräfte hat, oder aber aus Böswilligkeit.


      


   


   
      

   


   



   Band II, Kapitel 7


   Regeln um das Pferd auf den Volten im Trab zu biegen [estrecier=einzuengen] und anzupassen


   



   Die normalen Regeln für die diversen Lektionen im Trab wurden schon genug im ersten Band beschrieben, so dass für mich hier kein Bedarf besteht, vieles nochmal zu erzählen, aber ich möchte, dass der Kunstreiter zu seinem Vorteil die anderen Übungen trainiert, die man sehr kurz und sehr schön macht, wenn das Pferd dazu geneigt ist. Nämlich, dass jedes Mal, wenn man das Pferd wenden möchte, sei es am Ende der Passade oder beim Handwechsel im Zirkel, ohne geradeaus zu gehen, man es die erste Aktion der Volte mit der Hilfe des Kappzaumes oder der Gerte machen lässt, wobei man den Kopf des Pferdes ein wenig zu der Seite bringt, zu der es wendet (so wie ich es schon mehrfach erklärt habe), damit es sich angewöhnt, immer auf die Stelle zu sehen, auf die es seine Vorderbeine setzen soll, und durch dieses Mittel seine Manege leichter ausführt. Im selben Moment, in dem das Pferd ohne Unordnung den ersten Tritt zum Wenden mit freiem Vorwärtsgehen der äußeren Schulter und des äußeren Vorderbeines beim Passieren und Verkleinern macht und dieser Vorderfuß über den inneren tritt, und um den passenden Moment bei diesem ersten Tritt finden zu können, muss der Kunstreiter immer spüren, welche Füße auf der Erde, und welche in der Luft sind. Ist er dazu fähig, dreht und führt er die Zügelfaust zu der Seite in die Volte, zu der er wenden möchte, wenn das Pferd den [inneren; DA] Vorderfuß noch in der Luft hat, und zwar während der Vorderfuß sich absenkt, nahe dem Moment, an dem er auf die Erde gesetzt wird, sodass danach das Pferd beim Anheben des äußeren Vorderfußes aufmerksam für das Wenden wird und gleichzeitig gehindert, äußere Schulter und Vorderbein vorwärts zu bewegen, damit es den ersten Tritt mit Übertreten des äußeren Vorderbeines über das innere macht; um diese Bewegung gut auszuführen, muss man diskret das Pferd unterstützen und vorwärts treiben, mit dem Zügelarm und der Zügelhand und mit dem Wadenmuskel, und es falls nötig, den Sporn fühlen lassen, um zu verhindern, das es sich zu sehr einengt oder zurückhält, oder den Hals biegt, oder irgendeine falsche Bewegung mit dem Kopf macht, und auch, um ihm mehr die Möglichkeit zu geben, seine äußere Schulter und das Vorderbein nach vorn zu führen, damit es nicht die Sehne des anderen Beines mit dem Eisen verletzt oder sich auf den anderen Fuß tritt. Man muss sehr genau darauf achten bei der Kürze der Zeit dieses Beginns und des ersten Trittes der Volte, was unbedingt sorgfältig ausgeführt werden muss, mit einer Leichtigkeit in den Hilfen, die nur durch viel Erfahrung erworben wird. Denn falls der Kunstreiter die Zügelfaust auf die Volte wendet und schon beginnt, wenn das Pferd das innere Vorderbein noch zu hoch in der Luft hat, wird es zweifellos durch das Erweitern des inneren Vorderbeines behindert den ersten Tritt zu machen, was eine Aktion ist, die ihm natürlicherweise viel weniger Bequemlichkeit gibt, den Kopf mit dem Blick auf die Volte zu tragen, als wenn es diesen ersten Tritt macht mit Vorwärtsbringen von äußerer Schulter und äußerem Vorderbein; wenn man aber beginnt, das Pferd zu wenden, indem man es überrascht, während es das innere Bein in der Volte schon auf dem Boden hat, ist ihm die Zeit zu kurz, um äußere Schulter und Arm vorwärts bringen zu können, und diesen ersten Tritt frei mit Übertreten über das innere zu machen, sodass diese Aktion fehlerhaft wird. Deshalb muss man sorgfältig den Zeitpunkt beachten, an dem das Pferd den Tritt und den inneren Fuß herunterbringt und noch ungefähr vier Finger über dem Boden ist.


   Das Pferd lässt sich nicht gut traben auf beiden Händen, ohne dass man eine solche Sorgfalt anwendet: aber man muss auch wissen, dass die besagten Bewegungen nicht nur schön sind, sondern dazu noch viele Vorteile bringen, die von großer Bedeutung sind, vor allem zwei: Der erste ist, dass das Pferd, das die Volte mit dem Vorbringen der äußeren Schulter beginnt, sich nicht nach außen biegt, nicht einengt, und nicht entier werden kann auf der Volte, sofern man diese Aktion mit Hals und Kopf leitet; denn um es mit Leichtigkeit und so, wie man will, wenden zu können, ist es eine Maxime, dass man es immer den Kopf auf die Volte halten lässt, d.h. gerade auf der runden Spur, ohne ihm jemals den Hals in irgendeiner Art zu biegen oder zu verfälschen. Die andere ist, ihm die Hüften [hanches] so einzurichten, dass es nicht ein Vorderbein und das gleichseitige Hinterbein gleichzeitig anheben kann, und während es diesen ersten Tritt der Wendung mit Heben und Vorwärtsbringen von äußerer Schulter und Arm macht, ist es erforderlich, dass diese Bewegung die Hüfte derselben Seite unterstützt, damit die Kruppe des Pferdes dem Kunstreiter nicht entwischen kann, deshalb soll dieser erste Tritt erst nach sorgfältigem Vorwärtsreiten gemacht werden, damit es nicht die Rundung der Volte verfälschen kann, bevor man nicht wenigstens ungefähr eine halbe Volte vollendet hat.



    Der Kunstreiter sollte nicht erwarten, diese Regeln angemessen ausführen zu können, wenn er nicht vorher gelernt hat, bei allen diesen Rügen das Pferd, das er trainiert, gut im Gehorsam halten, ohne ihm zu sehr das Gedächtnis einzuschränken, es zu erschrecken oder es verzweifeln zu lassen. Denn man findet viele Pferde, die niemals Spornstöße leiden können (vor allem wenn sie zu lang und spitz sind), ohne sich zu erniedrigen oder irgendeine andere Unordnung auszulösen, und gewöhnlich haben sie weniger Mut, sich gegen den Schmerz zu wehren als gegen die Ordnung der Lektionen, fürchten aber die Gerte und und lassen sich mit ihr korrigieren. Andere dagegen, die sich verbessern durch die Hilfen und Rügen mit den Sporen, achten dagegen trotzdem sehr wenig die Gerte. Wieder andere können nicht der Unbequemlichkeit und dem Gehorsam des Kappzaums zustimmen, oder fürchten ihn überhaupt nicht, reagieren dagegen mit gutem Erfolg auf das Gebiss, und weitere, die jedes Mittel suchen, um die Wirkung des Gebisses verhindern zu können, so, wie die anderen sehr stark den Kappzaum fürchten. Nun muss der Kunstreiter das Pferd durch den Gebrauch der Hilfen und Rügen, die weniger Fehler in die Genauigkeit der guten Schule bringen, korrigieren, verbessern und anpassen und es dadurch mit der Zeit die guten Ergebnisse der anderen Hilfen und Rügen, die es noch nicht erdulden will, oder noch nicht versteht, lehren.



   



   



   



   



   


   Band II, Kapitel 8



   Wenn das Pferd im Trab die Kruppe aus der Volte wirft


   



   Hat das Pferd eine so legere oder verfälschte Kruppe, dass es sich bald nach dem ersten Tritt auf der Volte, oder zu einem anderen Zeitpunkt oder Ort auf dieser, nach außen biegt durch Ausfallen mit den Hinterbeinen und diese aus der Volte wirft, was gewöhnlich cholerische und Pferde mit schlechten Absichten tun, muss man jedes Mal sogleich vorsichtig die Rügen des Bügels, der Wade, des Sporns und des Kappzaums außen einsetzen, und auch die Gerte auf dieser Seite. Während des Einsatzes dieser Rügen bringt der Kunstreiter die Zügelfaust gar nicht in die Volte, er stärkt im Gegenteil die Anlehnung des Pferdemundes an den Zügel auf der Seite, zu der es sich wendet, lässt es drei oder vier Trabtritte geradeaus gehen, ausreichend zurückgehalten und die genaue runde Proportion festigend, wie man auf dieser Skizze sieht, um die nötigen Mittel zu haben, die Kruppe zu korrigieren und sogleich, nachdem es in seinen normalen Trab zurückgebracht wurde, und ohne Zeit zu verlieren, das Wenden wieder aufzunehmen, wenn das Pferd sich im Geradeaus korrigiert hat, sei es nah oder fern der Stelle, auf der es den Fehler machte.


   



   Für die rechte Hand:
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   A: Linie der Passade    B: Beginn der ersten Runde    C: Korrektur durch Geradeaus bei Fehler des Pferdes   D: Volte wieder aufnehmen, nachdem das Pferd gerügt und angepasst wurde   E: wieder auf die gerade Linie der ersten Passade zurück, falls die Volte sauber ausgeführt wurde


   



   An allen Stellen der Volte, auf denen das Pferd erneut mit der Hinterhand vergrößern will, muss man die besagte Aktion des Geradeaus-Vorwärtsreitens immer wieder einsetzen, ohne irgendeine bestimmte Stelle oder Größe der Volte einzuhalten, noch eine bestimmte Anzahl der Touren, je nachdem, wie gehorsam das Pferd ist, bis es schließlich die Spur der Vorhand gar nicht mehr mit den Hinterfüßen verlässt und den Körper und den Hals in einer geraden Haltung auf der Volte trägt, auf der einen wie der anderen Hand, ohne sich nach außen zu stellen, zu sehr nach innen zu biegen oder einzuengen, was es ja zweifellos gelegentlich in diesen Lektionen gemacht hatte. Und wie auch immer das Pferd diese besagten Fehler korrigiert wird es keine großen Schwierigkeiten haben, sauber zu wenden, wenn man es gelegentlich seine normale Lektion auf der Volte mit dem Geradeaus-Vorwärtsreiten beenden lässt, nach besagter Skizze (und wie es hiernach besser erklärt werden wird), damit es in der korrekten Schule erhalten wird, vor allem, falls es schwer zu korrigieren ist. Dieselbe Lektion kann auch dem Pferd nützlich sein, das von Natur aus seine Hüften zu sehr in die Volte hinein trägt, und dem, das entier ist oder gefährdet, dies zu werden: vorausgesetzt, man gibt die genannten Rügen auf der Seite, auf der es sich verengt, um die Hinterhand vergrößern zu lassen, gleichzeitig die äußere Kruppe heraus treibend, und es, um die Kreisbahn zu festigen, vorwärts gehen lässt, und nach der Wendung weitermacht, sobald es den Kopf zu der Seite trägt, auf der man es leichter machen möchte.



   


   


   


   


   



   Band II,Kapitel 9


   Regeln für Volten im Galopp


   



   Wenn man die Volte im Galopp nimmt, sei es im Geradeaus oder beim Handwechsel, soll das Pferd den ersten Takt in diesem Galopp, und danach alle folgenden, mit dem Vorderbein der Seite machen, zu der es sich wendet, was genau das Gegenteil ist zu der vorher beschriebenen Regel im Trab. Um dies besser zu erklären, muss man bedenken, dass wenn das Pferd auf der rechten Hand galoppiert, das rechte Vorderbein jederzeit den Takt angeben soll, d.h. dass es dem anderen vorausgehen soll beim Absetzen auf den Boden, und daraus folgend, dass auf der linken Hand das linke Vorderbein dasselbe tut. Dies ist die natürliche Bewegung, die fast alle Pferde machen, die locker galoppieren und sich frei bewegen, und wenn er nicht in dieser Weise ausgeführt wird, ist das ein Fehler und Reiter und Pferd sind in Gefahr zu stürzen, wenn das Terrain nur ein wenig schlecht ist. Um nun einem Pferd zu helfen, das nicht weiß oder nicht kann den ersten Takt zu machen, muss der Kunstreiter alle Phasen des Galopps spüren und gut verstehen und wissen, dass er, wenn er eine Volte reiten möchte (zur Unterstützung des Pferdes und um es vorwärts zu reiten), die Zügelfaust genau in dem Moment dreht, wenn es seine Schultern hebt, um die erste Galoppaktion zu beginnen, und in diesem Moment soll der Reiter mit Bein und Körper den Steigbügel an der Seite belasten, zu der er wenden möchte, sodass durch diese Aktion und durch das Gewicht das Pferd gezwungen wird, das (schon in der Luft befindliche) Vorderbein dieser Seite vorzubringen, und hierdurch die Kadenz des Innengalopps auf der Volte erzeugen; mit derselben Aktion kann man die Hand wechseln im Galopp geradeaus, durch die Andeutung dieser Hilfe oder mit der Zügelhilfe, falls das Pferd gut an der Hand ist.


   Diese Aktion der Schulter oder des Vorderbeines gibt Pferd und Reiter neben der Bequemlichkeit, die ich noch erklären werde, viel Anmut, wenn sie sauber ausgeführt wird beim ersten Takt des Galopps, während man die Volte einleitet. Aber der Reiter muss seinen Körper deutlich zurücknehmen, sobald er diesen ersten Moment gut getroffen hat, wozu auch eine Neigung des Bodens viel beitragen kann, vor allem, wenn dass Pferd zu schwer auf den Schultern und Kopf ist, oder wenn es sich auf die Hand legt oder zieht, welches Fehler sind, die sehr stark gegen die besagte erste Bewegung wirken. Überhaupt muss man beim Ausführen dieses ersten Taktes dasjenige Pferd vorsichtig unterstützen, das leger auf der Vorhand ist, jedoch mit ganzer Hand eins, das viel Gewicht hat, damit die Anlehnung ihm das Mittel gibt, innere Schulter und Vorderbein besser zu erheben und vorwärts zu bringen. Jedes Mal, wenn es beim Galoppieren auf der Volte den sauberen Kreis verfälscht, muss man dieselbe Regel anwenden wie im letzten Kapitel für die Trablektion erklärt wurde, und zu Beginn die Volten größer halten und nur nach und nach verkleinern, je nachdem, wie das Pferd seine Fähigkeit trainiert.



   



   Für beide Hände


   [image: II_9]



   Die Anzahl und die Verschiedenheit dieser Linien, die anfangs viele verwirren können, werden trotzdem dem klarsichtigen Kunstreiter zeigen, wie man das Pferd geradeaus gehen lassen muss, und bei Bedarf an jeder Stelle auf ihnen vorwärts treiben muss, wenn es seine Hinterbeine zu weit vergrößert und die Kruppe aus der korrekten Kreisbahn herauswirft, oder wenn es hart werden oder sich einengen möchte, im Trab oder Galopp. Diese Linien soll man kurz oder lang halten, je nachdem wie sich das Pferd jedes Mal durch die angemessenen Rügen auf der Seite, auf der es den Fehler begeht oder nicht nachgibt, auf ihnen wieder einrichtet. Und nachdem es sich gerade und gut gestellt hat, muss man die Volte auf derselben Seite wieder beginnen und fortführen: klein, mittel oder sehr groß, je nachdem, wie das Pferd Schwierigkeiten hat zu gehorchen beim Nachgeben zu der einen oder der anderen Seite, oder entier wird, oder in irgendeiner anderen Weise die Aktion des Wendens fehlerhaft ausführt. Jedes Mal, wenn es diese Fehler macht, muss man diese Methode benutzen, bis es leicht und ruhig in seiner Manege ist. Deshalb sind die Kreise auf dieser Skizze ungleich platziert, und so gewählt, damit sich auf diese Weise keine feste, am Boden eingetretene Spur bilden kann, oder sie auf andere Weise markiert werden, damit das Pferd allein der Leichtigkeit und Genauigkeit der Schule gehorcht oder zustimmt. Das Beenden dieser Übungen soll immer durch das gute Urteil und die große Erfahrung des guten Kunstreiters geleitet werden, genauso wie auch ihre Ausführung. Wenn diese Skizze sehr lang aussieht, soll das nicht bedeuten, dass das Pferd ihr komplett folgen und sie ganz vollenden soll, bevor es den Handwechsel macht, es sei denn, es handelt sich um ein im Gehorsam außergewöhnlich verstocktes Pferd. Denn im Gegenteil wünsche ich mir, dass der Kunstreiter sich davor hüte, es zu sehr unter Druck zu setzen und zu rügen, welchen Fehler es auch gemacht haben mag, denn exzessive Anstrengung oder zu großes Unbehagen erniedrigen es sehr oder lassen es verzweifeln. Man muss also berücksichtigen, dass diese Skizze nur gemacht wurde, um die diversen Stellen, an denen das Pferd Fehler machen könnte, von denen man es abbringen und rügen will zu zeigen, und dass man sie so ausführen soll, dass man ihm immer das Gedächtnis erhält, und eine mittelstarke Kraft, aber seine Erschöpfung vermeidet. Wenn es sich auf diesen Volten im Galopp verweigert oder auf andere Weise gegen die Genauigkeit verstößt, mit großer Abwehr, so dass es weder Atem noch Kraft hat, muss man Galopp und Trab abwechseln, traben auf dem Kreis und galoppieren auf der Geraden, und ein anderes Mal galoppieren auf dem Kreis und traben auf der Geraden, um ein Mittel zu haben, diese Lektion sehr zu verlängern ohne das Pferd anzuhalten, und ohne ihm das Gedächtnis und den Vorwärtsdrang zu schwächen. Schließlich, wenn das Pferd, das die Volte nach innen oder nach außen verfälscht, einige Male trainiert und gerügt wurde mit dieser Übung, und wenn sie angepasst ausgeführt wurde, wird es sich zweifellos korrigieren und eine viel größere Genauigkeit zeigen, als hätte man die gewöhnlichen und sehr rabiaten Hilfen angewandt



   Um besser zu verstehen, wie dieses Training bequemer für die Erzielung der Genauigkeit ist als die anderen, gewöhnlichen Rügen, muss man bedenken, dass nach der gewöhnlichen Schule jedes Mal, wenn das Pferd die Kruppe aus dem Kreis wirft, man dort mit dem Sporn oder der Gerte strafen soll, an der Seite, zu der es ausfällt, aber das gilt eigentlich nur für das Vorwärts und das Wenden und ohne dass die Vorderbeine die Kreisspur verlassen. Denn wenn das gehorsame Pferd diesen gewöhnlichen Rügen nachgeben möchte, hat es zweifellos, bevor es seinen Fehler repariert hat, schon die Stelle passiert, auf der es ihn gemacht hatte, so dass, anstatt es durch diese Strafe anzupassen, es beim Wunsch zu gehorchen den Kreis der Volte verkleinert und dies vielleicht gar an einer Stelle, an der es vorher die Genauigkeit besser eingehalten hatte.



   Ich bin sicher, dass einige, die viel wissen, dazu einwenden möchten, dass die Rüge, die ohne ein Anhalten des Pferdes auf der Volte gegeben wird, es nicht den Kreis festigen lasse und es nicht aufmerksam machen könne: man solle es dagegen durch nochmaliges Passieren der Stelle, an der es gestraft wurde, erziehen, und erreiche diesen Gehorsam durch Furcht vor erneuter Strafe für denselben Fehler: ich möchte nicht sagen, dass dies nicht möglich ist, aber wenn man beim Geben dieser besagten Rüge die Zügelfaust auf die Volte gedreht hält, kann das Erschrecken und der Schmerz des Sporns und der Gerte das gehorsame Pferd häufig zu einer anderen Unordnung zwingen, bevor es die Stelle wieder erreicht, an der es vorher die Strafe bekommen hatte, und wenn der Kunstreiter glaubt, zum Abbringen von seinen Fehlern sei es angebracht, es zu rügen, jedoch gleichzeitig verhindert, dass es der Rüge zustimmen kann, stürzt er es dadurch in Unsicherheit und Verwirrung. Und schließlich ist es eine Maxime, dass jedes Mal, wenn man die Kruppe des Pferdes zu einer Seite lenken möchte, man ihm ein wenig den Kopf und die Schultern zur anderen Seite bringen muss, oder es zumindest gerade richtet; denn andernfalls macht man zwei gegensätzliche Aktionen, was nicht viel Nutzen für die Genauigkeit erzeugt, außer nach einer sehr langen Dauer. Um diese Bewegungen gut zu machen, ist es nötig, dass das Pferd einen ruhigen Mund hat, und dass es beginnt an der Seite nachzugeben, an der Sporn oder Gerte einwirken, so dass es weder hart noch entier wird, auf der einen wie auf der anderen Seite; wenn es trotzdem konfus galoppiert, ist es manchmal notwendig es beim Galoppieren häufig außergewöhnlich auf jeder Hand wenden zu lassen, bevor es wechselt, um es die Aktion des Vorderbeines üben zu lassen, das den Takt des Galopps bilden soll.



   Wenn man ein Pferd, das von Natur aus feurig ist und gewöhnlich auf geradem, einheitlichem Terrain trainiert wurde, danach auf Brachland oder anderes schlechtes Gelände bringt, verfällt es leicht in Unordnung und Unruhe.


   


   Band II, Kapitel 11


   Die Beurteilung der Temperamente der Kunstreiterhand



   



   Gewöhnlich sagt man, um einen Pferdemenschen zu rühmen, er habe eine sehr sanfte Hand, und um jemanden zu tadeln, dass sie extrem grob gewesen sei. Aber alle die, die sich einmischen in diese Bewertungen, wissen überhaupt nicht, woher die Sanftheit oder die Härte der Hand kommt. Das ist der Grund, warum ich diese Leute aufkläre, dass die sanfte Hand nicht verstanden werden darf als die träge und schwache, denn im Gegenteil, falls sie so ist, bringt sie häufig das Pferd zu einer Unbestimmtheit des Mundes, weil sie keine normale Anlehnung verleiht, und deshalb empfindliche und sensible Laden sehr stark angreift, wenn der Kopf des Pferdes durch einen Anlass oder durch Misstrauen erschüttert wird und es auseinandergefallen ist, denn durch die fehlende Anlehnung und Stetheit der Hand sind die Bewegungen der Hand sehr vage und sehr verschieden; dies ist ein Grund dafür, dass es erschrickt, weil es durch den schlecht geführten Zaum gewisse Schläge und Komplikationen auf die Laden und auf das Kinn erhält, so, als erhielte es starke Rucke in den Zügeln, so dass es diese manchmal mehr angreift, als wenn eine Hand sehr stet ist.


   Die grobe Hand ist nicht nur zu verstehen als die sehr starke, durch die die Zügel sehr stramm gehalten werden; denn im Gegenteil, wenn sie so ist, bewirkt sie normalerweise, dass das Pferd, das eine zu starke Anlehnung oder einen sehr harten Mund hat, sich beim Ziehen nach vorne löst; und weil das wahr ist, sieht man gewöhnlich, dass, nachdem es die Hand des Reiters forciert hat, ein sehr promptes und nötiges Gegenmittel ist, ihm häufig die Zügel nachzugeben, so dass seine Furcht vor einem Nachlassen des Zaumes ihm die Bequemlichkeit, so stark an der Anlehnung zu ziehen, verdirbt oder verhindert. Am Ende sind die Grobheit und die Schwachheit der Hand nur die Folge von Fehlern in der Kunst, mangelnder Erfahrung und Urteilsfähigkeit; Sanftheit und Festigkeit dagegen entstehen aus einem soliden und subtilen Temperament, was man mit „wahrer Stetheit“ meint, die man erst nach langer Zeit der Beschäftigung mit den guten Schulen und mit den vielen verschiedenen Mundarten erreicht. Denn diese Stetheit entsteht nicht nur aus den Aktionen der Hand und des Armes, sondern aus dem gesamten Sitz des Reiters, der straff und korrekt sein muss, denn wenn man den Körper wirr und fehlerhaft hält, kommen Arm und Hand durch Sprünge oder andere grobe, verschiedene Rückenbewegungen, die das Pferd ausführen kann, aus ihrer guten Stellung und der Reiter findet sich in einem derartigem Ausnahmezustand, dass seine Kräfte gänzlich damit beschäftigt sind, sich im Sattel zu halten, so dass er die Beurteilung und die Mittel verloren hat, nicht nur bezüglich des Temperaments der Hand, sondern auch all der anderen korrekten Proportionen der Schule.



   Auch reicht es diesbezüglich nicht, fest auf dem Pferd zu sitzen oder die Qualität seines Mundes gut zu erspüren und beurteilen; denn für ein promptes Ansprechen sind feinste und temperierte Wirkungen des Zaumes erforderlich, die aus den korrekten Bewegungen der Beine und der Gerte, zusammen mit denen der Gertenhand, entstehen sollen. Nämlich, wenn eine solche Hand den Kopf des Pferdes, das einen schwachen und nutzlosen Mund hat, in eine gute Stellung bringt, beizäumt und zurückhält, muss der Reiter in diesem Zeitpunkt durch die Bewegung seiner Beine (oder die Erwartung der Rüge mit diesen), die Aktion des Pferdes gemäßigt vorwärts oder treiben, gegen die Anlehnung der Hand, denn sonst wird es sich zu sehr zurückhalten oder sich accülieren; falls es aber störrisch ist, oder einen anderen Anlass gibt, es lebhaft mit sehr starken Beinbewegungen anzutreiben, oder mit den Sporen, soll die Hand die forcierte Vorwärts-Aktion gut im Takt empfangen, erhalten und begleiten, sowohl im Geradeaus wie auch beim Wenden, so dass der begrenzende Gehorsam nicht verwirrt oder übereilt erfolgt, und vor allem der Pferdekopf in seiner geraden und steten Haltung bleibt. Durch all diese Ergebnisse kann man auch den Fehler derjenigen erkennen, die sagen, jemand habe eine gute Hand: aber der Takt seiner Beine ist fehlerhaft; andere halten und klopfen ein richtiges Maß mit dem Bein und helfen und treiben richtig und fleißig mit dem Sporn, haben aber nicht die Korrektheit und Festigkeit der Hand. Dies richtig zu lernen ist nicht so leicht wie die meisten Reiter glauben. Am Ende ist die Stetheit und Temperiertheit der Hand korrekt, wenn durch die gut angekündigten o.g. Proportionen alle erforderlichen Bewegungen des Zaumes die richtige Anlehnung des Pferdemundes weder erzwingen noch verlieren.


   



   


   


   


   Band II, Kapitel 12


   Regel, das Naturell eines Pferdes betreffend, das sich freier zeigt bei den Sprüngen als zum Terre à Terre


   



   Häufig findet man Pferde, die sich nach langem Stehen oder aus anderen Gründen in einer sehr lebhaften Stimmung befinden und sich aufgrund ihrer Veranlagung von allein in gewisse holprige und unbequeme Sprünge bringen, und in ihrer Caprice bleiben, je mehr sie sich verspannt ["duis"] fühlen in ihrem sehr starken Rücken: darin kann man sie nur mit starker Erschöpfung korrigieren, und einer langen Zeitdauer, und selbst nachdem man ihnen all dies gegeben hat, unterlassen sie es nicht, jedesmal einen Anflug dieser heftigen Neigung zu zeigen: vor allem am Anfang einer einengenden Lektion oder nachdem man diese probiert hatte, abhängig davon, ob sie ihre Kräfte zu sehr zusammen halten. Ich habe schon im ersten Band erklärt, dass die Ordnung der wahren Mittel der Kunst, die man normalerweise beachten soll, um jene Pferde anzutreiben und zu lösen, die aufgrund eines üblen Mutes ihre Lebhaftigkeit und Lockerheit zu sehr zurückhalten und auch um jene zurückzunehmen, die auseinanderfallen oder stürzen durch Ungeduld oder Schwäche. Allerdings möchte ich an dieser Stelle dem Kunstreiter aufzeigen, dass wenn das Pferd über eine lange Zeit trotz der normalen Rügen in diesen falschen Sprüngen bleibt, es durch die erhobenen Schulen so werden kann, dass es ihm fast unmöglich ist, sich immer in der freien und leichten Kampfmanege zu halten und sich durch eine beschwingte Emotion manchmal erhebt, häufig in dem Moment, in dem es gewohnt ist, eine Rüge zu bekommen, in gleichen bösartigen Bewegungen: in der Weise, dass es, ergriffen von einer furchtsamen Ablehnung, anstatt sich in die Genauigkeit zu bringen, ungeduldig seine Unausgeglichenheit und wirren Sprünge verstärkt, weil es glaubt, damit den Strafen zu entgehen, oder um sich zu wehren. Der Überfluss seiner heftigen Gefühle und seiner von Natur aus schlecht verteilten Lebhaftigkeiten kann sich aber doch manchmal vermindern oder gar verschwinden durch gut ausgeführte Courbetten oder Croupaden, und zwar besser als wenn man nur Zuflucht nimmt zu den Drohungen und Rügen, welche man generell auf unseren Schulen verwendet um die Kräfte und den Mut des Pferdes, das sich böswillige Sprünge ohne den Willen des Reiters erlaubt, aufzulösen, einzugrenzen oder zurückzuhalten. Der Grund ist leicht genug erkennbar: denn ein Pferd, das häufig von dieser Stimmung und lockeren Neigung erfasst wird, wird durch die Aktion und die Ordnung einer halb erhobenen Air besser seine Kräfte anwenden, als wenn man völlig sein Naturell zum Springen bezwingen will. Eine gute Gewöhnung an das Trainng und die Manege der Demi-Air lässt es dann besser der Leichtigkeit und Freiheit der Kampfmanegen zustimmen, als wenn man glaubte, man könne seinen Drang, von sich aus zu springen vertreiben, indem man es rigoros dazu bringt, von Anfang an immer unten zu bleiben, ohne es sanft durch eine mittlere Art daran herangeführt zu haben. Allerdings gebe ich diesen Rat nur für diejenigen, die das Naturell eines Pferdes sehr gut erkennen können, und aufmerksam die möglichen Mutationen des Mutes verhüten können, die in dieser Schule auftreten können, falls die Lektionen nicht gut verstanden, geregelt, und ggf. angepasst werden, oder falls nötig unterlassen werden, und außerdem nur wiederholt werden zu gut ausgewählten Zeitpunkten, und abhängig davon, wie ungleich das Pferd die Bewegungen ausführt.



   


   


   Band II, Kapitel 13


   Regeln für sehr genaue Volten, welche man einhalten soll in allen schönen Manegen



   



   


   Ich möchte jetzt noch eingehen auf schöne und subtile Regeln und Lektionen, mit denen der gute Kunstreiter die Airs und Manegen des Schulpferdes anpassen und verfeinern kann, und beginne mit den Passaden und Demi-Volten. Nicht dass ich der Empfehlung glaube, die gewöhnlich besagt, dass man die Ausbildung des Pferdes in jedem Falle damit beginnen sollte: denn ich habe schon im ersten Kapitel wiederholt, dass die Auswahl all der Übungen nach gutem Urteil, das heißt vor allem nach der Natur und der Kapazität des Pferdes getroffen werden soll; sondern ich mache das eher, um die Erklärung besagter Regeln leichter zu machen durch die Kürze der Demi-Volte. Bevor ich dies aber weiter ausführe, möchte ich dem forschenden Kunstreiter raten, der dies praktizieren möchte, dass sein Pferd bereits frei sein soll von zu großem Ungestüm und zu großer Abneigung, gut gelöst und leicht und entschlossen von der Hand angehen muss, und leicht viele Male eng, oder wenigstens mittelgroß im Trab und im Galopp wenden kann, dass es gehorsam in der ganzen Parade, beim Rückwärtsrichten und beim Seitwärts ist, einverstanden, wenn man es aufmerksam macht und probiert; nicht bösartig, verwirrt oder furchtsam, wie es gewöhnlich jene Pferde sind, die ganz oder fast ganz abgestoßen sind, oder die von Natur aus störrisch sind oder eine cholerischen Charakter haben, oder hitzig, zu empfindlich oder verzweifelt sind. Aber weil mir scheint, dass ich im ersten Band zu kurzgefasst gesprochen habe über die Mittel, ein Pferd zu lehren und es daran zu gewöhnen, der Wade, dem Sporn und der Gerte nachzugeben, um frei seitwärts zu gehen, und weil dieser Gehorsam eine der notwendigsten für die Korrektheit aller Manegen ist, werde ich in diesem Band noch einmal einige für diese Wirkung passenden Regeln besprechen.   


   



   


   Band II, Kapitel 14


    Vom Gehorsam des Pferdes, das auf  bestimmte Bewegungen des Reiters hin seitwärts geht


   Um dem Pferd ein leichteres Verstehen der Hilfen des Reiters zu verschaffen, die es seitwärts gehen lassen sollen, muss er vor allem, wie bei allen anderen Übungen beobachten, welche Mittel der Natur dieses Pferdes am besten entsprechen. Wenn er erkannt hat, dass es sensibel, aufbrausend und leicht an der Hand ist, bringt er es an einen ebenen und großen Platz, auf dem er es in kurzem Schritt [petit pas] geradeaus gehen lässt, und es sanft seitwärts schiebt, unter Anwendung der üblichen Hilfen und Rügen, sei es mit dem Gebiss, dem Kappzaum, mit dem Unterschenkel, dem Sporn oder der Gerte, es dabei immer auch vorwärts gehen lassend, in der Art, dass es ohne holprig zu werden, so viel geradeaus und seitwärts geht, wie es hier durch die beiden Linien dargestellt ist.


   [image: II_14a - Kopie]



   An der Linie A kann man die ganz gerade und natürliche Haltung erkennen, die das Pferd beibehalten soll, ohne den Körper und den Hals zu biegen;  durch die Linie B wird die Spur dargestellt, die von den Vorderbeinen während dieser ersten Übung eingehalten werden soll, wobei sie vorwärtsgehen und kreuzen [chevaler]. Linie C zeigt den Weg der Hinterbeine und die Übungsrichtung, wie sie auch durch die eingezeichneten Hufeisen angezeigt wird.



   Hat man auf diese Art zwölf oder  dreizehn Schritte auf einer Hand zurückgelegt, lässt man es für drei oder vier Schritte geradeaus vorwärts gehen, wie auf der Linie D in der nachfolgenden Skizze, danach lässt man es zur anderen Seite gehen, wobei man immer eine Biegung des Halses oder ein Tragen des Kopfes zu irgendeiner Seite verhindern muss.



   Hat das Pferd allerdings große Schwierigkeiten, diesen Hilfen zu gehorchen, zum Beispiel durch fehlendes Verstehen, soll man dem nicht mit rabiaten Methoden begegnen und ihm damit Ursache zu großer Unordnung geben, sondern  lieber einen Helfer zu Fuß auf der äußeren Seite gehen lassen und dabei mit einer Hand an der Schulter des Pferdes und der andern am Sattelblatt das Pferd schieben lassen, immer dann, wenn es das äußere Vorderbein hebt, um es dazu zu bringen, dieses über das andere Vorderbein zu führen und gehoben zu kreuzen. Dabei muss man notwendigerweise das Vorwärtsgehen beibehalten und dann in dem Maße, wie das Pferd diese Aufforderungen und Hilfen zu verstehen beginnt, es nach und nach zurückhalten, bis es ganz ohne die Unterstützung des Helfers mit geradem Hals und Rumpf frei zur Seite traversiert ohne dabei vorwärts zu gehen und ohne seine Füße zu verletzen oder aus dem Rhythmus zu kommen.



   Dieser Helfer zu Fuß sollte ein Kunstreiter sein, mit der Erfahrung zur Beurteilung des rechten Momentes zum Schieben: dann nämlich, wenn das Pferd das äußere Vorderbein und die Schulter anhebt und voran bringt, damit es kreuzen kann. Derjenige, der darauf sitzt, soll es sorgfältig und aufmerksam unterstützen und vorwärts treiben, passend zu dem Schieben des Helfers am Boden, und es auch anhalten und loben, wenn es sich gehorsam gezeigt hat.
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   Diese Übung soll auf beiden Händen gleichmäßig weitergeführt werden, da es wichtig ist, auf beiden Händen diese Fähigkeit gleich gut auszubilden. Sollte das Pferd nicht tolerieren, dass der Helfer zu Fuß es berührt oder gar schiebt, soll dieser trotzdem neben ihm gehen, mit einer guten Peitsche in der Hand, und ihm damit manchmal an Schulter und Flanke drohen, wenn es nötig ist, oder es bei Bedarf damit touchieren, aber niemals so, dass es aufbraust oder Angst bekommt, wenn es nicht völlig verstockt ist und man nicht schon lange alle erdenklichen sanftesten Mittel versucht hatte.



   Weil diese Übung sehr stark gegen das Naturell der Pferde geht, muss man, wenn die vorherige Übung sich als zu schwer erweist, zunächst das Pferd nach einem oder zwei traversalen Schritten vier oder fünf geradeaus vorwärts machen lassen, und danach wieder traversal, wodurch es viel leichter die Hilfen annimmt, und der Helfer zu Fuß viel leichter den passenden Zeitpunkt zum Schieben trifft. In dem Maße, in dem das Pferd diese Übung erkennt und versteht, nimmt man subtil mehr und mehr das Vorwärts aus der Bewegung, und verstärkt das Travers, weiter und weiter, bis es frei seitwärts ohne jedes Vorwärts geht, wie in der folgenden Skizze zu erkennen. 
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   An der Leichtigkeit bei der Ausführung kann man erkennen, wie ich schon erklärte, dass sie für  ein sensibles, ungeduldiges Pferd, das gut an der Hand ist, geeignet ist. Denn hat es dieses Naturell, wird es auch ein Gegner der Unterordnung durch zu viel Zwang sein, und ebenso von sehr engen und genauen Lektionen und Hilfen, besonders zu Beginn neuer Übungen.



    Ist es aber von Natur aus schwach, oder legt sich auf oder zieht an der Hand, kann der Kunstreiter die Bequemlichkeit einer geraden und langen Wand suchen, und das Pferd ca. einen Schritt gegenüber dieser mit dem Kopf zur Wand stellen.


   Er kann dann versuchen, es nach und nach entlang dieser Wand seitwärts gehen zu lassen, zu einer Seite wie zur anderen, am Beginn ohne das volle Seitwärts, damit es beim Übertreten nicht das stehende Bein verletzt; die Kruppe mehr zur äußeren Schulter haltend, sodass es besser auf den Weg sehen kann, den es gehen soll, und um die Schulter und das Vorderbein, das weitergehen und kreuzen soll, zu heben. In dem Maße, wie es diese Übung leichter ausführt, lässt er mehr und mehr die Kruppe auf die Höhe der Schultern aufschließen, bis ein ganz gerades Seitwärts erreicht wird, ohne Biegung des Rumpfes und des Halses und ohne Bewegung des Schweifes.


    Die Hilfe des Kunstreiters am Boden zum Schieben des Pferdes, wie oben erwähnt, ist sehr nützlich beim Beginn dieser Übung, weil er bei Bedarf das Pferd dazu bringen kann, seitwärts zu gehen, indem er ihm die Peitsche in seiner Hand zeigt.
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   A Wand     B Spur der Vorderbeine    C Spur der Hinterbeine


   Der Grund, warum diese Übung gut geeignet ist für Pferde, die schwer auf der Hand sind, oder die an der Hand ziehen, ist, dass sie nah an der Wand mit dem Kopf zu dieser nicht nur zum Seitwärtsgehen gezwungen werden, sondern auch dazu, sich zu versammeln und die Vorhand aufzurichten. Und wenn es stätig und störrisch ist, ist sie gut geeignet, seine natürlichen Fehler zu verbessern.



   [Der nächste Satz wird nicht übersetzt, da die Methode zu rabiat für heutige Verhältnisse ist;DA]



    Über allem möchte ich dringend raten, dass der Kunstreiter in keiner Situation (wenn er nicht unbedingt dazu gezwungen ist) Gewalt anwendet mit neuen und unbekannten Strafen, besonders nicht bei Fohlen und jungen Pferden, sowie bei phlegmatischen oder furchtsamen, oder zu sensiblen, aufbrausenden oder hitzigen Pferden, um nicht bei den einen Kraft und Mut zu unterdrücken und zu schwächen, oder die anderen verzweifeln zu lassen. 


   


   Band II, Kapitel 15



   Regeln der Passaden und Demi-Volten



   Nachdem der erfahrene Kunstreiter sein Pferd nun die vorgenannten Gehorsamsübungen gelehrt hat, bringt er es an einen Ort mit ebenem und geradem Boden, auf dem er es geduldig promeniert und zunächst mindestens zwei Mal mit der Örtlichkeit und den ersten Proportionen der Passaden vertraut macht.



   Sobald es die Umgebung kennt, lässt er es in einem schönen Schulschritt eine Passade von der Länge gehen, die er als richtig ansieht (je nach Naturell, Leichtigkeit, Wildheit oder zu viel Entschlossenheit des Pferdes), und an deren Ende im gleichen Schritt eine Wendung nach rechts machen.



   Er beginnt zu dem Zeitpunkt zu wenden, an dem es das rechte Bein am Punkt B auf den Boden setzt, so dass es durch die natürliche Bewegung der linken Schulter gezwungen ist, beim ersten Schritt in der Demi-Volte den linken Fuß über den rechten zu kreuzen, und weiter jedes Mal beim Weitergehen das linke Vorderbein frei über das rechte führt.



   Dabei soll man ihm seinen Kopf gerade auf den Weg stellen, dabei aber mit Durchhalten von Gebiss und Kappzaum und Anlegen und Benutzung des gegenüberliegenden Schenkels und Sporns und bei Bedarf der Gerte, ein Verkleinern oder Vergrößern verhindern, ebenso wie ein Hinauswandern der Hinterbeine von der Linie der Passade und der Stelle, die mit A markiert ist, bis die Vorderbeine ohne Verwirrung am Buchstaben C auf der zweiten Linie angekommen sind.
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   D: erste Linie     E:  zweite Linie      F:  dritte Linie, auf der Passade nach dem Schließen der Demi-Volte, die man bei B gestartet hatte


   G:  Passade



   Sollte das Pferd, anstatt die Vorderfüße korrekt durch die Figur zu führen und sie direkt am Punkt C hinzustellen, zu stark verkleinern oder vergrößern, lässt man es vorwärts oder rückwärts oder zur Seite gehen, bis es gerade auf der zweiten Linie und über den darauf markierten Buchstaben steht.



   Man lässt es genau an dieser Stelle auf der zweiten Linie stehen, so lange wie nötig, um die Unruhe zu vertreiben und es wieder zu Gehorsam zu bringen und das Gedächtnis anzuregen.



   Danach muss man es genauso durch den Restring der Demi-Volte führen und dann mit allen vier Beinen gleichzeitig auf der Linie der Passade enden lassen, und drittens sofort, wenn es die Vorderfüße genau auf dem Punkt D aufsetzt, wie es die nachfolgende Zeichnung veranschaulicht, und eher weiter davor als dahinter, dabei peinlich genau auf die korrekte Ausführung achtend.
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   Wenn das Pferd sie gut und geduldig begonnen und die Demi-Volte nach rechts beendet hat, lässt man es vorwärts geradeaus auf derselben Passade gehen, auf der man gekommen ist, und dann an deren Ende eine Demi-Volte links ausführen.
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    Wenn aber das Pferd sich lange verweigert bevor es zustimmen will, oder bevor es überhaupt verstanden hat, diese ersten Proportionen der Demi-Volte im Schritt auf einer Hand auszuführen, muss man zunächst jedes Mal die Passade länger machen als normal, vor allem, wenn es dabei sehr viel Unbehagen empfindet oder wenn irgendeine Unruhe in der oder beim Verlassen der Demi-Volte auftritt. Denn durch die Strecke, die es auf den Passaden zwischen den Demi-Volten zurücklegt, kann man ihm häufig viele Missempfindungen, Erstaunen oder schlechte Eindrücke, die es empfangen haben könnte, und welche die gute Ausführung stören, vertreiben.


   Sollte es jedoch leicht gehorchen, ohne sich zurückzuhalten, und gut an der Hand sein, kürzt man die Länge der Passade in dem Maße, wie es die Lektion besser ausführt, aber nicht kürzer als auf sechs Schritte.



   Ist es hingegen stätig oder hat es einen schwachen und zu nachlässigen Mund, würden die kurzen Passaden gegen die Entschlossenheit zur Manege und eine gute Anlehnung an die Hand arbeiten, und ich empfehle dem Kunstreiter dies stets zu berücksichtigen, wenn er in der Lage ist, das zu beurteilen.



   Man muss sehr aufpassen, dass das Pferd, um diese erste Genauigkeit zu erzeugen, die Passade gerade, und den Halbkreis der Demi-Volte mit den Vorderfüßen ohne Hast oder Zögern geht und dass die Hinterbeine in der Mitte bleiben.



   Der Sinn dieser Demi-Volte ist es, die Hüftbewegungen ausgewogen zu halten, ohne dass der Körper des Pferdes in Zwang kommt oder der Hals sich biegt, denn dies sind meistens die Fehler derjenigen, die sich nicht an diese Regeln halten.



   Einige Meister gehen sehr fehl, nicht an die Perfektionierung durch diese Genauigkeit des Schrittes und generell der drei Aktionen zu glauben, wohingegen der klarsichtige Kunstreiter erkennen kann, wie hilfreich diese Lektionen sind.



   Ein wichtiger Irrtum ist, ein von Natur aus sensibles oder schwaches Pferd zu biegen oder ihm dieses zu gestatten, und dadurch seinen Kopf und seine Aufmerksamkeit außerhalb der korrekten Figur der Demi-Volte zu halten, und als Konsequenz die Bewegung der äußeren Schulter zurückzuhalten, die frei und unbedingt weiter vorn sein soll, weil sie den Raum der Demi-Volte markiert, wovon die Leichtigkeit Letzterer abhängt.



   Die anderen beiden häufigen Fehler bestehen darin, das ungeduldige Pferd hasten und zappeln zu lassen, oder das stätige zurückzuhalten und zusammenzuziehen beim Beenden und Schließen der Demi-Volte auf der Linie der Passade.



   Im Gegenteil möchte ich, dass das Pferd beim Beginn und beim Beenden einen abgemessenen, zurückgehaltenen und ganz gleichmäßigen Schritt geht, und dazu den Kopf, den Blick und den Mut auf die korrekte Bahn dieser Übung richtet, dabei den Körper von Kopf bis Schweif gerade und fest hält, und sich gleichmäßig auf seine Beine stützt, und vor allem die Aktion der äußeren Schulter frei und vorwärts gerichtet ausführt. Dazu soll der Kunstreiter eine gewandte Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit benutzen, und trotzdem sehr aufmerksam sein, damit er weder seinen Takt, noch seine korrekten Bewegungen stört.



   Man sieht häufig cholerische und ungeduldige Pferde, die von ihrer Natur aus nicht erfreut über diese erste Unterordnung sind und große Schwierigkeiten machen, besonders beim erstmaligen Einwärtshalten der Kruppe am korrekten Platz in der Demi-Volte. Bei diesen soll der Kunstreiter niemals rabiate Strafen verwenden, wenn er es nicht vorher lange mit den sanftesten Mitteln versucht hat. Falls nötig, kann man einen Helfer am Boden es streicheln und subtil mit den Händen schieben lassen oder ihm mit einer Gerte an der Seite drohen lassen, wenn die gewöhnlichen Mittel dessen, der darauf sitzt, nicht ausreichen, um dagegen an zu gehen.



   So muss man das Ende diese Lektionen im Trab oder im Galopp mit einer ganzen Volte auf einem Hufschlag, ggf. mehrfach hintereinander, gestalten, falls das Pferd eine explosive oder wilde Stimmung hat, damit es durch diese verschiedenen Bewegungen am Abschluss der Übung von seinem Unbehagen bei der Unterordnung in dieser neuen Schullektion, die es noch nicht kennt oder die gegen seine Natur ist, abgelenkt wird.



   Denn wenn bei diesen Anfängen ein sensibles Pferd mit einer sehr feurigen Stimmung, welches sich fürchtet und nachtragend ist, sehr rabiat geschlagen und gerügt wird, würde es in seiner Konfusion vielleicht stürzen, um solchen Taten der Verzweiflung zu entfliehen, oder könnte eine solchen Hass auf diese erste Übung entwickeln, dass der Kunstreiter sich gezwungen fühlt, zurück zu schlagen, mit gewissen anderen Mitteln der Schule, die sehr gewöhnlich und wenig perfekt sind.



   Mit erfindungsreicher Geduld jedoch kann er es dazu bringen, diese ersten Regeln zu verstehen und sich daran zu gewöhnen, und zweifellos sehr viele andere sehr schöne nachfolgen zu lassen, und es ihm viel leichter zu machen, wenn es nicht die sehr ordinären gewalttätigen Strafen zu spüren bekommt.
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   A : Linie der Passade     B:  Volte auf einer Spur     C:  zurück zur Linie der Passade      D:  zum Anfang der Volte      


   E:  um diese Volte zu schließen und gleichzeitig zu halbieren und um zurück zur Linie der Passade zu gehen


   Ich überlasse dem Kunstreiter die Wahl zwischen den beiden Arten der Passaden: im Allgemeinen meine ich, dass die erste einem Pferd, das sich von Natur aus zurückhält, mehr Freiheit gibt und dass die Proportionen dieser Volten auf einer Spur zu erkennen sind, wenn die Vorder- und die Hinterfüße denselben Weg gehen.



   Wenn das Pferd diese erste Regel im Schritt gut verstanden hat, bringt man es auf der Linie der Passade in den Trab und hält es an den Enden an, darauf achtend, die Ausführung gemäß der Anforderungen seiner Natur zu gestalten, d.h. ob es schwer in der Hand ist oder an der Hand zieht, feurig ist, schwer gebaut, oder einfach schwach.



   Man lässt es auf den Hüften anhalten, mit sehr starker Unterordnung, egal, ob es von Natur aus gehorsam und leicht in der Hand ist, oder ob es sich stark zurückhält, oder nichts von alledem, denn man muss diese Parade-Lektionen auf dieselbe Art bei allen Arten von Pferden, ohne ihre verschiedenen Naturelle zu beachten, in derselben Art und Weise ausführen!



   Hat man das Pferd also schön durchpariert am Ende der Passade, lässt man es mindestens ein oder zwei Schritte vorwärts gehen auf der ersten Linie, markiert mit B, um die Demi-Volte gut zu beginnen: sie soll genau so ausgeführt werden, wie ich es oben beschrieben habe. Wenn aber das Pferd am Anfang hastet, sich accüliert, vergrößert, oder es diese Demi-Volte im Schritt falsch beginnt (durch den ungewohnten Trab geradeaus und die Unterordnung beim Halt auf der Passade) hält der Kunstreiter es auf der zweiten Linie, bezeichnet mit C, zurück, die das erste Viertel begrenzt, wie man bei den Lektionen der ganzen Volten besser erkennen kann.
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   Sodann bringt man es wieder zu seiner korrekten Passege, frei und ohne Unordnung auf dieselbe gezeichnete Spur, genau zum Punkt B auf der ersten Linie, ohne dass die Hinterfüße den Mittelpunkt A verlassen, und streichelt es bei einer guten Ankunft der Vorderbeine auf dem Punkt B: oder aber man lässt es weiter vorwärts gehen auf der vorgenannten ersten Linie, falls es sich bei dieser Wiederholung accüliert, oder nach innen oder nach außen biegt, oder auf dieser Linie rückwärts geht, und je nachdem, ob es auf den Schultern zu schwer oder auseindergefallen ist oder sich zu sehr auf die Hand legt; oder man touchiert es auf der Seite, auf der es vergrößert, verengt oder entier wird.



   Danach lässt man es wieder (auf der ersten Linie an der Stelle, an der es am meisten Gehorsam gezeigt hat), dasselbe Viertel der Volte beginnen, das auf der zweiten Linie beendet werden soll bei C, was die Bewegung einer Demi-Volte ergibt, dabei Genauigkeit anwendend und mit so großer Geduld und Gewissenhaftigkeit wie man kann.
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   Weil die obige Zeichnung den Geist derjenigen verwirren könnte, die den zweiten Band bis zu dieser Anleitung nicht verstanden haben, merke ich an, dass die oben zu sehenden Bahnfiguren (außer dem ersten Viertel, das man an den vorgenannten Buchstaben erkennen kann) zeigen, dass wenn das Pferd sich aufregt wegen der Strafen, die es aufgrund seiner Fehler bekommen hat, weil es fehlerhaft auf die erste Linie zurückkehrte (was ich noch erklären werde), oder es aus irgendeinem anderen Anlass gar nicht erst dieses erste Viertel beginnen will, während die Vorderbeine noch auf B stehen, so muss man es geradeaus gehen lassen, entlang der ersten Linie: nicht nur ein oder zwei Mal, sondern so häufig, wie es dieses vorgenannte Viertel nicht gut beginnen will. Denn in dem Maße, wie es gut geht während der ersten Lektionen, ist die Stelle gut, an der es auf der ersten geraden Linie gut begonnen hat.



   Denn jedes Mal, wenn es auf der zweiten Linie, C, angekommen ist, bewertet der Kunstreiter jeden Fehler im ersten Viertel und bringt es häufig geduldig und korrekt zurück auf die erste Linie, wo er wieder beginnt und es dasselbe Viertel wiederholen lässt und es dabei nach und nach den Fehler erkennenn lässt, und korrigiert diesen bei Bedarf.



   Wenn es aber gut beginnt und korrekt wendet und auf der zweiten Linie ankommt, ohne die korrekte Form verfälscht zu haben, lässt er es weitergehen und die halbe Volte vollenden, im selben Schritt und in derselben Ordnung, ohne anzuhalten oder es in seiner gut gestalteten Aktion zu stören.



   Dagegen muss er jedes Mal bei einem Fehler während dieses letzten, zweiten Viertels der Demi-Volte das Pferd korrekt auf der zweiten Linie C versammeln, und es seinen Fehler wieder ausbessern lassen, genauso wie beim ersten Viertel, und dann nach Wiedereintreffen auf der ersten Linie die komplette Demi-Volte erneut zu beginnen.



   Wenn es sie genau und ganz ausgeführt hat, bringt der Kunstreiter das Pferd zunächst wieder in den Trab geradeaus, um danach dasselbe auf der anderen Hand auszuführen. Diese Abfolge ist normalerweise geeignet für die sensiblen Pferde mit gutem Willen, die aber trotzdem unzufrieden sind durch den Zwang der Einwärtshaltung der Hüften in die Volte.
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   Manfindet viele Pferde, die von Natur aus einen harten und steifen Hals haben, oder zu beladene Schultern, eine zu schwere Anlehnung an den Mund, oder irgendwelche Ängste oder die verzweifeln, und deshalb entier oder zurückhaltend werden auf dieser Schritt-Demi-Volte durch die Wiederholungen und die Dauer, so dass sie häufig auf der zweiten Linie korrigiert werden müssen; und andere, die so sensibel und ungeduldig sind, dass diese Abfolgen sie häufiger konfus anstatt leichter machen bei der Ausführung der Lektion.



   Oder solche, deren Stimmungen dazu führen, dass man, anstatt sie auf der zweiten Linie anzuhalten, sie lieber die Demi-Volte vollenden lässt, ohne ihren Schritt zu unterbrechen, welche Fehler auch immer sie machen, aber dabei trotzdem so korrekt wie möglich reitet. Haben sie einen Fehler in der Genauigkeit gemacht, beim Beginn, in der Mitte oder am Ende der Demi-Volte, lässt man sie vorwärts gehen auf der Linie der Passade, zwei oder drei, oder mehr oder weniger Schritte, je nachdem, wie stark sie sich zurückhalten; oder aber man lässt sie rückwärts treten, sofern sie zu sehr voran drängen oder auf die Schultern fallen oder sich auf die Hand legen. Statt sie geradeaus vorwärts zu schicken, um zum anderen Ende der Passade zu gelangen, muss man sie korrekt versammeln, lösen und gerade auf die erste Linie, auf der sie vorher gestartet waren, zurückbringen, um danach wieder zu beginnen und dann die halbe Volte genauer einzuhalten; dieses soll man weiter fortsetzen, immer dann, wenn sie Fehler in der Genauigkeit gemacht haben, aber nur, bis sie verstehen, dass sie nicht zum anderen Ende der Passade gehen dürfen, bevor sie diese Demi-Volte nicht gut begonnen und beendet haben.



   Wenn sie sie jedoch gut und freundlich ausgeführt haben, soll man sie streicheln und dann weitergehen lassen, im Trab geradeaus und lebhaft auf der Linie der Passade, um danach von neuem eine weitere auf der anderen Hand auszuführen.
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   A: erste Demi-Volte          B:  erste Wiederholung          C:  Wiederholungen der ersten Demi-Volte, weiter vorn, wenn nötig


   Der Kunstreiter muss bei seinen Wiederholungen der Viertel und der Demi-Volten, wie auch bei den Lektionen die danach kommen werden, wissen: wenn das Pferd, anstatt frei auf beiden Händen zu wenden, von Natur aus oder erworben, hart und steif zu einer Seite ist, und sich auf der anderen Seite verengt, wie es häufig vorkommt, so muss er auf der schwierigen Seite die Spur größer für die Hinterfüße machen, um mit dieser Freiheit das Auftreten von Festwerden (entier) oder von Ermüdung zu verhindern.



   Wenn es aber die Anlehnung verliert oder die Hinterhand zu sehr ausfällt, soll man sie enger reiten als in der normalen Größe und auch zulegen, wenn erforderlich.



   Ist es hingegen leicht und entschlossen im Trab und Galopp und auf jeder Hand gleich (was ja eigentlich die Voraussetzung für den Beginn dieser engen Lektionen sein sollte), muss man trotzdem die Exaktheit beachten und die gleichen Proportionen bei allen Wiederholungen, wie den richtigen Vierteln und Demi-Volten der Hauptlektion. Man muss auch berücksichtigen, dass die eingezeichneten Wiederholungen an den verschiedenen Stellen dieser Skizzen (außer der ersten Demi-Volte) zeigen sollen, dass man diese anderen Stellen nicht braucht, wenn das Pferd sich willig zum Gehorsam und Gedächtnis zeigt, und man es nie vorwärts schicken oder zurückhalten muss auf der geraden Linie der Passade vor der Verbesserung und Wiederholung des fehlerhaften Viertels (oder nach der Wiederholung), es sei denn bei Accülieren oder Zurückhaltung, oder bei Auseinanderfallen oder zu starkem Vorwärtsdrängen.



   Denn besonders vor den Wiederholungen dieser Demi-Volten oder der ganzen Volten ist es bei jedem Mal erforderlich, dass das Pferd durch Drohungen oder Strafen erkennen kann, worin es gefehlt hat. Und schließlich sollten alle Bewegungen dieser Übungen so gut eingehalten werden wie möglich, denn ohne korrekten Gehorsam sind sie nutzlos.



   Die oben beschriebenen Lektionen entspannen und ermutigen das Pferd durch den Trab auf der Passade; dieser macht es leichter an der Hand, den Kopf sicherer und er verbessert die Anlehnung an den Mund durch die gut ausgeführten wiederkehrenden Paraden. Es wird befähigt und sein Gedächtnis wird gestärkt durch die geduldig und sorgsam ausgeführten Proportionen der Rückführungen und Wiederholungen der Demi-Volten im Schritt.


   


   


   Band II, Kapitel 16


    Zweite Regel der Passaden und Demi-Volten, terre à terre


   



   Wenn das Pferd frei und locker auf  der Passade trabt, wenn es beim Parieren gehorsam und gut an der Hand ist, genau und leicht in der Demi-Volte im Schritt, muss der Kunstreiter sich Gedanken machen, welche Air oder Übung am meisten für das Naturell seines Pferdes geeignet ist.



   Falls er herausgefunden hat, dass die Gangart Terre-a-Terre mehr den Kräften und dem Körperbau seines Pferdes entspricht als die erhobenen Schulen, macht er weiter die o.g. Figur, aber dann, wenn das Pferd im Schritt und gerade auf der zweiten Linie der Demi-Volte ankommt, versammelt er es und treibt es gleichzeitig weiter, um das letzte Viertel zu schließen,  mit ein oder zwei Sprüngen in einem versammelten Galopp, der trotzdem niedrig und sorgfältig ist, und beendet so diese Demi-Volte ganz, indem das Pferd mit allen vier Füßen gleichzeitig ganz gerade auf der Linie der Passade ankommt, wobei die Vorderfüße auf Punkt D landen.
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   A  Spur der Passege in der o.g. Proportion


   B  Spur der o.g. Sprünge im versammelten Galopp


   C Spur der Rücktour im Schritt 


   Ich wünsche mir, dass der Reiter viele Stellen und Gelegenheiten in Erwägung zieht, und empfehle die Genauigkeit und Leichtigkeit bei jedem Beginn dieser  Figur, damit er es nicht macht wie die gewöhnlichen Reiter, die, wenn das Pferd seine Figur schlecht beginnt, es trotzdem  nicht aus der Figur führen, sei es weil sie den Fehler nicht bemerken, oder weil sie glauben, es durch Weiterführen der Wendung zu korrigieren, und es den Fehler durch ein besseres Ende wiedergutmachen  zu lassen. Ich möchte nicht sagen, dass man dieses nicht gelegentlich machen sollte, wenn das heftige und mit einem starkem Rücken ausgestattete Pferd sich beim Beginn seiner Air und seiner Manege zu sehr zusammenzieht, oder wenn es entier zu werden droht, aber bei diesen Lektionen des Gehorsams und des Gedächtnisses, die geeignet sind für ein Pferd mit gutem Temperament und guter Kraft, meine ich nicht nur, dass wenn das Pferd (falls es an diese Bahnfigur gewöhnt ist) ein Viertel der Volte fehlerhaft ausgeführt hat, man es auf der nächsten geraden Linie versammeln soll und es von dort weggehen lassen soll. Sondern ich wünsche, wenn es in irgendeinem Teil innerhalb seiner Passege, oder bei irgendeinem Sprung seiner Air, auch zu Beginn, die korrekten Proportionen dieser Demi-Volten nur etwas verfehlt, der Kunstreiter es ganz kurz versammelt, so ruhig wie er kann, und ohne Unordnung auf der Stelle, an der es den Fehler begann, und auf einer etwas erweiterten Volte, es seinen Fehler wiedergutmachen soll, damit es ihn erkennen und korrigieren kann, wie ich es genauer erklären werde bei den Lektionen der ganzen und redoublierten Volten.


   Um alle diese Figuren besser auszuführen, muss der Kunstreiter zuvor für all diesen Lektionen die Kräfte, den Atem und den Mut des Pferdes gestärkt haben durch ein gutes Training des Schrittes, des Trabes oder des Galopps, je nach seiner natürlichen Veranlagung, die er erkannt hat.



   Mit großer Mühe macht das Pferd die letztere Lektion, ohne bei Beginn sich einzuengen, zu accülieren, zu sehr zu biegen oder auszufallen; aber um beim Wenden die Hinterfüße genau auf im Zentrum der Demi-Volte zu halten und in dieser lebhaft die Bewegung der Schultern zu erleichtern, muss man ein wenig den Zügelarm und die Zügelfaust nach vorn führen, um das Pferd vorwärts zu leiten, ohne es jedoch aus dem Kreis der genannten Volte heraus zu treiben; ihm gleichzeitig mit der Gerte helfen, vorsichtig an der Schulter nahe dem Beginn des Rückens oder an der anderen Schulter; es dabei verkürzend, vorwärtsgehend und immer aufmerksam haltend, durch subtile und genaue Bewegungen der [Reiter-] Beine, und dies viel stärker an der Seite, auf der es sich verengt oder erweitert.



   Jedes Mal, wenn es einen kleinen Fehler macht in dieser zweiten Art der Demi-Volte, sei es bei der Air oder bei der Genauigkeit der Bahnfigur, führt man es häufig wieder, ohne zu weit raus zu gehen, auf die erste Linie, um dort wieder die Demi-Volte zu beginnen und auszuführen, bis sie korrekt und schön proportioniert ist; ich sage deshalb auf die erste Linie, weil das erste Viertel, dass es im Schritt macht, zur Entschlossenheit der Air im versammelten Galopp dient, mit der es das zweite Viertel und die Demi-Volte schließen soll. 



   Danach bringt man es an das andere Ende der Passade, um dort dieselbe Lektion auf der anderen Hand auszuführen.


   In dem Maße, wie das Pferd leicht wird in diesen zwei oder drei versammelten Galoppsprüngen, mit denen es das letzte Viertel der Demi-Volte schließt, wird es zweifellos dazu neigen, sich schon in diese Air zu bringen, bevor es im Schritt die zweite Linie erreicht und von da an ist die Zeit erreicht, es ruhig auf der Linie der Passade geradeaus galoppieren zu lassen, aber nicht eher.



   



   


   Band II, Kapitel 17


   Dritte Regel der vorbeschriebenen Passaden und Demi-Volten



   



   Sobald das Pferd sie so ausführt wie ich bis hier erklärt habe, verstärkt der Kunstreiter die Anforderung dieser Lektion und lässt es die Passade im ruhigen oder kräftigen Galopp ausführen, je nachdem, ob es sich von Natur aus zurückhält oder hineinstürzt in den Galopp, und lässt es an deren Ende sorgfältig durchparieren, ohne es zu sehr auf den Hüften zusammenzunehmen, oder auf die Schultern fallen oder zu sehr Anlehnung nehmen zu lassen, sondern in einer Weise, die eine gute und stete Haltung ergibt, in der es aufmerksam seine Kräfte und Lockerheit auf die Air und den Gehorsam der Volte richtet. Jedes Mal aber, wenn sich die Parade als fehlerhaft erweist, lässt er das Pferd rückwärts, vorwärts oder seitwärts gehen, je nachdem ob es zu gestreckt, zu sehr auf der Hand, zu zurückhaltend oder accüliert war, oder falls es die gerade Linie der Passade verlassen hatte, aber sonst nicht. Um die Ordnung und die Mittel zur Verbesserung dieser Paraden besser zu erläutern: jedes Mal, wenn das Pferd sich beim Durchparieren zurückhält oder accüliert, soll der Kunstreiter es sofort wieder geradeaus angehen lassen und, ohne Zeit zu verlieren, lebhaft die vorausgeahnte Stelle verlassen, um die Parade anderenorts stärker und kräftiger zu wiederholen. Um wenn der Kunstreiter bei dem oder nach dem Angehen fühlt, dass es erneut seine Kräfte zurückhält, soll er es stärker und weiter vorantreiben und nicht aufhören, die Passade bzw. den Rennkurs zu verlängern, bevor er das Bedürfnis stehenzubleiben vertrieben hat.



   Wenn es sich aber im Gegenteil beim Durchparieren am Ende der Passaden zu sehr auf die Schultern legt, oder auf die Anlehnung der Hand, lässt man es jedes Mal, wenn es fehlerhaft war, rückwärts gehen bis zur Demi-Passade (gemessen von der Stelle des Anreitens), ohne es dabei von der geraden Linie abweichen zu lassen, und nachdem man ihm die Hand nachgegeben hat und es auf der Stelle stehen lassen hat, an der es den letzten Schritt im Rückwärts gegangen war, lässt der Kunstreiter es gut wieder angehen, ohne es zu überfallen, und nutzt die Gelegenheit und den Zeitpunkt, um es besser beizuzäumen und zu versammeln in der Aktion der Parade.



   Und so wie ich möchte, dass das störrische Pferd stark vorangetrieben wird, falls es die fleißige Ausführung der Passade verweigert, möchte ich auch, dass man jenes locker und mit Geduld auf den Hüften zurückhält, das zu ungeduldig und zu entschlossen ist, oder das sich zu sehr auf die Vorhand legt, sei es aufgrund einer Schwäche der Glieder oder weil es von Natur aus schwer in der Vorhand ist. Denn durch diese Mittel kann man sowohl das eine als auch das andere zum Gehorsam bringen und zu den korrekten Proportionen der ganzen Parade.



   Und sobald das Pferd bei diesen Passaden die Lockerheit und Fähigkeit erreicht hat, die es aufgrund der Vereinigung seiner Kräfte und seines Ausbildungsstandes durch das Training der vorangegangenen Lektionen erreichen kann, lässt der Kunstreiter es zwei oder drei Schritte ohne Konfusion vorwärts gehen, und es sodann gleichzeitig die Air und die Demi-Volte beginnen, es ohne Gewalt mit allen notwendigen Hilfen unterstützend, vor allem mit der Gertenhilfe, die die bestgeeignete zum Verbessern der Air dieser ersten Übungen ist; und bei allem verhindernd in diesen Anfängen, dass es sich accüliert oder zu sehr hastet, denn diese ersten Fehler können viele andere Fehler hervorrufen, nämlich u.a. die Kraftlosigkeit oder das Zittern in allen Airs, welche zwei verschiedene und ganz unansehnliche Fehler sind.
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   Falls es dem Pferd vom Anfang bis zum Ende dieser Demi-Volte an Korrektheit und auch an der Air mangelt, muss man es jedes Mal ohne sie zu verlassen durch seine korrekte Schritt-Passege wieder korrigieren auf der ersten Linie der Demi-Volte und ohne von dieser abzuweichen, um es sie darauf wieder beginnen und wiederholen zu lassen, bis es sie korrekt und sauber ausgeführt hat, und lässt es danach im Galopp wieder angehen, um genau dasselbe am anderen Ende der Passade auszuführen und auf der anderen Hand, dabei sorgfältig die genannte Ordnung einhaltend.


   Sobald es in den Proportionen und der Air dieser Demi-Volte sicher ist, verbessert man es auf der Passade, nach und nach den Galopp beschleunigend, so dass in dem Maße, wie es entschlossener wird, es auch die Zeit und die Möglichkeit erhält zum Üben und Kräftigen der Aktion der ganzen Parade. Denn wenn man es vorzeitig im vollen Galopp geradeaus treibt (wenn es bereits die Fähigkeit und Sicherheit in der Demi-Volte hat), kann sich die Parade wegen fehlender Übung als schwach und auseinandergefallen erweisen, und die Demi-Volte danach dadurch fehlerhaft werden, da ihre korrekte Proportion von der guten Fähigkeit zur Parade abhängt. Und nachdem das Pferd diese Lektionen begriffen und gut trainiert hat, muss man sie verbessern, indem man sorgfältig und ohne es ganz anzuhalten, die Demi-Volte leicht, gut und stet an die furiose Geradeaus-Passade anschließt, und mit dem Mittel der festen und temperierten Proportion der ganzen Parade danach ohne Unterbrechung oder Zeitverlust es geradeaus lebhaft wieder ansprengen lässt, aber nur wenn die Demi-Volte vereinigt und sauber geschlossen wurde in einer gut ausgeführten, korrekten und lebhaften Air. War sie dagegen fehlerhaft, muss man das Pferd ganz kurz an der Stelle zurückhalten, an der es sie beendet hatte, und es danach einige Schritte wieder angehen lassen, es dabei in einer korrekten Passege auf der ursprünglichen Linie versammeln, um es dann die Demi-Volte im Terre a Terre wieder beginnen und wiederholen zu lassen, bis es wieder in seiner wahren und korrekten Proportion ist. Wenn es aber beim Schließen derart von Ungestüm ergriffen wird, dass es plötzlich wieder angeht ohne auf die Reiterhilfen zu achten, muss man es wieder ganz kurz anhalten, nachdem man die Volte geschlossen hatte, und es mit Geduld an dieser Stelle stehen lassen, bis seine übermäßige Hitze und das zu große Verlangen, an dieser Stelle anzugehen, es nicht mehr beherrscht und bestimmt. Hat es aber das Training und die Geduld, die Demi-Volte sauber zu beginnen und zu beenden, und erweist es sich bei der ganzen Parade gut und ruhig, aufmerksam lauschend auf die Aktion und die Ansprache des Reiters, darf man es gar nicht durchparieren, sondern soll in einem Zuge die Arbeit in dieser Manege weiterführen, ohne aber dabei die Kraft des Pferdes überzustrapazieren.


    Durch diese Regeln kann der gute Kunstreiter mit der Zeit, mit Geduld, Urteilsvermögen und der guten Praxis der Kunst alle Pferde fähig, korrekt und entschlossen machen für die wahren Schwertkampfpassaden, was nicht alle wissen, die glauben, sie gut ausführen zu können. Dazu wünsche ich mir, dass der Kunstreiter sorgfältig alle Bewegungen und Proportionen dieser Lektionen beachtet, um die vielen anderen zu erkennen, die dabei auftreten können, je nach den verschiedenen Gelegenheiten der Aktionen der Pferde, die er verbessern will. Aber ich weiß nicht, ob man viele junge Geister findet, die imstande sind, diese Empfehlungen gut zu verstehen und sie mit der nötigen Geduld und Sorgfalt anzupassen, und zu erkennen, dass die Natur dieser Manege, wenn sie lebhaft und in Perfektion ausgeführt wird, das Gedächtnis und die Kräfte des Pferdes mehr beansprucht als alle anderen Lektionen, die wir auf unseren Schulen ausführen. Deshalb zählt ein Kunstreiter zu den guten Meistern, sobald er sein Pferd lange im Gehorsam und in der Entschlossenheit auf diesen Passaden hält. Daneben sieht man sehr viele Pferde, die sich leicht und gehorsam bewegen auf jeder Hand in der Manege des Galopps, des Terre a Terre und fast bei allen anderen, die man machen kann, außer den für die Kampfpassaden geeigneten: denn um diese Manege gut auszuführen, muss dass Pferd viele gute Partien besitzen, die nicht sehr häufig vereint auftreten. Vor allem muss es schnell und entschlossen sein, und so kräftig und furios von der Hand ansprengen können, als würde es explodieren, ohne die Stelle abzulehnen oder vorauszuahnen, an der es durchparieren soll oder an der es abwenden soll. Und trotzdem soll sein Gehorsam im Einklang mit seinen Kräften stehen, und sein Mund so frei und seine Anlehnung so gut sein, dass wenn der Reiter es auffordert, durchzuparieren, sei es zur Vorbereitung auf die Wendung oder um es ganz anzuhalten, es sich kraftvoll auf seinen Hüften in Vorbereitung bringt, um zu gehorchen, ohne irgendeine falsche Bewegung zu machen, vor allem mit dem Kopf, dem Mund oder dem Schweif. Es soll auch einen steten Hals und lockere und starke Schultern haben, um die Demi-Volte korrekt und sauber ausführen zu können, ohne sich in irgendeiner Weise zu biegen oder zu accülieren, um dann mit Macht wieder ansprengen zu können. Ohne alle diese Partien zusammen können die o.g. Passaden nicht in Perfektion ausgeführt werden, und deshalb finden wir so wenige Pferde, die dazu fähig sind. Häufig sieht man, dass diejenigen, die sehr schnell und entschlossen sind, irgendwelche Fehler und Unbequemlichkeiten des Mundes, der Füße, der Glieder, der Schultern, des Rückens, oder des Gedächtnisses haben, die sie daran hindern, ihre Kräfte zu versammeln, um sich korrekt auf das Wenden vorzubereiten, zu dem Zeitpunkt, an dem es nötig wäre. Und so gut man sie auch mit viel Kunstfertigkeit gearbeitet hat, wenn man sie die Übung der Passade hat ausführen lassen, wird doch zweifellos in kurzer Zeit deren Entschlossenheit und Furor sie mitreißen und danach zur Flucht bringen. Dann gibt es andere, die von Natur aus so störrisch sind, dass sie sich nicht entschließen können, lebhaft anzugehen, oder selbst wenn sie drei oder vier Schritte gut gemacht haben, einfach von selbst anhalten, und nur in einem gewissen gezwungenen und spornstätigen Galopp weitergehen, um leichter durchparieren und wenden zu können nach ihrem Willen und Bequemlichkeit, in der Weise, dass sie sich manchmal entziehen, indem sie durchparieren und wenden, ohne dass der Reiter es möchte. Wieder andere haben so schwache oder schwere Schultern oder einen weichen Hals, dass sie zwar gut ansprengen, rennen und durchparieren, aber danach nicht auf den Hüften wenden können, ohne sich zu biegen oder zu accülieren und dann auch nicht mehr die Möglichkeit haben, die Demi-Volte sauber zu schließen, um danach kräftig wieder anzugehen. So ist es nicht verwunderlich, wenn einige sagen, dass sie sich damit zufrieden geben, wenn ihre Pferde nur korrekt auf jeder Hand im Terre a Terre gehen und schöne und furiose Passaden machen. Und das heißt, dass es ihnen für ihren Gebrauch genüge, nur diese Manegen gut ausführen zu können, und nicht mehr zu wollen, weil sie erahnen oder gelernt haben, wie schwierig dieses Ziel zu erreichen ist.


   Um die Demi-Volten dieser Passaden in ihrer Korrektheit zu verbessern, sollte man sie in zwei oder drei Takten (oder Schlägen) ausführen: aber heute findet man nur wenige Pferde, die das gut auf diese Art können, und auch wenn man durch Zufall ausnahmsweise einem begegnet, das den Gehorsam und die natürliche Behändigkeit für die prompte Leichtigkeit dieser Proportionen besitzt, und obendrein zugewandt ist, und seine Kräfte versammelt und gut verfügbar sind: so gut es auch geschult ist, wenn man versucht es zu verbessern, nachdem es nur zwei oder drei Meilen über Land zurückgelegt hat, wird es schon nicht mehr so fleißig gehorchen. Deshalb gebe ich den Rat, dass man das Pferd gewöhnlich in dieser Manege anpasst und sicherer macht mit drei oder höchstens vier Schlägen per Demi-Volte.



   Nachdem das Pferd sicher auf diesen Passaden ist, muss der Reiter, um es zu verbessern in seiner Perfektion, sie vor allem dem Pferd ankündigen und es aufmerksam machen, damit es gut ansprengt; danach treibt er es gerade und in vollem Galopp normalerweise ungefähr dreißig Schritte voran, und bevor es an der Stelle, an der er es wenden möchte, angekommen ist, soll er es vorsichtig erhalten, zurückgenommen und versammelt haben, wie ich schon erklärte, damit es die Möglichkeit hat, die Demi-Volte in drei Tempi auszuführen, korrekt, sauber und auf den Hüften, es dabei die beiden Hinterfüße gleichermaßen in der Mitte hält, ohne dass es sich in irgendeiner Art accüliert oder biegt, so gut, dass es zum selben Zeitpunkt, an dem es seinen Kopf zu der Seite gewendet hat, zu der es angehen will, sich alle vier Füße gleichzeitig (nachdem die Demi-Volte ganz und fest geschlossen wurde) korrekt gestellt auf der geraden Linie der Passade finden, um lebhaft wieder angehen zu können, gleichmäßig arbeitend beim ersten Takt des Kurses, mit beiden Hüften gerade und fest auf der genannten Linie der Passade.



   


   Ich wiederhole und rate noch einmal ausdrücklich dem Reiter, dass er große Sorgfalt darauf verwendet, das Pferd mittelstark zu erhalten und zurückzuhalten am Ende der Passade, so dass es dort vor dem Wenden gut eingestellt ist: denn wenn es zu stark zurückgenommen wird, ist es gezwungen (durch zu starkes Versammeln auf den Hüften, was es nicht soll) die Demi-Volte gemächlich und accüliert auszuführen und verliert dadurch die Möglichkeit, die Kräfte einzusetzen, um lebhaft anzusprengen, sobald es die Demi-Volte geschlossen hat. Wenn es dagegen nicht genug zurückgenommen wird, findet es sich notwendigerweise auf den Schultern oder auf der Anlehnung des Gebisses, seine Kruppe fällt aus dem korrekten Kreis der Demi-Volte oder es macht diese zu groß, und dieser Fehler lässt das Pferd schief wieder angehen und außerhalb der geraden Linie der Passade. Im Gegenteil soll man es, falls möglich, von der Hand angehen lassen, und alle Wiederholungen gleich kraftvoll, mit allen vier Füßen des Pferdes zusammen auf der Linie der Passade und die Demi-Volten gleichmäßig bezüglich der Air, der Proportion und der Fläche, und als Resultat die gesamte Manege vom Beginn bis zum Ende mit gleicher Kraft und Entschlossenheit und Ordnung unterhalten.   


   


   Band II,  Kapitel 18



   Mezair Passade 


   Wenn das Pferd sich locker und kräftig genug für die Manege des Mezairs [demy-air] anstelle des verkürzten Galopps auf diesen Terre-a-Terre Demi-Volten erwiesen hat, werden diese gewöhnlich nicht sehr fleißig gemacht, sie sind aber sehr viel sicherer auf einem schlechten Boden, und sie verbessern die Anmut von Reiter und Pferd, wenn sie mit einer mehr erhobenen Vorhand gemacht werden und deshalb mehr unterstützt auf den Hüften. Für diese Figur der Demi-Volte im Mezair muss man dieselben Regeln und Lektionen beachten wie vorher beschrieben, außer dass man beim Parieren das Pferd im Vorwärts erhalten muss, es geradeaus ein oder zwei Male (oder Schläge) mehr machen lassen muss (wenn man möchte über die ganze Ausführung), und ein wenig mehr erhoben in der Vorhand,  um ihm besser die Hüften und die Hinterfüße einzurichten, damit es durch diese Mittel besser seine Air an die Genauigkeit der Demi-Volte anpassen kann, die gut wird, wenn sie mehr erhoben ist, und genauso nach der Proportion auf dem Boden ausgerichtet sein soll wie beim Terre-a-Terre, und normalerweise begonnen und beendet werden soll in drei Schlägen; und auf der Stelle des dritten (der direkt auf der Linie der Passade gemacht werden soll) kann man es auch noch eine oder zwei mehr auf der Stelle machen lassen, im gleichen Maß und ganz wenig vorangehend, wie man sehen kann am Buchstaben D in dieser Skizze.



   [image: II_18 - Kopie]



   Um in dieser Passade ein Ansprengen von der Hand mit viel Anmut, Kunstfertigkeit und Elan auszuführen, muss man das Pferd beim zweiten bzw. dritten Schlag dieser Courbetten antreiben, geradegerichtet auf einer Stelle, zu dem Zeitpunkt an dem das Pferd die Vorhand noch in der Luft hat, so, dass es von den Hüften abspringt bevor es die Vorderfüße auf die Erde setzt; allerdings muss man bei der Zeit des Absprunges aufpassen, das Pferd nicht zu treiben, während es seine Vorhand noch zu hoch hat, da es dann anstatt einer schönen und geschlossenen Bewegung einen unbequemen Schwung bekommt; treibt man es hingegen, wenn die Vorderfüße schon zu nah am Boden sind, ergibt das eine unerwünschte Aktion auf den Schultern mit Absenken des Kopfes, was nicht viel weniger Verdruss bringt. Deshalb treffen die allermeisten Pferdemenschen nicht sehr häufig den perfekten Zeitpunkt.



   Wenn aber dieser Absprung ordentlich ausgeführt wird, ist er nicht nur sehr schön und furios, sondern verleiht auch Reiter und Pferd viel Anmut und Kraft; und in einem Schwertkampf hat der Reiter die Kenntnis und Übung, zu kämpfen wie er muss, und wenn sein Pferd ihm dabei wohl gehorcht, zweifellos wenn der Stoß gegen den Gegner genau in diesem Moment der großen Kraft und der Leichtigkeit dieses Absprunges von der Hand erfolgt und vor allem sechs oder sieben Schritte nach der Stelle, an der das Pferd getrieben wurde und an einem Zeitpunkt, an dem die Vorhand des Pferdes herunterkommt, die Wucht und die Überraschung dabei sehr sehr groß ist.



     Aber man findet weder viele Pferde, die entschlossen und mutig genug sind, und die die nötige Geduld haben, den Zeitpunkt abzuwarten, noch viele Menschen, die diese Lektion gut ausführen können. 


   Beim Halt und beim Ende dieser Lektion soll man zwei oder drei Pesaden oder Courbetten machen, oder so viele, wie man möchte, wenn das Pferd dazu ausreichend geschult ist.


    Um es in seinem Gehorsam und seiner Genauigkeit bei dieser Lektion zu erhalten,  soll es, in der Reitbahn, diese Passaden in einem versammelten Galopp [petit galop] beenden, man lässt es dann anhalten und streichelt es, bevor man eine Demi-Volte reitet, sowie auch nachdem sie gut ausgeführt und geschlossen wurde, besonders wenn sein Temperament abweisend und aufbrausend ist, oder wenn es sehr heftig an der Hand zieht: damit beruhigt man es und bringt es zurück zu seiner Sanftheit und Geduld, denn es muss abgelenkt werden von seiner Abneigung, die es aufgrund der Heftigkeit dieser Lektion normalerweise erfüllt, und man muss manchmal auch die ganz genauen Proportionen dieser Demi-Volten erweitern: damit, wenn es sich von Natur aus mehr als nötig verengt (sei es aus Misstrauen oder Furcht vor den Hilfen und Rügen  oder weil es ungeduldig oder störrisch ist) man am Ende der Übung die Demi-Volten großräumiger als üblich gestaltet; aber wenn das Pferd sie stärker erweitert, als der Reiter es möchte, muss er als Konsequenz beim Beenden diese Demi-Volten verkleinern, bis zur nötigen Unterordnung.


   Durch dieses Mittel kann ein Reiter mit einem guten Urteilsvermögen immer besser das Pferd in seiner guten Schule erhalten auf diesen Passaden und Demi-Volten, als wenn er verlangt dass sie immer gleich groß bleiben, ansonsten können sie nicht perfekt werden.


   Ich glaube einen sehr großen Teil der sehr exzellenten Pferdemenschen gesehen zu haben, die zu meiner Zeit lebten, und mit großer Mühe und Neugier ihre Praktiken und Nutzen, oder ihre anderen Mittel sowie den Stil der Schulen aus jedem Teil der Christenheit beobachtet zu haben, sodass ich vieles kenne. 



    Aber am Ende habe ich nie wieder gesehen, dass jemand diese vorherige Lektion mit soviel Kunstfertigkeit und Anmut ausführte, wie der Monseigneur Marschall de Dampville, Connestable von Frankreich. Ich habe ihn wirklich gesehen, wie er beim Ausführen dieser Passaden, in zwei Gefechten zwei Schwertstreiche ausführte gegen zwei mutige Reiter, die gut bewaffnet und so gut beritten waren, wie man es sich wirklich nur wünschen kann. Einer von ihnen war einer der großherzigsten und galantesten Prinzen, die man in diesem Königreich finden kann, und der andere hatte den Ruf, einer der besten Reiter seiner Zeit zu sein.


    Jeder von ihnen erhielt einen mächtigen Schwertstreich, ausgeführt mit großem Mut und in einem Zeitpunkt so passend und glücklich, dass der eine rückwärts über die ganze Kruppe seines Pferdes stürzte, und der andere sich aus dem Sattel löste und zu Boden stürzte! Das ist so schwer zu glauben, dass ich nicht wagen würde, es zu niederzuschreiben, hätte nicht ein große Anzahl ehrenhafter Personen ebenfalls gesehen, was ich sah.


   Der erste Streich wurde geführt in Bayonne, als die Königin von Spanien den Bruder des verstorbenen Königs Karl traf; und der andere in Paris, im Garten hinter dem Louvre und bei Gefechten während der Zeit der Hochzeitsfeiern des Monseigneur Prinz von Portian; und beide im Beisein des Königs, der Königinmutter und aller Prinzen, Prinzessinnen, Seigneurs und Damen des Hofes. 


   Er hat überhaupt auch sehr gut alle die anderen schönsten Übungen, die auf dem Pferd gemacht werden können, ausgeführt; so beeindruckend, dass, so sehr wir auch professionell diese Kunst betreiben, es als Glück ansahen, diesen kräftigen  und mutigen Seigneur  sehen zu dürfen, und müssen freimütig bekennen, dass man eine solche Fähigkeit in allen ehrenhaften und großartigen Aktionen nie kannte in der Welt, und vielleicht nie dagewesen ist, und dies obendrein als Amateur der guten Pferdemenschen, wie er es war, und auch nicht so wie er mit so viel Anmut und Wissen alle diese schönsten Lektionen dieser Kunst praktiziert hat.



    Um nun zurückzukommen auf unsere Passaden: man kann durch diese Lektionen verstehen, wie das Pferd die Demi-Volte ausführen soll: die beiden Hinterfüße in deren Zentrum haltend, je nachdem wie es die Tour macht, während es mit denen der Vorhand einen Kreis beschreibt. Aber um eine ganze Volte zu erreichen, oder um mehrere zu machen, muss man die Fgur größer gestalten, ansonsten hat man weder Anmut noch Kraft, und sie ist nicht so vereinigt wie erforderlich, wenn die wiederholten ganzen Volten so eng sind wie die Demi-Volten der Passaden, denn schließlich wird die eine wie die andere Lektion geübt, um im Schwertkampf nützlich zu sein.


    Um die Gründe gut zu verstehen, muss der Reiter sich beim Reiten der Passade vorstellen, er führe einen Schwertstreich gegen seinen Gegner, also äußerst sorgfältig nach der Wendung seines Pferdes am Ende der Passade, manchmal sehr nahe am Wiederstarten, um einen neuen Schlag auszuführen: deshalb muss die Demi-Volte eng und sorgfältig ausgeführt werden. Ich wiederhole nochmals, dass diese auf den Hüften ausgeführt werden muss, weil wenn das Pferd schon versammelt ist und die Übung auf seinen Sprunggelenken unterstützt wird, die Hinterfüsse fest auf dem Boden gehalten werden, damit das Pferd nicht rutscht oder stürzt beim Wenden, ausser durch einen großen Zufall. Durch diese feste Haltung ist es immer nahe am Wiederstarten, wenn der Reiter es möchte, gleichmäßig auf beiden Hüften und mit geradem Körper auf der Linie der Passade, damit es nicht zu gebogen ist; dazu kommt noch, dass der Reiter bequemer sitzt.


   Aber für wiederholte [redoublierte] Volten, deren Nutzen ist, wenn zwei Reiter sich angenähert haben und mit der Hand kämpfen, und der eine den anderen umrundet, sie sich mit den Schwertern schlagen und kämpfen, und jeweils versuchen, die Kruppe des Gegnerpferdes zu erreichen, ist leicht zu erkennen, dass diese Figur größer sein muss und freier auf der Vorhand als die Demi-Volte der Passade. Manchmal sehe ich bei diesen ganzen redoublierten Volten, dass das Pferd eine Hüfte immer etwas in die Volte hält, so dass durch dieses Mittel verhindert wird, dass es zu niedrig oder nach außen gebogen geht und dadurch die Übung sicherer auf schlechtem Boden wird und auch der Reiter einen geraderen und sichereren Sitz bekommt.


   



   


   Band II Kapitel 19



   Ganze und redoublierte Volten im Terre-a-Terre und in der Demy-Air


   



   ["Redoublieren der Volte" bedeutet, die Volte mehrfach hintereinander auf derselben Stelle auszuführen; DA] 


   Macht das Pferd leicht und sicher korrekte Demi-Volten im Terre-a-Terre, und möchte man es in derselben Air ganze Volten an beiden Enden der Passade ausführen oder redoublieren lassen, wobei die vier Beine nicht auf einer Spur gehen, beginnt man die Volte im Trab, falls es leicht an der Hand ist und vor allem, wenn es seine Kräfte zurückhält; im Schritt dagegen, wenn es zu viel Anlehnung nimmt und wenn es kräftig genug ist, um mit Genauigkeit arbeiten zu können ohne in den Trab getrieben werden zu müssen; und in dieser Passege lässt man es die Kruppe ein wenig in die Volte halten.



                                                                                       Auf der linken Hand:
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   A: Spur der Passade   B: um obengenannte Volte zu beginnen und auszuführen  C: Spur der Vorderbeine auf der o.g. Passege   D: Spur der Hinterbeine auf der o.g. Passege


   



   Hat es ein oder zweimal die Volte in diesem Schritt oder im Trab vollendet, genau auf dem Buchstaben A in der nachfolgenden Skizze, lässt man es wieder ohne anzuhalten eine Demi-Volte im Terre-a-Terre ausführen, mit einer größeren inneren Kreisspur durch die Hinterbeine als in der vorangegangenen Lektion, trotzdem die Genauigkeit so sorgfältig wie möglich beachtend, und beendet diese Terre-a-Terre-Demi-Volte mit den vier Füßen gerade auf der Linie der Passade, die Vorderbeine dabei auf den Buchstaben B setzend und lässt es danach geradeaus vorwärtsgehen im Schritt oder Trab, je nach seinen Kräften und seinem Gehorsam, um dasselbe auf der anderen Hand zu wiederholen.
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   D: Spur der Vorderbeine, in der Air der o.g. Demi-Volte     E: Spur der Hinterbeine in der Air dieser Volte      F: einspuriger Teil der Demi-Volte, im Schritt oder Trab


   



   Bei dieser Skizze muss man verstehen , dass die Linie C, die Änderung der Spur der Hinterbeine veranschaulicht, und wie diese sich vereinigt mit der der Vorderbeine, sodass wenn das Pferd die Air des versammelten Galopps dicht am Boden auf dem Buchstaben A beginnt, und dazu den Trab auf der einspurigen Volte verlässt, die Hinterbeine diese Figur bei der Anpassung an, und der Bewegung auf dem engen und rundem Raum einhalten sollen, und so seine Hüften die Air in dieser Aktion stützen sollen. Um zurück in den Trab auf dem einspurigen Kreis zu kommen, muss man dann für die Hinterbeine wieder dieselbe Proportion umgekehrt einhalten, die hier ebenfalls mit C bezeichnet ist.



   Wenn das Pferd diese Lektion verstanden hat, verstärkt man diese auf derselben Bahnfigur, beginnt dafür die Demi-Volte im Terre-a-Terre, beendet sie mit den Vorderfüßen auf dem Buchstaben B und lässt es gleich, ohne anzuhalten, die ganze Runde weitermachen, im Schritt oder Trab, je nach den vorgenannten Gegebenheiten, dabei sorgfältig verhindernd, dass es sich einengt, biegt oder ausfällt, oder die Vorder- oder Hinterbeine von deren korrekten, vorbestimmten Plätzen abweichen, wie oben skizziert.



   Sobald die Vorderbeine am Buchstaben A angekommen sind, muss man es wieder, in einem Zuge, eine andere Demi-Volte im Terre-a-Terre machen lassen, und diese genau auf der Linie der Passade mit allen vier Füßen auf dieser Linie beenden, mit den Vorderfüßen auf B. Ohne Zweifel wird es dem Pferd, wenn es diese beiden letztgenannten Lektionen gut ausgeführt hat, leicht fallen, die ganze Volte im Terre-a-Terre, oder im Mezair, zu beginnen und zu vollenden, wie auf der folgenden Skizze, und dann kann man nach und nach die Lektion verstärken und, je nach nachdem wie es sein Gedächtnis trainiert, alle Proportionen redoublieren, so wie ihm seine Kräfte und sein Atem diese Anstrengung diese Arbeit erlauben.
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   C Körperhaltung des Pferdes in der Übung auf der oben beschriebenen Volte



   



   Ich weiß, dass das Pferd bei dieser Lektion einige Fehler in der Air oder in der Genauigkeit der Figur, oder in beiden zugleich machen kann, wenn man am Anfang unbedingt eine ganze Volte im Terre-a-Terre beginnen und durchführen möchte, mit den Vorderfüßen bei A und dem ganzen Körper auf der Linie der Passade, und auch danach, wenn man wieder eine Hälfte vergrößern möchte, genau an dem Buchstaben B, ohne die Air des fleißigen und versammelten Galopps zu unterbrechen. Hierbei muss man bedenken, dass diese Fehler gewöhnlich wegen der Überraschung des Pferdes durch die neue Lektion auftauchen. Aber zweifellos wird es, sobald es diese begriffen hat, die nötige Fähigkeit bekommen, vermittels der Geduld und der korrekten und subtilen Bewegungen des guten Kunstreiters.



   


   Sollte das Pferd anfangs ein sehr schwaches Gedächtnis oder ein cholerisches Gemüt haben, so dass es nicht bald genug diese ganze Volte ausführen will oder kann, muss man sich bemühen, durch passende Hilfen und Rügen Druck aufzubauen. Ist es allerdings so sensibel und überfordert, dass es, anstatt sich bezwingen zu lassen, immer störrischer wird, muss man, damit es nicht abgestoßen wird, diesen Druck wegnehmen, und auch die letztgenannte Übung, um es in die vorherige Lektion zurückzunehmen und dann, nachdem es in dieser wieder gut und sicher wurde, anstatt wie man es vorher probiert hatte im Terre-a-Terre auf einer Demi-Volte, die man bis dahin in Schritt oder Trab ausgeführt hatte, möchte ich jetzt empfehlen, erst nach und nach auf diesem Kreis beim Beginn der Air und der Genauigkeit der Demi-Volte (die ja schon erlernt wurde), etwas Raum auf deren Boden gewinnt, bevor das Pferd die Vorderbeine am Buchstaben A aufsetzt, wie man in der nachstehenden Skizze sieht, gleichzeitig jedes Mal ein wenig vorausnehmend auf den Markierungen, die man hier auf dem Umfang der Figur sehen kann, und so mit der Zeit und in dem Maße, wie es dem Pferd leichter fällt durch die Übung dieser Regel, die Air und die ganze Volte vollendet, ohne rigoros zu werden.
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   Um nicht verwirrt zu werden durch die Reihenfolge, die man einhalten soll beim Beenden und Schließen dieser Volten im Terre-a-Terre, soll man beachten, dass wenn das Pferd sauber die weitere Tour mit den Vorderfüßen und eine kleinere mit den Hinterfüßen macht (mit geradem und stetem [ferme] Körper und Hals), die Volte korrekt beendet ist, wenn alle vier Füße gleichzeitig auf der geraden Linie der Passade ankommen, ohne dass es nötig ist, das Pferd zur Seite einzuengen oder es vorwärts gehen zu lassen, außer ganz wenig mehr als die runde und saubere Proportion der Volten beim Beenden, weil diese halbiert werden durch die Linie der Passade, wie man auf der Skizze unten sieht.
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   Wird die Manege aber gemäß der nächsten Skizze ausgeführt, muss man nötigerweise die Kruppe des Pferdes in die Volte treiben und halten, und es viel mehr vorwärts reiten beim Beenden, weil die Linie der Passade am Außenrand des Kreises liegt.
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   A Spur der Hinterbeine, um sauber die Volte zu beginnen



   B Spur der Vorderbeine, um zurückzukommen auf die Passade beim Verlassen der Volte


   C Spur der Hinterbeine, um auf die Linie der Passade zurückzukommen


   D Passade


   Beim Seitwärtsschließen dieser Volte muss man die Anlehnung des Pferdekopfes erspüren mit dem inneren Kappzaumseil, um ihn damit ziehen und in seiner geraden Haltung erhalten zu können, falls es ausfallen will, sich zurückhält oder biegt, wie es gewöhnlich schwache, faule, stätige oder schlecht ausgebildete Pferde, die ihre Kräfte nicht für den längeren Gehorsam beisammen halten oder zur Verfügung stellen wollen oder können, bei diesen Gelegenheiten tun. Falsch sind jene anderen Aktionen, die gegen diese Genauigkeit arbeiten: der Spornstoß oder der Gertenschlag, denn durch die Furcht vor diesen bringt das Pferd den Kopf und den Mut zu der Seite, auf der es gewöhnlich diese Strafen erhält.



   Hierbei muss man bedenken, dass man niemals ein Pferd mit Schmerzen und extremer Unterordnung traktieren soll, wenn man nicht vorher versucht hat, es nach und nach mit den besten Mitteln der Kunst zu lehren. Schließlich wünsche ich mir, dass immer der Verstand, und die Achtung und Wertschätzung des Pferdes alle Erziehungsaktionen leiten mögen, sei es beim Wenden oder im Geradeaus, und bei allem, was man mit den korrekten Bewegungen des Reiters zu erzielen versucht.


   Einige, die viel zu wissen glauben, was hierbei das Richtige sei, möchten, dass beim Beginn und Weiterführen der Manege der redoublierten Volten im Terre-a-Terre das Pferd sich auf allen Vierteln der Volte gerade halten soll, wie es in einer der folgenden Skizzen gezeigt wird. Aber geht es nach mir (wenn es sich nur um die Frage handelt, welche Manege für das Handgefecht am besten geeignet ist), halte ich mich an die Figur, die ich oben erklärte, bezüglich des Nahkampfes zweier Reiter dicht beieinander. Denn wenn sich das Pferd auf diesen geraden Linien hielte bei jedem Mal, wenn es die Viertel beim Redoublieren der Volten passiert, in der Länge die für den Schwertkampf nötig ist, müsste es nötigerweise dabei den ganzen Körper in den Kreis der Volte tragen, und durch diese Haltung könnte man dem Gegner leicht die Möglichkeit geben, die Kruppe seines Pferdes direkt zu erreichen. Sind sie aber so groß wie die wahren Demi-Volten der Passaden sein sollen, ist es nicht nötig, sie zu redoublieren: schließlich besteht der Nutzen der redoublierten Volten nicht darin, fleißig und viele Male zu umrunden, sondern darin, kämpfen zu können, und dafür ist es nicht nötig, auf einer Stelle der Manege zu redoublieren, wobei das Pferd immer den Punkt und das Zentrum der Volte mit den Hinterfüßen hält deshalb den ganzen Platz dieser besetzen, außer zum Vergnügen und um einen großen und genauen Gehorsam zu demonstrieren.



   Durch diesen Diskurs scheint es einem subtilen Geist, dass wenn das Pferd sich mit den Schultern in die Volten hielte, diese sorgfältiger würden, so gut wie sie sein sollen und obendrein, wenn sie so gemacht würden, der Ritter mehr Möglichkeiten habe, nicht die Kruppe seines Pferdes erreichen zu lassen; allerdings haben diese Volten weder Anmut noch Festigkeit oder Lebhaftigkeit. Es ist besser, wenn sie normal proportioniert sind, in der Art, dass das Pferd gleichmäßig und kräftig seine Manege auf den Hüften unterhalten kann, und dabei innerhalb dieser einen ausreichen großen Raum frei lässt, ohne dass dadurch die freie Aktion der Schultern des Pferdes behindert wird, oder die Möglichkeit, den Kopf, den Blick und den Mut nach vorn und auf die Spur der korrekten Kreises der Volte zu richten, gemäß dieser Skizze, in der die Stellung des Pferdekörpers durch A markiert ist.



   



                links: Für gut befundene Volte       rechts: Als schlecht für den Kampf abgelehnte Volte
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   A: Stellung des Pferdekörpers in der Air der obengenannten Manege



   



   Um alle Proportionen gut zu beachten, darf der Kunstreiter weder Fehler in der Beurteilung machen noch während des Trainings, und es dem Pferd weder an Gehorsam noch an einem guten Rücken mangeln, denn man findet häufig Pferde mit wenig Kraft, die trotzdem von Natur aus gehorsam und gut an der Hand sind, korrekt und sehr lange den Terre-a-Terre durchhalten und mit dieser Leichtigkeit beinahe von einem zehnjährigen Kind exerciert werden könnten,  allerdings ist dies dann eine Manege aus Gehorsam, ohne viel Lebhaftigkeit. Ich selbst glaube, dass diese so bequemen Volten nicht die besten für den Kampf sind, im Gegenteil: denn werden sie ein wenig über den Rücken gemacht, bringen sie einige Furiosität mit sich, was dem Reiter und dem Pferd sehr viel mehr Anmut und Kraft gibt, und wenn sie so auch einige Unbequemlichkeit für den Sitz des Reiters, der sie trainiert, verursachen, bringen sie zu seinem Vorteil auch Unbequemlichkeiten für seinen Gegner im Kampf mit sich.


   Ich werde nicht viel über die strenge Genauigkeit des Handwechsels sprechen, weil diese beim realen Schwertkampf im Duell nicht sehr nötig ist. Aber um diese Lektionen abzuschließen, wiederhole ich noch einmal, dass der Kunstreiter sich an die Maxime halten soll, dass so sicher und genau sich das Pferd auf den Demi-Volten der erwähnten Passaden auch zeigt: wenn es nicht gelegentlich locker trainiert wird durch Vergrößern und Redoublieren der Volten am Ende der Passaden, kann es gelegentlich so konfus werden und auseinanderfallen, dass es, anstatt die Demi-Volte gut zu beginnen und zu formen, ausfällt oder entier wird, oder zumindest in eine solche Aufregung kommt, dass es jedes Mal, schon bevor es die Demi-Volte schließen soll, gerade auf der Linie der Passade ankommt, ohne die Aktion des Reiters abzuwarten. Es dagegen die Volten manchmal im Galopp auf einer Spur redoublieren zu lassen, nutzt der guten Übung, um es aufmerksamer für die Manege zu machen und geduldiger am Ende der Passaden, und dadurch leichter und genauer auf den engen Demi-Volten.


   Diese Manege der Volten im Terre-a-Terre, in der Genauigkeit, die man so sehr sucht in unserer Zeit, ist viel moderner als die erhobenen Volten und man kann wahrhaftig nicht bestreiten, dass ich deren Erfinder bin. Der Signeur Iean Baptiste Pignatel hat uns als erstes die Genauigkeit der erhobenen Volten beigebracht, und auf ihren ersten Proportionen begann ich schon vor mehr als dreißig Jahren den Gebrauch der Volten im Terre-a-Terre und seitdem habe ich sie weitergeführt und so verbessert wie ich konnte, und mir scheint, dass sie, falls sie gut eingeübt wurden, gut geeignet sind, den Gehorsam und die Sanftmut des Pferdes zu zeigen, seine Aktionen verschönert und damit dem gelehrten Kunstreiter viel Anmut und Brillianz in dieser Kunst verleihen. Am Ende aber ist sie nichts anderes als eine Übung der Carriere. Denn zweifellos sind die für den Kampf geeigneten redoublierten Volten diejenigen auf einer Spur und die Demi-Volten der Passaden auf den Hüften, wie ich bei diesen Lektionen erklärte. Allerdings wenn das Pferd gut angepasst und fähig auf der Passege und der Volte auf zwei Spuren ist, erweist es sich in der einspurigen Manege perfekter, freier und sicherer auf einem schlechtem Untergrund.
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   Band II, Kapitel 20


   Regeln für die erhobenen Airs auf den redoublierten sehr korrekten Volten



   



   Unter all den schönsten Übungen, die man das Pferd lehren kann, gibt die Manege der erhobenen redoublierten Volten dem Kunstreiter umso mehr Befriedigung, je mehr die Air lebhaft und erhoben ist. Aber sie kostet ihn auch viel Mühe, bevor er es dahin gebracht hat, mit allen wahren Proportionen dieser Manege: nämlich der Stetheit und Lockerheit der Anlehnung des Mundes, der Ausrichtung und Regelmäßigkeit der gut aneinandergereihten Schläge, dem Anziehen der Vorderbeine, der Korrektheit des Bodens, der Gleichmäßigkeit auf jeder Hand, der Leichtigkeit beim Wenden und der steten und geraden Haltung des Kopfes, des Halses, der Hüften und des Schweifs. Denn das Pferd kann eine Air schön ausführen, ohne dass dabei die Volten korrekt und gleich sind, oder letztere gut, aber mit einer unregelmäßigen und wirren Air. Ebenfalls können zwar beide, die Air und die Volten zusammenspielen in einer guten Ordnung, aber Kopf, Hals und Schweif fehlerhaft gehalten werden, oder aber, falls Schweif, Hals und Kopf in einer guten Haltung sind, trotzdem die Air und der Raum fehlerhaft sein können. Das Pferd kann beim Wenden hart in den Schultern, dem Hals, oder dem Mund sein, so dass man es nicht korrekt führen kann, es kann aber auch leicht und locker auf der Volte sein und dabei weder Kopf noch Hüften auf ihrer korrekten und erforderlichen Stelle halten. So muss der Kunstreiter viel Urteilsvermögen und viel Praxis in seiner Kunst besitzen, um das Pferd gleichzeitig gut und lange all diesen Proportionen zustimmen zu lassen, wie es für die Perfektion der Volten erforderlich ist, besonders wenn er sich mit einem Pferd beschäftigt, das von Natur aus schwer, ungehorsam und ohne Gedächtnis ist.


   Denn es kommt häufig dazu, dass das furchtsame, tückische oder zu empfindliche und aufbrausende Pferd (manchmal auch eines, das von besserem Temperament ist) sich ärgert, sich absenkt, sich verwirrt oder sich wehrt auf vielerlei Arten, wenn man versucht, es zur Perfektion der o.g. Volten zu bringen, bevor es durch die guten Regeln daran gewöhnt worden ist; und gewöhnlich fällt es mit der Kruppe aus dem Rund der Lektion oder hält sich zurück und kriecht zurück Richtung des Zentrums der Volte [acculer], oder gerät in eine große Unruhe und beginnt zu zittern, oder kommt mit dem Kopf oder Schweif in Unordnung, oder es wird entier auf einer Hand, oder hart in der Anlehnung der Hand.



   Ich zweifle nicht, dass der gute Kunstreiter weiß, dass ein Pferd, das nachlässig oder schlaff die Air seiner Manege ausführt, aufgeweckt und animiert werden muss, durch die aufmunternde Stimme des Menschen und die Gerte und auch durch starke Bewegungen des Armes, der Hand und der Beine des Reiters; und dass man diejenigen lebhaft vorwärts treiben soll, die sich accülieren, und diejenigen mit den Sporen und der Gerte rügen, die hereinkommen oder herausfallen, an der Seite, zu der sie abweichen, bis sie auf die korrekte Spur zurückgebracht wurden; dass man auch diejenigen geduldig zurückhalten oder erheben und unterstützen muss, die unruhig sind und zittern, und den Hals, den Kopf und den Schweif ruhig halten soll bei denjenigen, die zu empfindlich und ablehnend sind, durch die Stetheit der Hand, des Armes und der Beine desjenigen, der es trainiert. Überhaupt reicht es nicht, nur zu wissen, wie man die Hilfen und die Rügen je nach der Bewegung und den Fehlern, die das Pferd machen kann, anpassen muss; sondern es ist obendrein nötig, dass der gute Meister beim Anwenden dieser Mittel berücksichtigt, diese an das jeweilige Naturell des Pferdes anzupassen, andernfalls erweisen sie sich normalerweise als nutzlos und verursachen Fehler; was dann nur dem Anschein nach gut ausgewählt scheint, weil die Fehler falsch beurteilt wurden.



   Auch die Sorgfalt ist eine sehr schöne Partie bei einem Kunstreiter: zumal selbst die besten Hilfen und Rügen, falls sie außerhalb ihres Taktes gegeben werden, gelegentlich eher die Konfusion vermehren als Korrektheit und Gehorsam. Am Ende schätze ich zwar jene Mittel sehr, die das Pferd jedes Mal, wenn es einen Fehler gemacht hat, angemessen korrigieren und rügen, aber in Wahrheit schätze ich noch viel mehr die Regeln und Mittel, die (ohne viel Gewalt) bereits alle Anlässe vermeiden, welche die Bewegungen und die korrekten Proportionen fehlerhaft machen könnten, vor allem in den engen Lektionen, die für die erhobenen Volten in einer guten Air angebracht sind, wodurch man leicht erkennen kann, ob das Wissen des Kunstreiters groß und ausreichend ist; denn dies ist ja die kraftraubendste, angespannteste und am meisten begrenzende und am längsten durchzuhaltende Manege: deshalb muss der Kunstreiter hierfür sehr klug und subtil die Kräfte und den Willen des Pferdes verteilen und ihm dabei die Freiwilligkeit und das Gedächtnis erhalten, wie man es mit den Regeln und Lektionen erreichen kann, die im Folgenden erklärt werden, um sie besser verstehen und sorgfältig ausführen zu können.



   



   Um das Pferd in die Lektionen der korrekten Volten zu bringen, soll es zuvor gelöst und frei im Trab und Galopp auf jeder Hand sein, durchparieren können, rückwärts und in beide Richtungen seitwärts gehen können durch Rügen und den Respekt vor dem Sporn, und einige Pesaden oder Courbetten geradeaus zumindest mittelmäßig gut ausführen können.



   Danach lehrt man es die Voltenpassege, die die Gleichförmigkeit der Air und den Gehorsam und den korrekten Raum der Manege erzeugt. Dafür muss die Passege perfekt rund sein und zwei getrennte, begrenzende Spuren haben, entsprechend der Kräfte und des Willens des Pferdes: die eine Spur wird durch die Vorderfüße, die andere mit den Hinterhufen produziert, wie auf dieser Skizze:
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   Beim Befolgen dieser Anordnung der zwei Spuren soll das Pferd, ebenso wie mit den Vorderfüßen, entsprechende Bewegungen und Schritte mit den Hinterfüßen machen: aber viel kleinere, weil ihr Raum und ihr Kreis ist kleiner ist, und weil der Ring der Vorderfüße größer ist, muss das Pferd notwendigerweise größere Schritte mit der Vorhand machen: deshalb soll die Aktion der äußeren Schulter freier und stärker vorwärts sein, als die der Hinterfüße, so dass dieses Vorderbein die Möglichkeit hat, überzutreten ohne den Kreis zu verfälschen und ohne die Hinterfüße in Unordnung zu bringen, welche ebenso gehen sollen, nämlich mit Übersetzen des äußeren über den inneren, aber nicht so stark kreuzend wie die vorderen, da ihre Strecke kleiner ist; und schließlich soll das Pferd bei dieser Passege niemals drei Füße gleichzeitig am Boden haben.


   Bei dieser Voltenpassege muss man diese drei Hauptdinge anmerken: nämlich erstens, dass die Schritte der Hinterfüße genauso beobachtet werden müssen wie die der Vorderfüße; denn gewöhnlich, wenn das Pferd sich accülieren oder die richtige Spur und den Kreis verkleinern will, hält es die Hinterfüße auf einer Stelle und bewegt sie dabei nicht, bevor die der Vorhand nicht einen oder zwei (oder manchmal drei) Schritte gemacht und den Raum der Volte verfälscht haben, ohne dass ein in dieser Genauigkeit schlecht geschulter Kunstreiter dies bemerkt; auch weiß ich nicht, ob jeder, der diese falsche Bewegung spürt, eine ausreichend sorgfältige Hand und eine ausreichend herzhafte Ferse hat, um hier rechtzeitig zu helfen, ohne dabei das Pferd zu erschrecken oder zu beunruhigen, auch wenn der größte Teil der Menschen in dieser Kunst glaubt, die Perfektion dieser Passege gut zu verstehen.



   Zweitens, dass die Bewegung der äußeren Schulter frei und vorwärts gerichtet sein soll, so dass dieses Vorderbein genug vorwärts greift und bei jedem Schritt leicht übertritt [chevaler] über das andere und durch dieses Mittel dem zu sensiblen oder störrischen Pferd die Möglichkeit genommen wird, entier zu werden oder sich nach innen oder nach außen zu biegen, wie es normalerweise häufig in diesen Lektionen passiert wegen des Unbehagens, das es durch den Zwang der Hinterbeine und der Hüften erhält, vor allem wenn es von Natur aus ungehorsam und flegelig ist; daran kann man gelegentlich den Fehler jener erkennen, die regellos ein Pferd, das entier ist strafen, indem sie mit dem inneren Sporn, der inneren Wade oder der Gerte innen die Flanken bearbeiten, um die Hinterfüße und die Hüften an der richtigen Stelle zu halten, weil sie nicht erkennen, dass die einzige Ursache für das Zurückhalten der äußeren Schulter die Härte des Halses und des Kopfes ist, denn die Leichtigkeit und Schwierigkeit einer dieser Partien hängt ja unzweifelhaft von der der anderen ab; deshalb empfehle ich, dass man bei diesen Anfängen die erste Bewegung macht, indem man den Kopf auf die Spur oder Proportion der Volte richtet. Danach muss man mit der Freiheit und Leichtigkeit des Schrittes eine korrekte Gleichmäßigkeit in ihre Ordnung bringen, ohne die das Pferd weder gut versteht, noch die richtigen Proportionen dieser Passege erreicht.



   Es gibt auch eine schöne Berücksichtigung  beim Abstand der Spur der Hinterfüße zu der der Vorderfüße, den man je nach dem Naturell des Pferdes verschieden einhalten soll, und je nachdem, wie es die Hüften und den ganzen Körper auf der Volte trägt, aber diese Erklärung schiebe ich auf für eine dafür besser geeignete Stelle.



   Denn um zu erreichen, dass durch die Anwendung der guten Regeln das Pferd lernen kann, diese Passege gut zu proportionieren, ohne dass es dazu durch harte und unbestimmte Rügen gezwungen wird, wie man es gewöhnlich sieht, und um zu vermeiden, dass es durch die dadurch entstehenden Fehler abgestoßen und verwirrt wird, wie es normalerweise geschieht, wenn das Naturell des Pferdes konträr gegen viele dieser erwähnten Strafen ist (und ebenso, wenn der Kunstreiter verstockt ist und schlecht geschult in dieser Kunst), bringt man es auf einen ebenen und gleichmäßigen Boden, auf dem man, nachdem man das Gebiss und den Kappzaum in eine gute Anlehnung gebracht hat, das Pferd drei oder vier Schritte geradeaus gehen lässt, wobei der Kunstreiter sich im Geiste eine Linie vorstellt, wie sie unten gezeichnet ist. An deren Ende am Punkt B lässt er das Pferd zu dem Zeitpunkt wenden, an dem es das innere Vorderbein zu Boden setzen will, und führt es so mit der Zügel- und Kappzaumfaust und dem gegenüberliegenden Bein, dass es die Hinterbeine nicht eher von der besagten Linie auf dem Buchstaben A abkommen lässt, bis es eine Viertelvolte vollendet hat auf dem Punkt C, wie auf dieser Skizze.


   



   Für die rechte Hand
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   Am Ende dieses Viertel der Volte kommt das Pferd mit den Vorderfüßen am Punkt C an, und dann muss man es erneut geradeaus gehen lassen, auf einer Linie im rechten Winkel, ebenso im Schritt und ganz genauso, wie es dies im ersten Teil gemacht hat, und lässt es sodann ein anderes Viertel einer gleichen Volte wie der ersten gehen, gemäß dieser zweiten Skizze.



   



   



   Für die rechte Hand
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   Nach sorgfältigem Beenden dieses zweiten Viertels lässt man das Pferd erneut geradeaus gehen, einer dritten gleichen Linie folgend, und nachdem man es ohne Verwirrung gewendet hat, genauso wie es schon an den Enden der beiden vorigen Linien gezeigt wurde, beachtet man dieselbe Ordnung, bis die vierte Linie das Carree dieser Lektion schließt und beendet, gemäß der beiden untenstehenden Entwürfe.



   



   Für die rechte Hand
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   Ein Pferd mit einem guten Naturell versteht diese Lektion leicht nach drei oder vier Ritten; ist es aber aufbrausend und ungehorsam, kann es ihm einige Schwierigkeiten bereiten, die Hinterbeine stets auf dem besagten Buchstaben A zu halten beim Ausführen der Voltenviertel; und um dagegen an zu arbeiten, wirft es häufig die Kruppe aus der Volte, oder trägt sie vielleicht zu weit hinein, vor allem, wenn man ihm vorher nicht ausreichend beigebracht hat, auf die Hilfe des einen oder anderen Sporns und die Bewegung des Beines und der Gerte hin seitwärts zu gehen. Überhaupt soll der Kunstreiter bei diesen ersten Fehlern ein starkes Strafen vermeiden, falls die Verstocktheit des Pferdes ihn nicht dazu zwingt, und es lieber nach und nach korrigieren und schulen, durch Zurückführen auf die geraden Linien und durch mittelstarke Rügen beim Vorwärts- und beim Seitwärtsgehen. Denn am Ende sollen diese drei oder vier (oder mehr, oder weniger) Schritte geradeaus nach dem Viertel als Hilfe dienen, um den Anlass zu vermeiden, die korrekte Proportion der Volte zu verfälschen falls es sehr dazu neigt, und um ihm den Hals einzustellen oder zu biegen oder ihm den Kopf zu der Seite zu ziehen, auf der es sich hart oder entier macht, ohne zu große Gewalt dabei anzuwenden, und um es besser vorzubereiten, mit den folgenden Vierteln weiter zu machen. Falls es derart verstockt ist, das es durch die sanftesten Mittel nicht im Gehorsam halten will, muss man notwendigerweise den Sporn oder die Gerte an der Flanke, dem Schenkel oder der Seite einsetzen, die es vermeidet, oder auf der es die Korrektheit verweigert. Allerdings sollen diese sorgsam eingesetzt werden und entsprechend des natürlichen Temperamentes, das man bei ihm erkannt hat. Und während des Rügens unterstützt man dies durch Vorwärtsgehen oder wie ich schon sagte, schiebt man es zur Seite auf die Linie, nachdem es mindestens zwei Schritte im Wenden gemacht hat, damit das Viertel beginnend. Denn man muss immer, so gut man kann, alle Gelegenheiten vermeiden, die bei einem neuen, unwissenden Pferd Unbehagen erzeugen, auch beim Beginn der Volte, damit im Gehorsam diese erste Bewegung auch von Leichtigkeit und dem Gedächtnis begleitet wird, denn dadurch kann man alles zusammen auslösen und nutzen: die Air, den Takt, und den korrekten Raum der Manege, und folglich kann der Reiter beurteilen, dass er viel lieber möchte, dass das Pferd dazu neigt, die Kruppe aus der Volte zu tragen, und den Kopf vorne innen, als dass es von Natur aus hart oder entier wäre.



   Normalerweise soll diese Übung unter häufigem Wechsel der Stelle an diversen Orten ausgeführt werden, um das Pferd mehr anzuregen, und um ihm weniger Gelegenheiten zum Missvergnügen an seiner Lektion zu geben. Allenfalls wenn es sehr ungeduldig und ungestüm ist, oder ein so schlechtes Gedächtnis hat, dass es nötig ist, es häufig dieselbe Art wiederholen zu lassen, an nur zwei ausgesuchten Stellen, nämlich einer für die rechte Hand, und einer anderen für die linke Hand, tut man gut daran, diese nah genug aneinander zu halten; und weil es bei dieser Regel nicht solche Viertel zum Vollenden gibt, wie man bräuchte, um eine Linie zu ziehen entlang der das Pferd bequem gehen und zurückgehen kann, von der Bahnfigur auf einer Hand zu der auf der anderen, ohne vier Stellen und vier Linien zu benutzen, überlasse ich diese Besonderheit von geringer Konsequenz dem Kunstreiter, der diese Gelegenheit gut zu nehmen weiß.



   



   Für die linke Hand                                             Für die rechte Hand
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   In dem Maße, wie das Pferd diese Proportionen versteht und frei trainiert, muss man nach und nach die Schritte verringern, die vorwärts auf der Skizze oben gemacht wurden, bis die Viertel vereinigt sind, und dann die Carree-Spur der Hinterbeine abrunden, wie auch die der Vorderfüße. Und wenn man zwei Viertel zusammengelegt hat, was eine Demi-Volte ergibt, gemäß dem dritten Entwurf, der hier unten präsentiert wird, lässt man sogleich das Pferd wieder ca. zwei Schritte geradeaus vorwärts gehen bis zum Punkt D, und danach lässt man es erneut eine Demi-Volte gehen, durch Zusammenfügen der anderen beiden Viertel, wie man es auch auf der vierten dieser Figuren sehen kann.


   



   Für die rechte Hand
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   D  um geradeaus vorwärts zu gehen


   E  Spur der Vorderfüße, um die Demi-Volte zu beginnen und auszuführen


   F  Spur der Hinterfüße


   G  um eine andere Demi-Volte neu zu beginnen


   



   



   Durch weiteres Reduzieren der Schritte geradeaus auf dieser vierten Figur wird die Volte rund und schließlich in ihre Perfektion gebracht, ohne dass das Pferd dies sehr wahrnimmt, selbst wenn es seinem Naturell nach ein Feind der Korrektheit ist.
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   Gemäß der Ordnung der besten Schulen muss das Pferd erst die Leichtigkeit zur korrekten Voltenpassege haben, bevor man es in die Air, die man es lehren will, bringt. Dennoch kommt es normalerweise vor, wenn es sicher und leicht die Korrektheit der Passege erlernt hat, dass das aufbrausende, zu empfindliche und ungestüme, oder ein böswilliges Pferd, wenn man danach versucht es in eine erhobene Air auf einer angepassten Passege zu bringen, leicht wieder in seine ersten Unruhezustände und flegelige Abwehr zurückfällt, so dass der Kunstreiter häufig sehr gehindert wird, es die ersten der o.g. Proportionen im Schritt verstehen zu lassen, nicht nur deshalb, weil dem Pferd die Anfänge der Airs unbekannt sind, sondern auch, weil es zuvor schon viele Mittel der Abwehr gegen die gute Schule eingesetzt haben kann, an die es sich erinnert, um sich der neuen Lektionen zu widersetzen. Und es ist eine Maxime, dass man viel lieber möchte, dass das superbe, cholerische und böswillige Pferd sich sehr lange gegen die Mittel des Gehorsams wehrt (vorausgesetzt man kann es am Ende bezwingen), als dass es schon nach kurzer Zeit zustimmt, sich aber danach wieder in seine bizarren und ungehorsamen Stimmungen bringt und darin bleibt, vor allem wenn diese Versuche häufig passieren: denn die Ursache ist eine sehr große Verstocktheit der schlecht beschaffenen Pferde, die schon durch die Hände vieler Reiter gegangen sind, welche vielleicht nicht alle diese Rücksicht genommen hatten. Deshalb rate ich nicht, in diesen Lektionen, in denen wir uns befinden, immer zu erwarten, dass das Pferd ruhig bleibt, auch in der Leichtigkeit der korrekten Passege, und dass es völlig frei sei von Abneigung gegen und der Erwartung all der Rügen, die es bekommen haben könnte bis zur Perfektion des korrekten Kreises der Volte im Schritt.



   Wenn das Pferd dann angekommen ist in der Proportion der genannten letzten Figur, durch das gute Training in der Ordnung aller vorangegangen Lektionen, bringt man es zurück auf die erste Carreefigur, die man unten noch einmal sieht; und anstatt der drei oder vier Schritte geradeaus darf man es nur einen oder zwei machen lassen, und auf dem Rest ihrer Linie erhebt man das Pferd, so gut und so sanft wie möglich, wie man kann, ein oder zwei Schläge, passend zu der Air, von der man weiß, dass es die Veranlagung dazu hat; und hat man es nach den Schlägen erneut eine Anzahl Schritte friedlich vorwärtsgehen lassen, auf derselben geraden Linie, lässt man es eine Viertelvolte wenden, und beachtet auf dieser sorgfältig die erste Ordnung der Passege, und lässt es danach im selben Stil weitermachen, auf allen Linien, und in allen Vierteln, bis das Pferd verstanden hat und geübt ist.


   



   Für die linke Hand                                  Für die rechte Hand


   [image: II_20h]



   



   Diese langen Linien, auf denen es weiter vorgeht als bei den normalen Vierteln, wie auch die anderen Unterschiede, die man in der folgenden Figur sieht, bedeuten, dass ein Pferd, das von Natur aus zu erdgebunden oder zu phlegmatisch und furchtsam ist, und das, anstatt friedlich auf den geraden Linien die vorgenannten Schläge zu heben, stehen bleibt, sich accüliert, oder sich erniedrigt [avilisse], oder wenn es ein anderes Temperament hat, cholerisch, empfindlich oder bizarr, und in Ungestüm und Unruhe verfällt, oder wenn das eine oder andere seinen Schritt zurückhält oder beschleunigt, oder wenn es sich weigert, sich zu erheben, oder sich fehlerhaft oder bereits vor der Aufforderung des Reiters erhebt: dann lässt man es im Schritt geradeaus vorwärts gehen, entlang der Linie, die die erste Figur überschreitet, um es zu beruhigen und zu einem besseren Schritt und zu besseren Schlägen zu bringen. Nachdem es diese locker ausgeführt und gehorsam sanft gewendet hat, und in Ruhe auf einem Teil der Linie, wo es sich gerade und beruhigt findet und es korrekt auf dem Carree gewendet hat, lässt man es erneut vorwärtsgehen, und führt diese Regel auf einem Teilstück fort, auf dem man meint, es sei in einem Zustand zu gehorchen in dieser Lektion, so wie es hier skizziert ist.



   



   Für die rechte Hand
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   Hat das Pferd diese Carreelektion verstanden und leicht ausgeführt, ohne nachlässig zu werden oder die Ordnung des Schrittes oder der Schläge im Geradeaus vorauszunehmen, ganz korrekt für die Voltenviertel, dann muss man diese Lektion verstärken und beginnen, das Pferd zu erheben und in seine Air zu bringen, zu dem Zeitpunkt, wenn man das Viertel im Schritt beendet hat auf der geraden Linie, ohne anzuhalten oder es noch einen Schritt machen zu lassen, bevor es nicht vier oder fünf Schläge im Geradeaus vorwärts auf der genannten Linie gemacht hat; nach diesen lässt man es erneut friedlich ein oder zwei Schritte vorwärts gehen, um das andere Viertel korrekt zu wiederholen, dazu immer auf dem inneren Vorderfuß beginnend (wie ich schon genauer an anderer Stelle erklärte), und macht danach weiter in Perfektion, gemäß dieser nächsten Figur: und wenn es passiert, dass der Kunstreiter sehr viel Mühe hat, jedesmal den Zeitpunkt dieses ersten Schrittes zu finden, soll er zumindest bei dieser ersten Aktion dieser Viertel den Kopf zu der Seite wenden, zu der er es wenden möchte, aber ohne irgendwie den Hals zu biegen oder die Aktion der Schulter zurückzuhalten.



   



   Für die rechte Hand
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   A  Spur im Schritt geradeaus vorwärts



   B  Spur der Passege auf dem Voltenviertel


   C  Spur der Schläge geradeaus nach dem Beenden des Viertels


   



   Wenn das Pferd den Zeitpunkt und die Stelle erkannt hat, an der es gewohnt war, sich jedes Mal beim oder nach dem Beenden dieser o.g. Viertel im Schritt in seine Air zu erheben, wird es zweifellos geneigt sein, sich von selbst zu erheben, bevor die Vorderfüße die gerade Linie auf dem Buchstaben C erreicht haben, den man auf der folgenden Skizze sehen kann: dann muss man ihm diskret helfen mit einem Verstärken seiner Air diese schon sanft zu beginnen, bevor das Viertel im Schritt beendet wurde, und in dieser Weise, ohne irgendwie die genanten Proportionen zu verfälschen, schließt man das Viertel mit einem oder zwei mühelosen Schlägen und macht sogleich danach weiter mit seiner Air geradeaus, ohne Intervall, in der genanten Ordnung. Danach, je nachdem wie es die Lektion verstanden und sie geduldig und locker praktiziert hat, lässt man es nach und nach immer mehr auf der Tour und dem Raum des Viertels versuchen, in dem Maße, wie es seine Air nimmt, wie es unten dargestellt ist, bis es das Viertel korrekt und besonnen beginnt und beendet, ohne die korrekte Ordnung und Gleichmäßigkeit seiner Schläge zu unterbrechen, was es in kurzer Zeit tun wird, wenn es dazu geeignet ist und wenn die Lektionen gut eingehalten wurden.


   Für die rechte Hand                        Für die linke Hand
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   D  Spur der Passege der Vorderfüße


   E  Spur der Schläge der Vorderfüße um das Vierte zu schließen und geradeaus zu beenden


   F  Spur der Hinterfüße auf der besagten Passege


   G  Spur der Hinterfüße beim Erheben zum Schließen des Viertels


   


   



   Alle Proportionen dieser Figuren, die gestrichelt dargestellt sind, bezeichnen die Spuren der Schläge der Air des Pferdes, während die im Schritt oder Trab durch die anderen Zeichen und Linien dargestellt sind.


   



   Nachdem das Pferd gelernt hat, diese Viertel leicht und korrekt, und ohne den Takt seiner Air zu unterbrechen, auszuführen, muss man nach und nach die geraden Linien verkürzen und vermindert dadurch die Anzahl der Schläge, bis es ganz ohne geradeaus vorwärts zu gehen, die runde Piste der Vorderfüße und die der Hinterfüße auf den Vierteln verlängert, und so zwei Viertel zu einer Dem-Volte zusammensetzen kann, wie ich es für die vorige Passege beschrieben habe. Danach lässt man das Pferd wieder einen oder zwei Schritte geradeaus vorwärts gehen, wie es hier erneut skizziert ist, und hält es so für einige Zeit an, und wenn es passend erscheint krault oder streichelt er es, ohne die Stelle zu verlassen.


   



   Für die rechte Hand
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   A  Spur der Vorderfüße im Schritt geradeaus vor dem Wenden


   B  begleitende Spur der Hinterbeine im Schritt geradeaus vor dem Wenden


   F  Spur der Vorderbeine im Schritt beim Beginn des Voltenviertels


   C  Spur der Vorderbeine während der Schläge auf dem Voltenviertel


   H  begleitende Spur der Hinterbeine während der Schläge


   D  Spur der Schläge der Vorderfüße geradeaus nach beenden des Viertels


   I  begleitende Spur der Hinterbeine begleiten die [weiteren] Schläge nach Beenden des Viertels


   



   Hat man so diese Demi-Volte beendet und das Pferd einige Schritte auf der geraden Linie vorwärts gehen lassen, lässt man es eine andere ausführen, in derselben Air und denselben Proportionen des Bodens, und bringt dabei die beiden anderen Viertel zusammen, wie es hier unten dargestellt ist; und damit das Pferd sich frei zu der Air und der Tour der Demi-Volten entschließt, muss man beginnen mit einem oder zwei Schritten auf der beschriebenen Tour und danach die ersten erhobenen Takte dieser viel weniger gezwungen und ein wenig niedriger als die darauffolgenden ausführen, denn zweifellos muss man beim Ausführen dieser ersten Takte sorgfältig verhindern, das sich das Pferd einengt, verhärtet oder sich nach außen biegt, wie es häufig passiert, wenn der Kunstreiter nicht erfahren und sorgfältig genug ist.
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   A  Spur der Vorderfüße geradeaus gehend vor dem Beginn der Demi-Volte



   D  begleitende Spur der Hinterfüße im o.g. Schritt


   B  Spur der Vorderfüße beim Beginn der Demi-Volte im Schritt


   E  begleitende Spur der Hinterfüße beim Beginn der Dem-Volte im Schritt


   C  Spur der Vorderfüße in der erhobenen Air dieser Demi-Volte


   F  begleitende Spur der Hinterfüße bei dieser erhobenen Air auf der Demi-Volte


   G  Spur der Vorderfüße, im Geradeaus die erhobene Ait beibehaltend, in der die Demi-Volte ausgeführt wurde


   H  begleitende Spur der Hinterfüße bei dieser beibehaltenen erhobenen Air im Geradeaus


   


   



   Man findet häufig derart empfindliche und ungeduldige Pferde, die anfangs, anstatt die Schläge der vorgenannten Viertel oder Demi-Volten gleichmäßig und ohne Ungestüm zu erheben, sich zu sehr einengen oder zittern, und gelegentlich auch das Erheben verweigern, welches Anzeichen dafür sind, dass es keine Neigung zu den erhobenen Manegen hat; wenn dies passiert, muss man sie in die Lektion des einen Schlages, der von einem Schritt gefolgt wird, bringen und sogleich wieder beginnen und weitermachen, somit Schritte einfügen zwischen den Schlägen auf der korrekten Spur der genannten Demi-Volten. Jedes Mal, wenn es ungeduldig hastet, nimmt man es zurück und hält es ganz an, präzise auf dem korrekten Boden, an dem die Unruhe es erfasst hat, und bevor man von hier wieder angeht lässt man es locker gehorchen (ohne es hastig werden zu lassen), sei es durch Sanftheit oder Zwang. Dabei berücksichtigt man immer, je nach dem Naturell des Pferdes, welches dieser beiden den besseren Effekt erzielen könnte. Falls wenn das Pferd obendrein sehr entier wird in dieser Lektion, wird es notwendig, die Hinterhand vergrößern zu lassen und so alle vier Füße auf eine Spur zu bringen, und es danach wieder nach und nach in diversen Ritten wieder zurückführt, bis das Pferd durch gute Gewöhnung, Ordnung und die Leichtigkeit der richtigen Proportionen dieser Lektionen dies verstanden hat. Und überhaupt muss der Kunstreiter gewissenhaft sein, wenn er die Vorhand eines erdgebunden Pferdes sehr anhebt, vor allem beim ersten Ausführen enger erhobener Lektionen; andererseits soll er aber durch Sanftheit und Geduld verhindern, dass die sehr lockeren Pferde oder die, die (ohne Takt) ausstreichen wollen, sich nicht zu hoch erheben; aber ob der Kunstreiter die Schläge so außerordentlich stark anhebt oder stark zurückhält: sein Absicht sollte am Ende sein, dass er ein Pferd, das eine zu starke Anlehnung hat kurz und stark auf den Hüften hält, jenes aber, das zu locker ist vorwärts angehen lässt, denn andernfalls wird die Lektion fehlerhaft.


   In dem Maße, wie das Pferd die Regel der letzten Demi-Volten geübt hat wie oben skizziert, lässt man es beim jedem Schlag weniger geradeaus gehen an ihrem Ende, bis es sie ohne Verwirrung zur ganzen Volte zusammensetzen und abrunden kann, danach lässt man es erneut einen oder zwei Schritte geradeaus vorwärts gehen, was hier durch die Hufeisen dargestellt wird.
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   Wenn das Pferd diese ganze Volte so ausgeführt hat, dass der Kunstreiter fühlt es sei genug geschult, mit ausreichendem Gedächtnis, Kraft und guter Neigung zum Redoublieren, verstärkt er die Ordnung dieser Regel auf diese Weise: nachdem er es für kurze Zeit hat anhalten lassen und es gestreichelt hat, und je nachdem wie frei es gehorcht hatte, wendet er es in einem oder zwei Schritten, um so Hals und Kopf auf die Tour der Volte zu stellen und einzurichten, und um es aufmerksam zu machen für die Proportion der korrekten Spur, und um ihm das Mittel zu geben, sich leichter in seine Air zu bringen, in der er ohne Unterbrechung versucht (durch die guten Hilfen der Hand, des Beines und der Gerte, passend zur Aktion und Bewegung in dieser Lektion) es eineinhalb Volten machen zu lassen, auf einem perfekten Kreis. Und um diese Lektion mit einer weiteren Demi-Volte zu vereinen, was zwei ganze Volten erzeugt und ihm zur besseren Unterstützung (wenn man es kann, durch die guten Regeln und entsprechend seiner Kräfte), muss man jedesmal die gleiche Einleitung beachten, wie oben beschrieben, mit einem oder zwei Schritten auf der Tour: denn dies ist ein Mittel, um das Pferd zu lösen und ihm zu helfen, die Volte leichter zu vollenden; dabei muss man darauf achten, dass es frei und ruhig wird in der Korrektheit der Manege und im gleichmäßigen Takt einer guten Air; danach kann man es, ohne einen Schritt zu machen, in seine erhobene Air bringen, wobei man wachsam, stet und aufmerksam sein muss, und in dieser die Volte nehmen, beim zweiten oder dritten Schlag, und schließlich zu den Zeitpunkten, wann man möchte.



   Durch diesen Diskurs über die Regeln dieser Carrees soll der gut ausgebildete Kunstreiter bis hier vier Hauptbeurteilungen treffen: Die erste passt zu einem Pferd, das von Natur aus nicht sehr erfreut darüber ist, die Kruppe und die Hinterfüße auf irgendeine korrekte Art innerhalb der kreisförmigen Spur der Vorderbeine zu halten, wie auch über jeden anderen Gehorsam, und bei dem harte Rügen völlig kontraproduktiv sind: wenn man es überrascht mit dem Beginn des Schrittviertels, wie ich es erklärt habe, indem man es während des Vorwärts-geradeaus-Gehens die Bewegung des Anhebens und Vorwärtsbringens von äußerer Schulter und Vorderbein auslöst, kann es zu diesem Zeitpunkt nicht so leicht mit der Kruppe ausfallen, und diese nicht so einfach ihren korrekten Platz verlassen: denn äußere Hanke und äußeres Hinterbein sind natürlicherweise damit beschäftigt, die Bewegung von äußerem Vorderbein und Schulter zu unterstützen, die sich durch diese Überraschung (wenn sie korrekt ausgeführt wurde) vorwärts, kreuzend und übertretend über das innere bewegen, und so beim Wenden die erste Aktion des Viertels erzeugen. Dies in der Weise, dass, falls es beginnen möchte, die Kruppe herauszubringen, es dies notwendigerweise nach diesem ersten Schritt tun müsste, und auch nachdem es genauso das äußere Hinterbeines gehoben hat und das innere Vorderbein; doch der sorgfältige Kunstreiter kann bei diesem zweiten Zeitpunkt und dieser Bewegung das Pferd erhalten und vorwärtsbringen durch Anwendung der Androhung einer Rüge mit dem gegenüberliegenden Bein oder Sporn, bis es auf die gerade Linie gebracht wird, die das Viertel schließt, bevor die Kruppe zu sehr ausgefallen ist. Sodann lässt er das Pferd geradeaus auf dieser Linie gehen, wenn er keinen zwingenden Anlass hat, die Hinterbeine von der Spur der Vorderbeine abweichen zu lassen, und abhängig davon, ob der Kunstreiter die Möglichkeit hat, den korrekten Zeitpunkt zu Beginn des anderen Viertels, wenn das Pferd sein inneres Vorderbein zu Boden setzt, zu wählen und wieder zu beginnen. So kann das Training dieser Regeln des Carrees nach und nach ohne Gewalt die Kruppe des Pferdes einrichten, und als Folge Kopf und Hals, fast ohne dass es Unterordnung empfindet.



   Durch die Schritte, die es auf dieser geraden Linie macht, soll der gute Kunstreiter zweitens erkennen, dass diese Lektionen auch eine große Hilfe für ein Pferd ist, das von Natur aus locker an der Hand und sehr empfindlich ist: denn der Schritt geradeaus, der bei jedem Viertel wiederaufgenommen wird, nimmt ihm die Möglichkeit, sich zu sehr zurückzuhalten, oder sich einzuengen oder anzuhalten beim Wenden auf den Hüften. Und dadurch ist er ein Mittel, seinen Gehorsam anzupassen und für die Korrektheit der Volten leicht und sanft zu lösen, immer seine Spannkraft lebhaft zu beschäftigen, ohne es die Schule oder die Herrschaft des Reiters hassen oder zu sehr fürchten zu lassen.


   Die dritte Beurteilung, die man treffen soll, berücksichtigt, dass, wenn das Pferd irgendeinen Mangel an Kraft oder Mut hat, es sich durch die Freiheit, die es in diesen ersten Lektionen spürt (beim Vorwärtsgehen geradeaus im Schritt, jedes Mal wenn es mit etwas Unterordnung das Voltenviertel beendet hat), weniger erschreckt über den Gehorsam der Schule.


   Am Ende soll man auch noch erkennen, dass ein von Natur aus cholerisches, ungehorsames Pferd, das obendrein Feind der engen Proportionen ist, häufig abgelenkt wird von vielen liederlichen Fantasien und Boshaftigkeiten durch die generelle Größe und Freiheit dieser Regeln des Carrees und vor allem durch die Erlaubnis, sie zu vergrößern oder zu vererkleinern, durch Verlängern und Verkürzen der geraden Linien und beim Wechseln der Stelle, je nach Ausschweifung des Pferdes; und besonders falls es einen schwachen Hals und einen unruhigen Kopf hat, soll man die korrekten und verschiedenen Bewegungen in diesen Lektionen mit einer fleißigen Sorgfalt beachten;  vor allem sind die subtilen, steten und temperierten Aktionen der Hand des guten Kunstreiters und die daraus folgenden guten Wirkungen des Zaumes und des Kappzaumes sehr hervorragende Hilfen, nicht nur für die Stetheit des Kopfes und des Halses, sondern auch für die korrekte und kräftige Haltung des ganzen Pferdekörpers.



   



   


   Band II, Kapitel 21


   



   Dieselben Regeln der Carrees, angepasst für das Pferd, das schwer an der Hand ist oder an der Hand zieht


   



   Welche auch immer die geeignete der o.g. Carreelektionen ist zum Beruhigen von Mund, Kopf und Hals eines Pferdes, welches von Natur aus locker an der Hand und von gutem Willen ist und ebenso, um es in Aktion zu erhalten zum Lösen im Vorwärts und für eine gute Anlehnung an die ausgebildete Hand und seine Bereitwilligkeit, oder wenigstens um es ohne Gewaltanwendung daran zu hindern, dass es sich zu sehr accüliert oder zu sehr ausfällt, je nachdem was man versucht gut zu erreichen bei den ersten Korrektheiten der Volten, erzielen dieselben Lektionen auch eine gute Wirkung zum Verbessern jenes Pferdes, das im Gegensatz dazu schwer an der Hand ist oder zieht, um ihm die Schultern und die Anlehnung des Mundes leichter zu machen, denn der Gehorsam und das Training der Voltenviertel, wenn sie in dieser Art auf den Hüften ausgeführt und unterhalten werden, mit den Hinterfüßen platziert in der Mitte des Kreises den die Vorderfüße machen, versammelt diese Haltung es und nimmt notwendigerweise die gesamte kräftige Aktion des Pferdes zusammen, verlagert seine Kräfte auf die Hinterhand, erleichtert dadurch die Vorhand und macht die Kruppe ruhiger. 


   Der Schritt geradeaus auf den Linien gibt dem Kunstreiter zusätzlich die Möglichkeit, die Hand bei einem Pferd nachzugeben, das zu viel Anlehnung an das Gebiss hat, und ebenso den richtigen Zeitpunkt der Bewegung von äußerer Schulter und äußerem Vorderbein zu wählen, um die Tour des Viertels zu beginnen und die Korrektheit beim Vorwärtsbringen und Überkreuzen dieses Vorderbeines über das innere zu erleichtern. Aber in diesem Fall muss man es normalerweise versammelter auf den Hüften arbeiten, vor allem beim Beenden dieser Figur, und die Linien viel kürzer halten, als wenn das Pferd locker in der Vorhand ist, damit man ein Mittel hat zum Lösen und gegen die Möglichkeit, auf die Schultern zu fallen und auf die Anlehnung des Gebisses; und wenn der Überdruss oder das Unbehagen der Unterordnung, die Unruhe oder der Ungehorsam dazu führen, dass es sich außergewöhnlich auf die Hand legt oder an ihr zieht, lässt man es manchmal sogar auf den geraden Linien rückwärts gehen gemäß der unten gezeigten Skizze. Und zwar so, dass man es nach dem Rückwärtsrichten bis zum Ende der Linie (wo man anfangs dieser erste Linie begonnen hatte), wenden lässt, wenn die Hinterfüße auf dem Buchstaben A angekommen sind, und die Tour beginnt, indem die Vorderfüße den Ort B verlassen, und eine Viertelvolte auf dem Punkt C vollenden, ohne dass die Hinterfüße von ihrem korrekten Platz bei A abweichen.


   



   Bahnfigur für die rechte Hand
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   D   Erste Linie zum Rückwärtsrichten bis zum Buchstaben A


   



   Danach lässt man es erneut rückwärts gehen auf der zweiten Linie, um das nächste Viertel nach dieser Carreeregel zu machen, und in dem Maße, in dem es sein Ungestüm oder zu starken Vorwärtsdrang verliert und es seinen Kopf erhaben in einer guten Haltung trägt, ohne sich zu sehr auf die Hand zu legen, lässt man es wieder vorwärts gehen zu der Stelle, von der an es auf der geraden Linie zurückgegangen war. Und ganz genauso wie ich erklärte beim Pferd mit einer lockeren Vorhand, denn nach einem Fehler in diesen Korrektheiten soll man es durch die Distanzen des Carrees korrigieren, indem man es vorwärts und seitwärts gehen lässt, die Kruppe schiebt und den Kopf stellt auf den Teil, auf dem es die Korrektheit und die Leichtigkeit des Carrees verweigert hatte; und ich möchte auch, dass man alles genau gleich ausführt, sowohl beim Rückwärts wie beim Vorwärts bei denen, die sich von Natur aus zu sehr auf das Mundstück oder den Kappzaum legen. Ist es aber empfindlich, ablehnend oder cholerisch, lässt man es beim Vorwärts schräg oder seitwärts gehen oder geradeaus auf diesen Carrees, und hält es hierbei normalerweise in Erwartung eines Durchparierens oder Rückwärtsgehens, damit es sich nicht auf die Schultern oder auf die Anlehnung der Hand wirft. Beim Rückwärtsrichten muss man es auch häufig in einer Aktion halten, die geeignet ist es wieder vorwärts gehen lassen, um zu verhindern, dass es störrisch oder spornstätig wird.



   



   



   Skizze für die rechte Hand
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   D Linie zum Rückwärtsrichten bis A


   E Erstes Viertel


   F Zweites Viertel


   G Drittes Viertel


   H Viertes Viertel


   I Erste Linie


   



   Denn wenn man so das Pferd schräg vorwärts oder rückwärts auf dieser Linie gehen lässt, falls es nicht korrekt gewesen war, lässt man es notwendigerweise die geraden Linien verlassen, und deshalb ist diese Regel nicht sehr carreemäßig und die Viertel werden scheinbar fehlerhaft platziert werden. Überhaupt muss man berücksichtigen, dass diese Art, auf der Distanz des Viertels vorwärts oder rückwärts zu gehen, die ganze Aktion des Körpers seitwärts schiebend, eine ausreichend sanfte Rüge ist die man nur auf den Fall beschränkt, wenn das Pferd sich nicht in den Gehorsam begibt. Aber ich werde andernorts diese Art des Vorwärts- und Seitwärtsgehens noch besser und mit Zeichnungen erklären.


   Es ist allerdings fast unmöglich, beim Rückwärtsrichten den richtigen Zeitpunkt für die Bewegung von äußerer Schulter und äußerem Vorderbein zu finden, zu dem es bei Beginn des Viertels über das innere übertreten soll. Aber ebenso wie man diese spezielle Bewegung von Schulter und Vorderbein nur versuchen soll, um dem Pferd beim Wenden die Kruppe besser innerhalb der kreisförmigen Spur der Vorderfüße zu halten, ohne dass es sich fehlerhaft accüliert oder seine Lebhaftigkeit zurückhält, soll man es auch nur dann nach der guten Ordnung der Regeln rückwärtsrichten, wenn man ein zu großes Verlangen, böswillig vorwärts zu drängen, erspürt hat oder wenn es sich zu sehr auf die Anlehnung der Hand legt. In diesem Falle ist es also nicht erforderlich, diese erste und dermaßen vorteilhafte Aktion von äußerer Schulter und Vorderbein zu Wenden zu gebrauchen: im Gegenteil muss man das Pferd, das diese Fehler macht, zurückhalten und dadurch verhindern dass es sich auf die Schultern legt, oder auf die Anlehnung des Gebisses oder des Kappzaumes.



   


   Um diese Lektionen im Rückwärts zusammenzulegen, muss man nach und nach die Anzahl der Schritte auf der geraden Linie verringern, bis man beide Viertel zusammenlegen kann, und nun, ohne Unterbrechung, eine Demi-Volte mit den Hüften bei A produzieren: man fängt beim Angehen mit den Vorderfüßen auf B an, und beendet auf C, gemäß der nachfolgenden Skizze. Danach lässt man es wieder auf der geraden Linie rückwärts gehen, bis die Hinterfüße auf dem Buchstaben A angekommen sind, und setzt dann in guter Ordnung genauso die anderen beiden Viertel zusammen, um die andere Hälfte der Volte zu bekommen. Schließlich muss man hier beim Rückwärtsrichten beachten, sowohl in der Ordnung der Schläge, als auch in jener des Schrittes, dieselben Proportionen einzuhalten, wie ich in den vorherigen Vorwärts- und Carreeregeln erwähnte, außer dass man das Pferd, das schwer ist oder an der Hand zieht, um es auf den Volten zu rügen und leichter zu machen, normalerweise zurückhaltender und geschlossener auf den Hüften halten soll beim Beenden dieser Demi-Volten. Vor allem muss man ihm seinen Körper gerade halten, und es dazu bringen, immer den Hals, den Kopf und den Blick und den Mut beim Wenden gerade vor sich auf der Spur zu halten.
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   D  Linie der Spur zum Rückwärtsrichten bis die Hinterfüße bei A angekommen sind und die Vorderfüße auf B


   E  Spur der Vorderfüße beim Wenden nach rechts bis auf C, wo sie die Demi-Volte auf der geraden Linie beenden



   F  Spur der Hinterfüße



   



   Durch allmähliches Verkürzen der geraden Linien können diese Demi-Volten dann leicht zu einer ganzen Volte zusammengefügt werden, und um dort zu redoublieren, muss man, wie gesagt, gleichmäßig sowohl die Schläge der Air des Pferdes wie auch den Schritt verstärken, nämlich von Viertel zu Viertel, oder von Demi- zu Demi-Volte, bis zur echten Grenze seiner Kräfte. Falls das Pferd beim Ausführen dieser versammelten und auf den Hüften engen Lektionen weiter macht mit der Härte oder Schwere des Kopfes, des Mundes oder der Schulter, ist es gut, gelegentlich die Stelle zum Rückwärtsrichten zu wechseln, um dort diese Demi-Volten oder ganzen Volten fortzuführen. Aber dieses Rückwärtsrichten soll immer proportional zu der Anlehnung des Pferdemundes und dem Gehorsam, den es liefert sein: soll heißen, dass in dem Maße, in dem der Kunstreiter ein Leichterwerden der Vorhand und ein Selbsttragen des Kopfes spürt, er es weniger und sanfter rückwärtsrichten soll, als wenn es sich mehr anlehnt oder auf die Hand fällt. Und nachdem es in der ganzen Lockerheit, die seine Kräfte und Statur ihm erlauben, angekommen ist und wenn Hals und Kopf in ihre schönste Haltung gebracht sind, und der Mund in seiner Anlehnung schön temperiert ist, muss man aufhören mit der Ordnung dieser Rückwärtsregeln, sie aber nichtsdestotrotz wiederaufnehmen, sobald man spürt, dass das Pferd wieder in seine Fehler zurückfällt. Denn wenn man dies erst dann bemerkt, wenn sie wieder völlig zurückgekehrt sind, hat dies Mittel viel weniger Effekt: und deshalb soll der gute Kunstreiter auch gelegentlich ein Pferd, das von seiner Natur locker an der Hand und gelegentlich störrisch ist, in die Lektionen geradeaus vorwärts zurückbringen, um es in der lebendigen Aktion seiner Air und seiner Manege zu erhalten, damit es sich beim Arbeiten weder accüliert, noch seine Lebhaftigkeit in irgendeiner Weise zurückhält; ich möchte auch für diesen ausdrücklichen Zweck, dass er ein Pferd mit einer zu schweren Vorhand, oder eines, das sich von Natur aus trotz des Trainings der guten Schule schwer auf die Hand legt oder an ihr zieht, sich gut versammelt und seine Manege auf den Hüften erhält und in seiner sehr lockeren Anlehnung bleibt, gelegentlich in diesen Lektionen im geraden Geradeaus, gehorsam und rückwärts reitet; denn beim Verbessern, gelegentlich zum einen oder zum anderen, sind die Regeln, durch die es zum Gehorsam und der Freiheit der korrekten Proportionen ihrer Manege kamen, zweifellos ein Mittel, um es immer in der guten Schule zu halten.


   Durch den Diskurs dieser Carreelektionen auf den Hüften, und gegebenenfalls im Rückwärts, erkennt der gute Kunstreiter leicht, dass diese ein Pferd, das eine zu beladene Vorhand oder von Natur aus eine zu harte oder schwere Anlehnung des Mundes hat, gut versammeln und verbessern können. Bei diesen verhelfen auch sehr gut im Stall an der Anbindestalle gegebene Lektionen, wofür die Kappzaumleinen am Stamm oder anderer geeigneter Stelle befestigt werden, zu Lockerheit und Leichtigkeit in allen Airs, sowohl beim Erheben der Vorhand wie auch der Hinterhand. Denn zweifellos hält die Gewöhnung an diese zwingende und begrenzende Unterordnung das schwere, beladene, erdgebundene oder auseinanderfallende Pferd (wenn es nicht zu empfindlich oder ablehnend ist) leichter zurück, versammelt und erhebt es, wie es viele andere gewöhnliche Mittel nicht tun. Im Gegensatz dazu können dieselben dermaßen unterordnenden Mittel aber ein sehr hitziges, empfindliches oder sehr ablehnendes Pferd verwirren oder verzweifeln lassen, oder schwach machen oder ängstlich; und gewöhnlich auch die schlechten Gewohnheiten derer verstärken, die böswillig und störrisch sind, sodass man sie nur dann etwas Schönes ausführen sieht, solange sie am Stamm angebunden sind oder wenn man sie an einer bekannten und erwarteten Stelle trainiert. Und weit entfernt davon, dass es beim spornstätigen Pferd nötig wäre, die Aktion und die erhobene Air zu verkürzen in dieser so gezwungenen und auf eine Stelle begrenzten Weise, soll man dieses normalerweise lieber treiben und jagen, dabei verschiedentlich den Platz wechseln bei den meisten seiner Bewegungen, die es böswillig zurückhält, und auch falls es schlägt, balottiert oder springt, ohne vorwärts zu gehen oder ohne Anlehnung an die Hand, welches ein Zeichen für seine böswilligen Absichten ist, durch die es am Ende völlig störrisch wird, falls es nicht durch die gute Praxis des Kunstreiters davon abgebracht werden kann. Und als empfehlenswerte Regel wünsche ich, dass man sich daran erinnert, dass ein Pferd nicht ohne Grund, wie ich es zuvor schon an diversen Stellen erklärt habe, notwendigerweise voll von der Hand angehen können soll, dass es locker durchparieren können muss, aber trotzdem mit steter Anlehnung der Hand, dass es frei und entschlossen wenden kann, weit und eng, sei es im Galopp oder im Trab, gleich auf beiden Händen, bevor man es auf den korrekten, erhobenen Volten trainiert, vor allem auf den zuletzt beschriebenen, die im Rückwärtsgehen gemacht werden. Andernfalls gibt das kontinuierliche Rückwärtsgehen normalerweise einem schweren oder ungeduldigen Pferd, vor allem wenn es einen zu harten und steifen Hals hat, manchmal Anlass, auf den Volten nachlässig oder entier zu werden, weil eine derart versammelte Aktion völlig gegen die für das gute Wenden nötige lockere Entspanntheit arbeitet.


   Aber wenn ein Pferd (welchen Naturells auch immer) bereits die niedrigen, entschlossenen und redoublierten Volten akzeptiert hatte, und der Kunstreiter danach spürt, dass es zu allen möglichen Aktionen bereit ist, die gegen alle schönen erhobenen Airs und guten Manegen arbeiten, kann er diese häufig vertreiben, indem er die Volten zunächst vergrößert und dann wieder verkleinert im Trab, Galopp oder im lebhaften Terre-a-Terre und durch diese Freiheit und Entschlossenheit das Ausführen der engen Lektionen ermöglichen, die ihm möglicherweise diverse fehlerhafte Zwischenfälle verursacht hatten.


   Damit der Kunstreiter die Ordnung der o.g. Regeln und Lektionen beim Beginn und am Ende der nach und nach zusammengelegten Carrees besser verstehen kann, habe ich deren Kapitel sehr lang ausgeführt, ohne auf die Handwechsel einzugehen und auch, weil ich nicht beabsichtige, dass der Pferdemensch in Verlegenheit gerät und seinen Geist in der Verwirrung der modernen Genauigkeiten plagt, bevor er in der Praxis der guten Schulen seiner Kunst gut fundiert ist, durch die er befähigt werden soll, nicht nur mit Sorgfalt und angemessenem Urteil alle korrekten und delikaten Proportionen ausführen zu können, sondern auch um gut erkennen zu können, wann das Pferd es verdient hat gerügt oder gestreichelt zu werden, wann beim Fortführen der Lektion die Stelle gewechselt werden sollte, und wann man aufhören sollte auf der einen Hand, um dann weiterzumachen im selben Stil auf der anderen, und vor allem, wann die rechte Zeit ist, die Ordnung der Lektionen zu verstärken, und manchmal auch zu vermindern, je nach den Kräften und dem Gedächtnis und dem Status seines natürlichen Temperamentes. Und in dem Maße, wie selbst die bestausgebildeten Pferdemenschen gelegentlich fehlgehen können bei diesen Gelegenheiten, möchte ich auch erneut ausdrücklich den Kunstreiter darauf hinweisen, dass es beim Praktizieren dieser Lektionen zweifellos selten vorkommt, dass ein Pferd auf beiden Händen gleichermaßen zustimmt und profitiert: im Gegenteil ist es normalerweise mehr geneigt, gut zu arbeiten auf der einen als auf der anderen Hand, und am häufigsten schlecht auf beiden. Und wie es auch sei: ich wünsche mir, dass der Kunstreiter für sein Hauptziel immer diese Regeln und Proportionen im Geiste präsent hat, aber auch, dass er nichtsdestotrotz gelegentlich davon abweicht, und anders und durch verschiedene Mittel versucht, ein Pferd zu verbessern, das die richtige Ordnung unserer Genauigkeiten nicht verstehen kann oder will. Nämlich dass, wenn es die guten Effekte dieser Lektionen auf einer Hand versteht, und gehorcht und sorgfältig den Bewegungen des Reiters nachgibt, er es subtil und korrekt auf dieser Hand gehorchen lässt, wie ich schon sagte, gemäß der Ordnung der nächsten Skizzen; wenn es sich aber auf der anderen Hand einengt oder accüliert, sei es von Natur aus, oder aus irgendeinem Anlass oder Veränderung, und wenn es bei seinem Fehler bleibt, man es vergrößern lassen soll, oder falls nötig aus den Grenzen, die unten skizziert sind, heraustreten lassen, und ebenso, im entschlossenen Trab oder Galopp, an verschiedenen Stellen, wenn es sich beim Zusammenlegen der Figuren versteift oder auf der Volte beginnt, entier zu werden. Wenn es aber im Gegenteil die Figur vergrößert entgegen der Aktion oder der Absicht des Kunstreiters, muss man es rügen, zurückhalten, einengen und ggf., wenn es verstockt ist, zusammenziehen innerhalb des generellen Kreises der genannten eingehaltenen Regeln: derart, dass man in der selben Aktion der einen Hand sehr leicht die gute beabsichtigte Ordnung der korrektesten Figuren einhalten kann, und auf andere Art versucht, so wie man kann, auf der schwierigeren Hand die notwendige Entschlossenheit und Leichtigkeit, Mut und Aktion des Pferdes zu erreichen, bis es nach und nach gleichwertig ausgebildet ist auf beiden Händen zur Freiheit und Sorgfalt in den genannten Lektionen.
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   Falls die Fortführung dieser genau beachteten Regeln das Pferd häufig in eine böswillige Unruhe bringt, oder in Verzweiflung, falls seine Natur heißblütig, cholerisch oder ungeduldig ist; oder wenn dieselben Lektionen den Mut und Lebenskraft einschläfern bei denen, die einen phlegmatischen oder melancholischen Charakter haben, ist es gelegentlich nötig, die Ordnung der korrekten besagten Lektionen zu unterbrechen, und das eine oder andere mit den runden Lektionen auf einer Spur zu trainieren, lange genug, und in einem normalen, aber trotzdem gut bedachten Stil, nämlich im Trab und kleinen Galopp bei einem Pferd, das zu ungestüm ist, das an der Hand zieht, oder das ausreißen will oder völlig die Schule vermeiden möchte; jenes aber, das seine Kräfte zurückhält oder sich erniedrigt, ausreichend entschlossen im furiosen Galopp oder Terre-a-Terre, sodass durch diese gut erwogenen Mittel, das eine sich besonnener und das andere sich entschlossener zeigt, und alle beide mehr die Sanftheit und das Streicheln genießen, das sie danach erhalten, wenn sie die korrekt geregelten Lektionen mit mehr Kunst und Geduld ausgeführt haben und dass sie sich durch diesen Weg resoluter am Gehorsam verbessern, und schließlich freier und ruhiger zur Perfektion der schönsten und besten Manege, zu denen ihre Kräfte imstande sind.



   


   


   


   Band II, Kapitel 22


   Andere Regeln für die erhobenen, redoublierten Volten



   



   Von allen Regeln, die ich bis heute praktiziert habe, passen die besprochenen Carrees ein Pferd, das ein Feind des Gehorsams ist, am leichtesten an die Airs und die Korrektheit der Volten an: sei es nachdem man begonnen hat, es zu schulen, oder wenn man es, nachdem es abgestoßen war oder anderweitig verdorben wurde, erneut zur guten Schule zurückbringen möchte. Aber wenn es sich dann locker und mit gutem Willen wieder an die Hand zurückgebracht hat, mit ausreichender Kraft und Lockerheit, erweist sich die Ordnung, die im Folgenden präsentiert wird, leichter: in der Weise, dass man hierbei nicht so viele verschiedene Lektionen benutzt und diese nur sehr viele gute Effekte haben. Denn ich habe schon an vielen Stellen gesagt, dass, um gut den Geist, die Kräfte und gute Bewegungen zu verbessern bei einem kräftigen, lebhaften und lockeren Pferd mithilfe der besten und korrektesten Lektionen, es normalerweise jedes Mal notwendig ist, es aufzuwärmen und zu lösen im Trab oder im Galopp, falls es eine zu sehr zurückgehaltene und verspannte Kraft im Rücken hat, denn dieser Beginn des Trainings ist nicht nur dem Atem und dem Gedächtnis des Pferdes, oder der Fähigkeit aller guter Lektionen und korrekten Proportionen der schönsten Manegen angemessen, sondern er kann häufig auch dem cholerischen und superben Pferd vertreiben, sich zu verstockt dem Gehorsam der Schule zu verweigern und zu wehren, wie es dies gelegentlich macht, wenn es derartig die normalen Mittel und Rügen des Kunstreiters ablehnt, weil infolge sehr langen und rigorosen Strafens und vorhergehender sehr starker schlechter Behandlung das Pferd (wegen der Schläge und der Erschöpfung) schließlich in der Air oder der Korrektheit seiner guten und sehr aufmerksamen Lektionen weder gut reagieren noch ihnen zustimmen kann, sondern es im Gegenteil häufig derart rückwärts geht in seiner Lektion und gelegentlich derart erschreckt, verwirrt und völlig angewidert ist, dass, um es gut zurückzubringen in seinen ersten guten Stand des Gehorsams und der Leichtigkeit man viel mehr Zeit, Mühe und Fleiß aufwenden muss, als hätte man diese von Anfang an eingesetzt für das Anpassen und Verbessern bis zu seiner letzten und am weitesten fortgeschrittenen Lektion. Vor allem gebe ich zu diesem Zweck, und bevor ich die Ordnung der vorgeschlagenen Regeln erkläre, hiernach zunächst einen Hinweis über die Natur bestimmter Pferde mit solchen Rücken, die im Gegenteil vor ihrer Lektion der Genauigkeit Korrektheit weniger gelöst sein werden, als viele andere.


   


   


   Band II, Kapitel 23


   Über einige Pferde, die für störrisch gehalten werden, aber trotzdem von guter Natur sind



   



   Es reicht nicht aus nur zu wissen, warum es nötig ist, ein Pferd das von Natur aus locker und lebhaft ist im Trab und gelegentlich im Galopp zu bewegen, bevor man es zusammen nimmt in einer korrekten Proportion der Schule: man muss diese erste Lektion auch, je nach der Neigung und den Kräften bei allen Arten von Pferden gut abwägen und begrenzen, ohne sich festzuhalten an Aktionen, die scheinbar besser sind. Denn es gibt darunter einige, die einen sehr starken Rücken haben, welcher vor allem eine schöne Air kräftig begleitet, sobald sie ihre Kräfte versammelt haben. Wenn der Kunstreiter deren Atem durch langes Traben und Galoppieren verbessern will, weil er glaubt, dass er ihnen durch diese Mittel mehr Kraft und Munterkeit verschaffen könne, findet er danach im Gegenteil ihre Kräfte derart auseindergefallen, dass sie, anstatt besser zu werden, die Air ihrer Manege schlurfend absolvieren, ohne jede Leichtigkeit und Entschlossenheit. Man findet auch viele andere von gutem Naturell und mit kräftigem Rücken, die trotzdem schwache Glieder haben und sich beim Traben und Galoppieren zurückhalten, verbiegen, und sich zusammenziehen und sich deshalb nicht frei an den Kurs halten können, weil sie gemeinhin nicht wagen, ihre Kräfte und Entschlossenheit anzuwenden, denn sie misstrauen von Natur aus den Fähigkeiten der Schultern, der Beine, der Fesseln oder der Füße, vor allem, wenn sie hoch über der Erde sind. Und solche Pferde sind störrisch, oder werden unter den guten Kunstreitern dafür gehalten, weil sie sehr ihre kräftige und lockere Aktion zurückhalten, allerdings nicht für sehr störrisch oder spornstätig, in dem Maße, wie ihre Unentschlossenheit ja die Folge eines natürlichen Gefühls ist, wenn sie eine Schwäche der Glieder haben; und häufig können sie in einer schönen Air und einer engen und erhobenen Manege glänzen, falls sie in einer guten Schule trainiert wurden. Denn nach der gewöhnlichen Regel, die man anwenden sollte bei diesen Pferden, die sich sehr zusammenziehen (auch buckeln?)[agrouppent] während der ersten Bewegungen in ihrer Übung, sei es bei der Trab- oder der Galopparbeit, bis die große Kraft ihres Rückens ausgeglichen ist, bevor man mit den Proportionen der korrekten Lektionen beginnt; und bei diesen möchte ich dem Kunstreiter besonders raten, wenn er erkannt hat, dass seine Entschlossenheit nicht die Folge einer ungehorsamen Natur ist, sondern nur der Defekte der Glieder, die durch einen Unfall oder von Natur aus geschwächt oder unfähig sind, dann sollte er nicht zu rigorose Rügen oder Mittel anwenden, oder versuchen die zu große Kraft in seinem Rücken, die es dadurch zeigt, mit Trab- oder Galopparbeit völlig zu erschöpfen, bevor er es aufmerksam in die Ordnung der versammelten und korrekten Regeln bringt. Denn es wäre viel besser, wenn es die ersten Proportionen seiner korrekten Lektionen gelegentlich holprig und zurückgehalten beginnt, als wenn man ihm die Schultern, Beine oder Sprunggelenke so sehr schwächt, dass es sich sehr bald danach accüliert oder sich auf das Gebiss legt, und man dann keine Mittel mehr hat, die Air und die Korrektheit der genannten Lektionen lebendig und locker bis zu ihrem Ende durchzuführen, gemäß der Ordnung der guten Schulen, und genauso in allen munteren und mittleren Airs, welche man normalerweise mit Lebhaftigkeit beenden sollte, um das Pferd in seinem Mut zu erhalten; das ist der Grund, weshalb der Kunstreiter nicht nur voraussehen und wählen muss, welche Air am besten geeignet ist für die jeweilige Neigung des Pferdes, sondern auch seine Kräfte so verteilen soll, mit solchem Fleiß und Diskretion, dass alle seine Lektionen schön werden können und gut nutzbar.


   Es gibt auch störrische Pferde der Manege, welche gelegentlich bei der Arbeit schreien und dadurch ihre Ängstlichkeit zeigen, die ihre schlechten Absichten produziert, die man ihnen nicht erlauben soll; andererseits gibt es andere, die deshalb schreien, weil sie in die Air einer erhobenen Manege gebracht werden, einzig bewegt durch die heitere Stimmung des Mutes und auch weil sie ihre Kräfte spüren beim lebhaften Beginn einer großen Anstrengung. Wenn das Pferd also schreit aus Bösartigkeit, infolge bestimmter fehlerhafter oder anderer unangenehmer und unordentlicher Sprünge, zeigt dies sein schlechtes Naturell und besonders seinen Antrieb an, den Reiter abzuwerfen; während bei denen, die aus Munterkeit und Leichtigkeit schreien, diese häufig durch diese gelegentliche flegelige Aktion zeigen, dass sie eine solche überschießende Kraft spüren, welche sie locker benutzen und damit von sich aus die gewohnte Air verstärken, ohne dass sich dadurch der Reiter unbequem findet, so dass er hierdurch sogar mehr Zufriedenheit und einen sicheren Sitz bekommt: dieses sollte man nicht rügen wie bei einem bösen Pferd, sondern es reicht aus, es aufmerksam und in Erwartung zu halten, dass, wenn es weitermacht seine Unregelmäßigkeiten zu verteilen, man sogleich bereit ist, als Rüge es zurückzubringen in seine normale und begrenzende Air.



   


   
Band II, Kapitel 24


   Erste Lektion der genannten Regeln



   



   Wenn also ein Pferd mit einem guten Naturell sich geneigt zeigt zur Manege der Volten in einer erhobenen Air, und wenn es ausgebildet ist mit einem guten Fundament in Trab und Galopp und zu einem steten und lockeren Gehorsam beim Durchparieren, kann der Kunstreiter sicher sein, es danach in kurzer Zeit (wenn diese anderen Regeln gut beachtetet werden) zu der Perfektion zu bringen, die seine Kräfte ihm ermöglichen. Um mit ihnen die guten Lektionen der Air und der Korrektheiten auf diesen Volten zu beginnen, lässt man es in einem guten, gleichmäßigen und und gut zugewandten Schulschritt promenieren, es dabei den Kopf in seiner mittleren und schönsten Haltung halten, und es zunächst eine Spur von zwei geraden Linien machen, die an beiden Enden durch eine Demi-Tour verbunden werden, was dann eine fast ovale Bahnfigur ergibt, wie sie hier dargestellt ist, und auf der man die Hinterbeine in keiner Weise von der Spur der Vorderbeine abweichen lässt.
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   In allen Skizzen sollen die Linien, Strahlen oder Punkten auf den Volten und Demi-Volten einzig die Art der erläuterten Ordnung der Regeln und Lektionen, die Proportionen und Entfernungen des angepassten Schrittes und der erhobenen Schläge anzeigen; die Anzahl der Markierungen aber muss man unbeachtet lassen.


   Nachdem das Pferd diese erste Passege auf jeder Hand kennengelernt hat, kann der Kunstreiter am Ende der Linien beginnen, es dazu zu bringen, seine Air auszuführen: auf dieser hier unten dargestellten Spur lässt er es auf dem Punkt A einen Schlag machen und mit diesem gleichzeitig auf die Demi-Tour gehen, lässt es darauf zwei Schritte geradeaus machen, und nach diesen im selben Moment einen anderen Schlag, und nach zwei weiteren Schritten wieder, und so weiter bis zum Punkt B, geht danach auf der geraden Linie weiter, ohne seinen gewöhnlichen Schritt zu unterbrechen, um dann am Punkt A ohne Unterbrechung wieder einen Schlag auf der Demi-Tour zu machen, und wieder zwei Schritte, und gleich angeschlossen erneut einen Schlag, gefolgt von zwei oder drei Schritten, und kommt dann in dieser Weise auf B an. Man geht dann weiter geradeaus auf der Linie, wie zuvor, um dann wieder im selben Stil zu beginnen und aufzuhören, bis es Zeit ist, dasselbe auf der anderen Hand auszuführen.
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   C  erste Linie geradeaus


   D  Spur der Demi-Volte


   E  Spur zum Handwechsel


   F  Spur um wieder auf die erste Hand zurück zu wechseln


   



   Diese Lektion ist so weiträumig und so leicht, dass auch ein Pferd mit einem nur sehr schwachen Gedächtnis, nur wenig guter Neigung oder wenig gutem Beginn der Schule fähig ist, um sie innnerhalb von fünf oder sechs Reiteinheiten zu verstehen und anzufangen, ihr zuzustimmen. Und wenn es leicht reagiert auf diese besagte Lektion, ohne von Unruhe oder Böswilligkeit befallen zu werden, muss man die zwei oder drei Schritte, die zwischen den Schlägen gemacht werden so reduzieren, dass man dahin kommt, nicht mehr als einen Schritt zwischen den Schlägen auszuführen, und nur einen Schlag zwischen den Schritten.
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   Nachdem man diese Lektion gut geübt hat, muss man sie verstärken, indem man zwei Schläge hintereinander, und danach einen Schritt ausführt, um dann wieder zwei Schläge zu machen, und so weiter, vom Buchstaben A bis zum Buchstaben B, aber dieser folgende Schritt darf nicht konfus ausgeführt werden, und die Schläge nicht unter Zwang der Hand, der Gerte oder des Sporns: sondern sie sollen im Gegenteil entstehen durch eine gewisse Leichtigkeit der Hilfen, frei und allgemein, die, anstatt das Pferd zu zwingen, es überzeugen, sich lebhaft zu erheben, aber trotzdem gehorsam die Air seiner Lektion und die Schläge ordentlich aneinanderreihen, mit denen es (ohne seinen Takt zu unterbrechen) wendet und die Enden und Demi-Touren dieser Bahnfigur vollendet.
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   Wenn es auf den geraden Linien passiert, dass das Pferd, weil es in Ungetüm verfällt, seine Air konfus oder seitwärts strampelt, oder wenn seine Ungeduld, der Unwillen oder ein extremes Verlangen, sich böswillig zu erheben, es zu einem Fehler bringt, bevor es ankommt, oder nachdem es angekommen ist am Buchstaben A (an dem es bis jetzt gewohnt war, die Schläge dieser Lektion zu beginnen), dann muss man, anstatt zu wenden oder diese flegelige Air aus seinem eigenem Antrieb zu akzeptieren, es vorwärts gehen lassen im Schritt oder Trab, oder es lebhaft antreiben, je nach seiner zu zurückhaltenden Aktion, und weit über die gerade Linie hinaus; es rügen (wenn sein Temperament sich als geeignet erweist für die guten Rügen) mit dem Sporn, der Gerte, dem Kappzaum oder dem Gebiss; oder aber es friedlich beruhigen durch eine verlangsamte Schrittgeschwindigkeit geradeaus, falls es von Natur aus sehr empfindlich ist oder es durch irgendeine Begebenheit eine extreme Abneigung erworben hat. Aber wenn es sich beim Erkennen dieser Stelle am Buchstaben A sehr unwillig zeigt zum Erheben, oder wenn es von einer anderen cholerischen und bizarren Stimmung erfasst wird, oder es auf die Vorhand fällt, um den Gehorsam aufzugeben, muss man es im Gegenteil rückwärts gehen lassen auf dieser selben geraden Linie, dies je nachdem, ob es sich zu sehr anlehnt oder vorwärts geht. Überhaupt muss man gut entscheiden je nach dem Temperament des Pferdes, welche Grobheit oder Sanftheit man benutzen will bei all diesen Gelegenheiten, vor allem bei dieser letztgenannten Aktion des Rückwärtsrichtens, weil diese die am stärksten unterordnende ist. An dem Platz, an dem man es sehr bereitwillig findet zur Geduld und dem Gedächtnis muss man es wenden und zurückführen in den Stil seiner Lektion und nicht anders; so, dass es durch diese gut durchgeführten Mittel erkennen kann, dass es die Anweisungen und Bewegungen des Reiters beachten soll, ohne sich ungeduldig oder durch einen störrischen Mut von selbst in die Schläge und Proportionen dieser korrekten Lektionen zu bringen vor ihrer Zeit und ihrem Ort, und auch damit die närrischen Stimmungen vertrieben werden, die es die Schule hassen und vermeiden lassen. All diese Berücksichtigungen gelten übrigens nicht nur für diese Lektion, sondern auch für alle vorhergehenden und nachfolgenden!
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   Um die Lektionen des Pferdes voranzubringen, sobald es in einer guten Air so frei wendet und gleichmäßig und abwartend die Enden und Demi-Touren dieser letztgenannten Regeln ausführt, muss man die Schläge einen nach dem anderen vermehren beim geduldigen Weiterführen ihrer Ordnung, bis es zwei geradeaus macht, bevor es die Linie verlässt und dann die Demi-Tour beim dritten beginnen, sorgfältig verhindernd, dass es strampelt oder die Schläge seiner Air hastet oder in irgendeiner Weise unterbricht, und nachdem es auf der anderen Linie angekommen ist unter Ausführen weiterer zwei Schläge auf B in gleicher Ordnung geradeaus, vor dem Durchparieren oder Schrittreiten; dann geht man auf die andere Hand.
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   Wenn das Pferd in diesen Anfängen beim Wenden sehr dazu neigt, die Kruppe nach außen zu bringen, oder zu sehr nach innen, und der Kunstreiter es mit den normalen Mitteln nicht dazu bringen kann, die Hinterfüße auf der Linie der Vorderfüße zu halten, möchte ich nicht, dass er starke Gewalt einsetzt, um es damit zu wenden; denn dieser exzessive Schmerz außergewöhnlicher, rigoroser Mittel, oder das Erschrecken über diese, können es abstoßen, es entier oder auf andere Weise verwirrt machen, und zu einem Feind der Volte oder zumindest seiner Air, und es dann nicht wieder ruhig zu bekommen ist, wenn es unterbrochen wurde, so dass es für lange Zeit danach nicht wieder zurück korrigiert werden kann; sondern man darf es beim fehlerhaften Ausführen der Wendung der genannten Proportion und dem Geradeausgehen danach im Stil dieser Regel, nur diskret rügen zum Einstellen auf die gerade Linie, mit Sporn und Gerte, und an der Seite, an der es den Fehler begangen hatte: in der Art, dass, wenn es den Rügen nachgibt, es seitwärts geht, wie ich es andernorts erklärt habe, bis es gerade auf der Linie angekommen ist. Danach muss man es in seine Air zurückbringen, um zu wenden, und durch dieses Mittel wird es nach und nach verstehen und lernen zu gehorchen, und vor allem den korrekten Platz der Kruppe einzuhalten, ohne dass das Unbehagen, zu sehr geschlagen worden zu sein, es die Air oder Volte hassen lehrt.


   Wenn dann das Pferd leicht und gut alle die Lektionen ausführt, zwei-, oder dreimal, oder mehr, darf man sie nicht verstärken, bevor es nicht die Proportionen, die es ausführt, versteht und mag; andernfalls erzeugt dies einen verwirrten Gehorsam und als Folge eine unbestimmte und unruhige Manege. In dem Maße, wie das Pferd diese letzte Regel übt, muss man diese ingesamt nach und nach verkleinern durch Verkürzen der geraden Linien und mit leichtem und gewaltlosem allmählichen Einschwenken der Kruppe des Pferdes in die Demi-Tour, bis seine erhobenen Bewegungen mittelstark auf den Hüften erhalten werden; und wenn durch dieses Mittel die korrekte und stete Haltung des Kopfes, des Halses und des Schweifes erscheint, zusammen mit der Lockerheit der Schultern und dem Anwinkeln und Zurückführen des Vorderbeines, wird es zur Perfektion der Volten kommen.
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   Um das Pferd leichter und entschlossener zu machen, nicht nur in den vorhergehenden Lektionen, sondern auch denen, die hiernach erklärt werden, lässt man es anstatt der Schläge geradeaus beim letzten Takt der genannten Tour und Air eine Demi-Tour im Schritt, im Trab oder im Galopp anschließen, je nach dem Zustand seiner Neigung und Kräfte, und weitermachen mit dem Wenden von der einen Linie zur anderen, auf einer runden und einspurigen Piste, bis es die ganze Tour, ggf. auch redoubliert [=wiederholt], ausgeführt hat, und zwar in Schritt oder Trab, falls es sehr empfindlich, ungestüm und entschlossen ist; oder im sehr starken Trab oder kleinen Galopp, wenn es eine sehr zurückhaltende Stimmung hat; oder sehr lebhaft im Galopp mit Vergrößern der Volte oder mit Wechseln der Stelle, falls es störrisch ist. Wird diese Regel ordentlich und zu passender Zeit trainiert, vertreibt dies dem Pferd viele Aktionen und Mutationen gegen den Gehorsam und dies vor allem, falls es sich zurückhält oder accüliert, und auch wenn die Gefahr besteht, dass es entier wird. Beim Beenden dieser Volten im Schritt, Trab oder Galopp kann man das Pferd auf der geraden Linie durchparieren und es ungefähr drei Schläge geradeaus ausführen lassen, wenn es gehorcht und mit Geduld und lebhaft reagiert und wenn es eine gute Anlehnung hat. Hält es aber seine Kräfte zurück, oder nimmt es nur eine schwache Anlehnung, muss man diese Enden der Volten niedrig und vorwärts gehend ausführen. Um danach anzugehen und die vorhergehende Air und die Tour wieder aufzunehmen, auf derselben Seite oder um die Hand zu wechseln, ist es gelegentlich nötig, es auf der geraden Linie in den Trab zurückzubringen, und bei diesem Trab, wie auch dem Schritt, soll man die Proportionen gemächlich oder stark halten, je nach der Anlehnung des Pferdemundes; und wenn seine Stimmung sich geneigt zeigt, und es sich auf einer Hand besonders gut wendet und seine Air ausführt, ohne irgendeine Schwierigkeit, ist es nicht nötig, auf dieser häufig diese letzten Volten im Schritt, Trab oder Galopp zur Hauptlektion zu vereinen.


   



   Für die linke Hand                               Für die rechte Hand
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   C  Spur der Vorderfüße auf der erhobenen Demi-Volte


   D  Spur der Hinterfüße auf dieser Demi-Volte


   E  Demi-Volte im Trab


   F  um die Hand zu wechseln


   G  um die erste Hand wieder aufzunehmen


   



   



   Beim Training dieser Lektionen muss man nach und nach die geraden Linien verkürzen, bis das Pferd nur noch einen Schritt geradeaus Abstand hat zwischen den Schlägen am Ende und denen des Wiederbeginns, und wenn sich dann beim Weglassen dieses Schrittes die ganze Volte bildet, rundet man sie ab und vollendet sie, ohne die Air zu unterbrechen.
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   Um diese Volte zu redoublieren, muss man das Pferd für einige Zeit anhalten und streicheln, nachdem sie ganz vollendet wurde, und wenn es zu starke Anlehnung an die Hand nimmt, es bei Bedarf versammeln und in eine rückwärts gehende Aktion bringen; oder es vorwärts gehen lassen, falls es sich mehr zurückhält als nötig. Danach lässt man es zwei oder drei Schritte geradeaus gehen, eilig oder zurückgehalten, je nachdem, ob es seine Kräfte ungern oder frei einsetzt; dann wendet man es im selben Schritt (mit Angehen der Vorderbeine vom Buchstaben A) und lässt es das Rund der Volte wieder aufnehmen auf dem Buchstaben B, wie es in der folgenden Skizze dargestellt ist, um es hier sofort wieder in seine Air zu bringen und damit weiterzumachen in einem gleichmäßigen Takt, bis man am Ende die Vorderfüße auf den Buchstaben C bringt, falls es an der Hand zieht oder sich auf sie legt, oder falls es zu sehr vorwärts drängt; oder auf den Buchstaben D, wenn die Anlehnung des Mundes gemächlich und schwach ist, oder wenn es einen unentschlossenen Mut hat. Zum Schluss lässt man es vorwärts gehen auf der geraden Linie, um die Lektion separat auf der anderen Hand auszuführen.
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   Je nachdem wie das Pferd kräftiger wird in der Air seiner Manege und in all seinen Bewegungen, und wie gut es die Aktion dieser zwei Volten trainiert hat, kann man eine dritte an diese Lektion anschließen, sodass man dann drei Volten in dieser Ordnung ausführt, aber ohne es jemals zu überfallen, bevor man die Stelle oder die Hand wechselt. Danach, falls es die korrekten Proportionen seiner Übung verstanden hat, und wenn es Gehorsam zeigt, muss man nach und nach die Zeiten reduzieren, an denen man es beruhigt hat bei jedem Ende der besagten Volten, und auch die Anzahl der Schritte verringern, mit denen man die Air auf der Tour auf B wiederaufgenommen hat, bis durch subtile Vereinigung der Schläge dieser Manege, ganz ohne Unterbrechung, zwei Volten entstehen, komplett durchgeführt und beendet ohne dass die Air der Schläge unterbrochen wurde. Nach diesen muss man das Pferd erneut anhalten und eine kurze Zeit streicheln, um ihm Muße zu geben, sein Gedächtnis, seine Kräfte und seinen Atem zu beruhigen, und lässt es dann wieder die dritte Volte mit zwei oder drei Schritten im Schritt beginnen, auf ihrem Rund, wie zuvor, sodass diese sehr schwere Lektion nicht seinen Geist und seinen Willen verwirrt; danach kann man die Stelle und die Hand wechseln. Ohne Zweifel wird man nach wenigen dieser Übungen, wenn sie mit Geduld und ordentlich ausgeführt werden, diese dritte Volte zur Perfektion der beiden anderen bringen und sie an die anderen anschließen können, wenn die Kräfte des Pferdes dazu ausreichen.
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   Wenn das Pferd schon so weit fortgeschritten ist, bis zu dieser letzten Lektion, aber nur auf einer Hand, und falls es sich auf der anderen Hand sehr zurückhält, weil es auf dieser weniger Neigung dazu hat, muss man es häufig im Schritt oder Trab trainieren, auf der Hand, auf der es eine bessere Ausführung erreicht hat, und sucht auf verschiedene Weise die Leichtigkeit, und die Dirigierbarkeit zu erhöhen, und verbessert so nach und nach die Lektionen auf der schwierigen Hand. Denn falls man die Air und die Korrektheit immer auf der Hand weiterführt, die ihm gefällt, und zu der es Bereitschaft zeigt, reduziert es seine Fähigkeit auf der Hand, die ihm besonders unbequem ist, um besser zu reagieren und auszuführen auf der, die von Natur aus oder durch irgendeine Veränderung ihm leichter ist: ich meine aber trotzdem nicht, dass man die weiter fortgeschrittene Lektion so sehr unterbrechen soll, dass ihre Freiheit und gute Praxis verloren gehen. Im Gegenteil möchte ich, dass man bei jedem Ritt das Pferd erkennen und wieder erinnern lässt, wenigstens ein- oder zweimal; und um ihm den Mut zu erhalten und zu erreichen, dass der Gehorsam und die Unterordnung der Schule ihm weniger missfällt, soll man ihm gelegentlich die Ordnung seiner sehr beengten Lektion erleichtern und ihm eine leichte Übung im Trab oder kleinen Galopp auf beiden Händen geben; dabei trotzdem vergrößern oder verkleinern, zulegen oder zurückhalten. Dadurch erhält man es immer aufmerksam für die Aktionen des Reiters und nimmt dann an einem anderen Tag den Stil der sehr engen Lektionen wieder auf. Und nachdem es sich gleichmäßig auf beiden Händen verbessert hat, muss man es erneut seine Manege normal beginnen und vollenden lassen auf der Hand, die ihm weniger leicht fällt, und sich dabei vor allem gut davor hüten, es so sehr zu treiben und zu zwingen, dass es Gelegenheit bekommt, abgestoßen zu werden.


   Es passiert häufig, dass ein schwaches, ängstliches oder störrisches Pferd, das zu einer erhobenen Manege auf den Volten geschult ist, bei der Arbeit seine Lebhaftigkeit und die gute Anlehnung des Mundes zurückhält, so dass derjenige, der es trainiert, gezwungen ist, es mit Hilfen aufzufordern, die zu auffällig sind. Für diese Anlässe sind die erklärten und skizzierten Proportionen, wenn sie gut verstanden wurden gelegentlich, und in kurzer Zeit, von besserem Effekt, wenn sie praktiziert werden wie folgt: Sobald der Kunstreiter fühlt, dass das geschulte Pferd auf den redoublierten Volten nachlässig oder störrisch wird, muss er, sobald er eine Hälfte der Volte ausgeführt hat, beim Ankommen aller vier Füße auf einer der geraden Linien, wie ich es erklärte, es treiben und gerade angehen lassen auf dieser geraden Linie im Trab, oder Galopp oder in vollem Galopp, auf einer Länge, die nötig ist, je nachdem wie es seine Kräfte und die Anlehnung seines Mundes zurückhält, und beim Zurücknehmen erhebt er es dann sorgfältig in seine Schläge, um es erneut eine halbe Volte ausführen zu lassen, und beendet auf der anderen, parallelen geraden Linie und lässt es von neuem wieder angehen auf dieser anderen Linie, und bringt es beim Durchparieren genauso in die Schläge seiner Air, um diese Demi-Volten fortzuführen, in einer Größe, die ihm angemessen ist, je nachdem, ob das Pferd vorwärts drängt oder sich zurückhält. Man darf nicht zweifeln, dass der Widerwillen gegen das Angetriebenwerden und Gerügtwerden in dieser Art durch diese Anritte von der Hand, nicht einige Festigkeit der Anlehnung des Mundes erzeugt bei einem Pferd, das geneigt ist, sich zurückzunehmen und deshalb keine lebhafte Aktion vorwärts einhält. Hält man es so aufmerksam und entschlossen, kann der Kunstreiter nach und nach diese beiden Hälften der Volte zusammenfügen, indem er die geraden Linien verkürzt und erreicht, dass so ein Pferd lebendiger seine Kräfte einsetzt auf der Manege der redoublierten Volten. Aber man darf es nicht vorwärts jagen auf diesen geraden Linien mit einer so großen Gewalt, und auch nicht so häufig, dass es Gelegenheit bekommt, sich in eine extreme Unruhe zu bringen. Kurz gesagt, muss man notwendigerweise beim Ausüben jeder schönen Kunst immer, wie der taktvolle Italiener es ausdrückt, “sempre il cervello in caza“(sein Hirn im Haus halten!).


   


   


   


   


   


   



   Band II, Kapitel 25


   Andere Regeln für die Volten, passend für nervöse und lebhafte Pferde, die eine Anlehnung an die ganze Hand haben
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   Die Lektionen, über die ich nun sprechen werde, können, wenn ihr passender Zeitpunkt gut eingehalten wird, viel Nutzen bringen bei den Pferden, die dazu geboren sind in Manegen der erhobenen und redoublierten Volten zu glänzen, und besonders bei denen, die die die Natur sehr empfindlich und locker an der Hand gemacht hat und die, weil sie weniger Kraft und Geduld als Lockerheit haben, sehr den Zwang der sehr engen Regeln fürchten. Und für diese werden die besagten Lektionen begonnen auf einer anfangs fast ovalen Bahnfigur, die nach und nach immer mehr zu einem Kreis wird, ohne dass das Pferd Anlass bekommt oder gezwungen ist, seine Bewegungen sehr zusammen zu nehmen und zurückzuhalten, um eine Viertel- oder eine Demi-Volte zu bilden, sondern es im Gegenteil die Möglichkeit hat, sich normalerweise in einer vorwärts gehenden Aktion anzupassen, und ebenso die Anlehnung seines Mundes zu stärken, falls diese schwach ist. Überhaupt, wenn das Pferd eine genügend solide Kraft besitzt, eine Anlehnung an die ganze Hand und die Fähigkeit, lebhaft im Trab oder Galopp zu wenden, gleich gut auf jeder Hand (aber trotzdem geneigter ist, die Kruppe eher aus der Volte zu bringen, als sich zu accülieren und zurückzuhalten), beginnt der Kunstreiter es anzupassen und Mittel zu suchen, um es eine Demi-Volte im Schritt ausführen zu lassen und es mittelstark auf den Hüften zu versammeln auf der unten gezeigten Bahnfigur.
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   Je nach den Schwierigkeiten des Pferdes auf dieser ersten Proportion muss man die Mittel anwenden, die ich vorher hauptsächlich bei den Regeln der Passaden erläutert und gezeichnet habe; wenn es allerdings schon einen ruhigen Kopf hat und wenn es durch Hand und Schenkel des Reiters frei rückwärts und seitwärts geht und wenn es von Natur aus geduldig und zaghaft ist, kann man es gelegentlich mit wenig Kunstfertigkeit nur durch stetes Vorwärtshalten und Drehen der Zügelfaust dazu bewegen, in einer Weise, die das Pferd daran hindert (besonders durch die Unterordnung von äußerer Kappzaumleine oder Zügel), sich zu accülieren, zu eilen oder zu weit vorwärts zu gehen, oder Kopf oder Schulter zu sehr zur Seite zu biegen, und hält dadurch die Kruppe in ihrer korrekten Stellung. Abhängig davon muss man es durch die normalen Rügen des Steigbügels, des Sporns oder der Gerte, mit Kunst und Beurteilung angewendet, treiben auf der Seite, auf der es sich einengt, entier wird oder zu der es ausfällt.



   Hat das Pferd diese Demi-Volte im Schritt ausgeführt, muss man es ein wenig geradeaus gehen lassen, um es dann auf derselben Hand eine weitere gleiche Linie auf einer Spur ausführen zu lassen, mit seinem Kopf zu der Seite gestellt, zu der es die erste begonnen hatte, und lässt es von Neuem wieder angehen, um sie auf ihrer korrekten Spur wieder aufzunehmen, und zu wenden auf derselben Stelle, oder, falls nötig, früher, oder aber weiter entfernt. Je mehr es auf die Schultern fällt und auf die Anlehnung des Gebisses oder des Kappzaumes, desto weniger soll man es nach dem Schließen der Demi-Volte vorwärts gehen lassen; falls es sich aber zu sehr versammelt und zurückhält, muss man es lebhaft vorwärts gehen lassen, und es so durch die gute Anwendung dieser Mittel und die erforderliche Zeit in den Zustand des Gehorsams bringen, in dem es seine Kräfte und seinen Mut einsetzen soll.
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   A  erste Demi-Volte, wie oben erklärt



   B  zweite Demi-Volte


   



   



   Beim Trainieren dieser ersten Genauigkeit im Schritt auf jeder Hand, muss man von Demi-Volte zu Demi-Volte langsam die Linie und den Abstand der Demi-Volten mit Umsicht und Geduld verkürzen, und so nach und nach den Kern der ganzen, perfekten Demi-Volte erzielen.
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   Für all diese Proportionen werde ich nicht gesondert alle Bewegungen des Pferdes für diese Teile oder Zeiten erneut aufzählen, und auch nicht, wie dazu die entsprechenden Hilfen, Signale und Rügen mit Stimme, Zunge, Schenkeln, Steigbügel, Sporn und Gerte gegeben werden sollen, noch die Gelegenheiten, bei denen man es loben, drohen, aufwecken, touchieren oder streicheln soll, weil die Lektionen dieses zweiten Bandes nicht von groben und in dieser Kunst schlecht ausgebildeten Reitern praktiziert werden sollen.



   Nachdem das Pferd den Gehorsam auf dieser besagten Volte im Schritt verstanden hat, und wenn es hier passegiert, korrekt redoubliert [wiederholt] mehrmals auf jeder Hand, ohne Ungestüm oder Stätigkeit, lässt man es sie wieder mit einer gerade Linie halbieren, die die Demi-Volten trennt wie die vorhergegangenen, um eine Möglichkeit zu haben, auf diesen Demi-Volten die Air der Manege, die zu seiner Verfassung passt zu beginnen und zu festigen, und in der es schon einige Anfänge gemacht haben muss, so dass es wenigstens drei oder vier Schläge geradeaus halbwegs gut hintereinander macht, und ihm erneut die erste, o.g. Regel im Schritt bekannt machen, nach folgendem Design:
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   Hat es so ein- oder zweimal diese Spur im kräftigen und zusammengenommenen Schulschritt ausgeführt (mit zusammengenommen meine ich, dass das Pferd eine Anlehnung an die ganze Hand nimmt und überhaupt nicht störrisch ist, sodass diese Regel angebracht ist, wie ich am Beginn sagte), muss man den vorhergehenden Stil einhalten, mit einigen Demi-Volten, die im Schritt begonnen und bis zur Mitte weitergeführt werden, welche dann beendet und geschlossen werden mit zwei oder drei Schlägen in der Air, wenn das Pferd sich zu präsentieren und zu erheben beginnt.
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   Nebenbei möchte ich anmerken, dass man es nicht ungewöhnlich finden sollte, dass man bei den meisten dieser korrekten Lektionen als Fundament der Airs diese lieber zunächst beim Schließen der Demi-Volten und nicht bei deren Anfang beginnen soll. Denn wird die erhobene Aktion gut beachtet, wird sie sorgfältiger, wenn das erste Viertel ausschließlich im Schritt ausgeführt wird, und zwar hauptsächlich aus zwei Gründen: Erstens beginnt das Pferd seine Air leichter und freier, wenn es in dieser Weise auf dem Kreis der Demi-Volte geht und sich nah an ihrem Ende befindet; und zweitens, weil es die Demi-Volte viel ordentlicher und leichter schließen kann, wenn es sanft angekommen ist an der Stelle, an der man es erheben möchte und ohne dass sich die Hinterfüße von ihrem korrekten Ort entfernt haben.



   Zweifellos hat das Pferd Schwierigkeiten, diese erste Lektion auszuführen, bis es sie verstanden hat; deshalb muss man Geduld haben (nach jedem Mal, wenn man es wegen seiner Fehler hat einige Schritte geradeaus auf der geraden Linie hat machen lassen), es wieder in einer korrekten Passege zu versammeln, bis zum Buchstaben D auf der nachfolgenden Skizze, der demonstrieren soll, dass die Genauigkeit ebneso sorgfältig eingehalten werden muss bei diesen Retouren, wie in der Hauptlektion, ich meine damit: falls das Pferd auf jeder Hand gleich frei ist.
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   Ist es korrekt angekommen auf D, lässt man es erneut geradeaus vorwärts gehen auf der geraden Linie, um es besonnen seine Demi-Volte wieder beginnen zu lassen, nämlich im Schritt bis zum Punkt B, und lässt es danach wieder seine Air aufnehmen und die Demi-Volte schließen, und kommt so bei C an, um wieder zu beginnen und weiter zu machen mit der selben Regel, ebenso viele Male wie es schlecht reagiert auf die korrekten Proportionen dieser Demi-Volte; und falls es so ablehnend, empfindlich und von cholerischem Gemüt ist, dass es, anstatt diese Lektionen zu verstehen und ihnen frei zuzustimmen, erschrickt und verwirrt reagiert, oder wenn es in ein extremes Ungestüm verfällt, lässt man es sacht einen Schritt zwischen zwei Schlägen machen, und erzielt dann so das zweite Viertel auf dem Buchstaben C, wobei man ihm mit der Stimme schmeichelt und mit der rechten Hand am Hals, und so mit der Zeit diese Schritte einer nach dem anderen wieder reduziert werden und das zweite Viertel sauber und korrekt ausgeführt in der Air erscheint. Denn ist sie in dieser Weise gut ausgeführt und beendet, muss man danach zum gleichen Zeitpunkt ohne Intervall normalerweise zwei oder drei Schläge geradeaus vorwärts auf der Linie machen, und zwar wenn das Pferd locker reagiert; oder aber auf der Stelle, falls es zu sehr auf die Anlehnung der Hand fällt. Dann streichelt man es je nach dem Gehorsam, den es gezeigt hat, damit es durch dieses Beruhigen und Loben die Zufriedenheit des Reiters spürt. Danach lässt man es wieder auf der geraden Linie angehen, um eine andere Demi-Volte auf derselben Hand auszuführen, ganz genauso, wie es hier skizziert ist.
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   Falls das Pferd bei dieser weiteren Demi-Volte anfangs einige Fehler macht weil es verwirrt ist, rügt man es sacht, je nachdem welcher Fehler es war, und nachdem es einige Schritte vorwärts auf der geraden Linie gemacht hat, bringt man es jedes Mal wieder zurück in eine andere korrekte Demi-Volte im Schritt, um es seinen Fehler reparieren zu lassen, genauso wie ich es bei der vorherigen Demi-Volte erklärt habe, die hier erneut skizziert ist.
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   A gerade Linie, die die Demi-Volten der o.g. Lektion trennt


   B  Spur der Vorderfüße im Schritt bis C


   C  Spur der Vorderfüße bei Beginn der erhobenen Air


   D  Spur der Vorderfüße durch die Schläge in der erhobenen Air bis E


   F  Spur der Hinterfüße in der genannten Schritt-Passege


   G  Spur der Hinterfüße, die die erhobene Air bis H begleiten


   I  Spur der Vorderfüße beim Ausführen der Schritt-Retour bis K, um dort die Haupt-Demi-Volte wieder aufzunehmen


   L  Spur der Hinterfüße bei der Begleitung dieser Retour bis M


   



   In all diesen Anfängen der Air und der Genauigkeit muss der Kunstreiter durch die Leichtigkeit seiner Bewegungen den Mut und die Aktion des Pferdes in der Art verwalten, dass es fast von selbst die Air seiner Schläge aufnimmt, welche man es niedrig mit wenig Hilfe beginnen lassen soll um danach die folgenden Schläge wieder nach und nach zu erheben und es normalerweise vorwärts auf dem richtigen und allgemeinen Kreis halten, und bei alldem verhindern, dass es zu hastig wird oder die Vorhand oder die Hinterhand verliert, welches die gewöhnlichen Fehler sind, die man bei diesen Regeln der Genauigkeit vermeiden muss. Denn wenn man es direkt auf der Stelle, auf der es soll oder wo man möchte dass es die erste Erhebung macht, und immer bei all diesen ersten Takten hält und zusammen nimmt, zum formen des ersten Schlages seiner Air, als sei es schon daran gewöhnt und sicher, hält ihm dies seine Kräfte zu sehr zurück und engt es ein, oder behindert es zumindest, frei zu wenden, mit der Gefahr es entier oder störrisch werden zu lassen.


   Ich sage noch einmal, dass man, wenn das Pferd diese Proportionen mit einem schlechtem Schließen der Demi-Volten verfälscht, sein Naturell gut beurteilen muss, bevor man es rügt, vor allem bei diesen engen, feinen Lektionen; denn falls es sehr ablehnend, empfindlich und ängstlich ist, und es wegen des Ausfallens seiner Hinterhand aus der Spur beim Schließen der Demi-Volte häufig rabiate Rügen erhält, sei es mit dem Sporn, der Gerte, dem Kappzaum, oder allen dreien zugleich, an der Seite zu der es den Fehler begeht, kann die Furcht davor, stark geschlagen zu werden, es beim Annähern an die Stelle, an der die Demi-Volte beendet werden soll oder wo es gewohnt ist, diese rabiaten Rügen zu erhalten, derart ergreifen, dass es seine Air unterbricht und sie vorausnimmt, es sich plötzlich sehr einengt oder zum Ausweichen die Kruppe so sehr nach innen bringt, dass es gezwungen ist, die Volte zu schließen indem es mit einer zu weiten Vorhand geht, fast seitwärts, so als sei es entier.


   Und falls es ungeduldig ist und von sehr cholerischem und hitzigem Gemüt kann dasselbe Rügen mit extremer Gewalt für den besagten Fehler es auch verwirrt oder verzweifelt zur Abwehr oder Flucht bringen: deshalb ist es manchmal besser, ihm einige Fehler zu gestatten:  ich meine, bevor es diese Regeln der Geduld und des Gedächtnisses verstanden hat, und auch vorausgesetzt, dass, wenn es eine Sache schlecht macht, es einige andere gut macht, die nützlich sind für die gute Ordnung der Schule. Denn zweifellos werden die Gewohnheit der korrekten vorausgegangenen Lektionen im Schritt und die mittleren Hilfen und Rügen, wenn sie wohl bemessen, mit Bedacht, und zur richtigen Zeit gegeben werden, ausreichen, um es leicht und gehorsam werden zu lassen, und selbst wenn dies nicht so bald geschieht, wie es der ungeduldige Kunstreiter wünscht, es sich so wenigstens erhält in seiner Neigung, seinem Mut und es anpasst, welches das richtige Mittel ist, die Übung perfekter werden zu lassen. Weil das so ist, sieht man gewöhnlich, dass die Pferde, die die schönsten Airs ausführen und die sehr lange Zeit in der guten Schule dienen, diejenigen sind, die weniger durch Gewalt zur Ordnung ihrer guten Lektionen gezwungen wurden, und die deshalb nicht häufig erschreckt, abgestoßen oder verzweifelt waren; denn am Ende muss die Feinheit und Perfektion aller lebhaften Airs, ebenso wie der Gehorsam, aus der Freude des Pferdeherzens entstehen.


   Um zu verhindern, dass der Zwang und die Unterordnung zu lang andauern in dieser Schule und im Mut des Pferdes verschiedenste Mutationen herbeiführen, die Feinde der nötigen Fähigkeit in den guten Manegen wären, und auch damit es nicht abgestoßen wird, rate ich, dass man durch außergewöhnliche und verschiedenartige Ritte besagte Demi-Volten trennt mit einer geraden Linie (in der Länge gleich den Passaden) wie sie unten skizziert ist; denn auf dieser Strecke kann man dem Pferd verschiedene Laster vertreiben: sei es, indem man es in den ruhigen Schritt geradeaus vorwärts bringt, falls es von einer zu starken Unruhe erfasst wurde; oder mit Durchparieren und Zurücknehmen auf dieser Linie oder mit Rückwärtsrichten, falls es sich auf die Hand legt oder zieht: oder durch entschlossenes Vorwärts treiben, falls es störrisch ist oder niederträchtig wird.


   Einige glauben vielleicht, dass ich möchte, dass man immer die sanftesten Mittel bei allen Arten von Pferden anwendet, welche Dinge diese auch tun: aber je nachdem wie es nötig ist, möchte ich vielmehr, dass man es lobt, wenn der Zeitpunkt zur Sanftheit da ist, und dass man es mit gutem Effekt rügt, wenn es dies verdient hat, vorausgesetzt, dies geschieht mit Vernunft, nämlich entsprechend den Fehlern, die es gemacht hat, und nur, wenn es in der Lage ist, durch sein Wesen und seinen Verstand die Effekte der guten Rügen oder des Lobens zu verstehen, sonst aber nicht. Ich empfehle die Ausübung dieser Regeln außerdem nur einem Kunstreiter, der dazu fähig ist.


   



   [...]


   



   Zurückkehrend zur Ordnung unserer Regeln: sobald das Pferd gut die beschriebenen Demi-Volten beginnen und korrekt durchführen kann, in einem gleichmäßigen Schritt auf dem ersten Viertel, und in seiner Air weitermacht auf dem zweiten, muss man die Schläge mit der Zeit vermehren, einen nach dem anderen, je nachdem wie es diese Lektionen behält und trainiert, und gewinnt durch dieses Mittel nach und nach im Schritt des ersten Viertels, und ebenso beim Verringern der anderen Schritte geradeaus auf der Linie, einen nach dem anderen, bis die beiden Demi-Volten sich vereinen und zusammen ausgeführt werden, und diese ganze Volte ohne Unterbrechung oder Fehler ausgeführt wird.
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   Wenn sich das Pferd beim Ausführen dieser Lektionen verhärtet oder die Anlehnung an die Hand aufgibt, möchte ich, anstatt wie ich schon sagte, nach der Vollendung in einer guten Air und einem lockeren Schließen der Demi-Volte, es beim Wiederbeginn eine weitere, gleiche im Schritt vorwärts gehen zu lassen, man es im Gegenteil auf der geraden Linie rückwärts gehen lässt, sobald es auf dieser angekommen ist und es den letzten Takt seiner Air gemacht hat, um es durch dieses Mittel in eine sehr lockere und zurückgenommene Haltung zu bringen und es ein wenig stehen lässt auf dieser Stelle, wenn es den letzten Schritt im Rückwärts gemacht hat. Dann lässt man es erneut normalerweise einen weiteren Schritt leicht und aufmerksam vorwärts angehen auf der Linie, um leichter die folgende Demi-Volte zu beginnen und fortzuführen und danach in derselben Ordnung den Rest der Lektion, gemäß der nächsten Skizze, was es zweifellos versammelt und erhebt und die Anlehnung an die Hand befreit von dem Überfluss, der dem Ungestüm und oder der Schwere vorausgehen kann.
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   A Linie zum Rückwärtsrichten bis die Hinterfüße auf B angekommen sind



   



   Um diese Lektion besser zu erklären: das Pferd soll gerade auf der Linie sein, schon fast an deren Ende: beim Ankommen der Vorderfüße bei A lässt man es wieder vorangehen, normalerweise im Schritt, um darin die Tour der Demi-Volte zu beginnen, welche korrekt beendet werden soll auf B, gemäß der nächsten Skizze.
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   Und wenn man ein Pferd, das vor allem beim Schließen dieser Demi-Volte eine zu starke Anlehnung an die Hand hat, im Schritt rückwärts gehen lässt auf der geraden Linie, wenn es sich auf die Hand legt oder zieht, hält man es an und gibt ihm die Zügel nach, sobald die Hinterfüße A passiert haben im Rückwärtsgehen, nach der folgenden Skizze, und die Vorderfüße bei A angekommen sind; danach lässt man es wieder ein wenig auf der Linie vorwärts gehen, bevor man die andere Demi-Volte genauso ausführt, auf derselben Hand und diese auf C beendet.
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   D Erste Demi-Volte auf der rechten Hand



   E Linie zum Rückwärtsrichten


   F  Spur der anderen Demi-Volte auf derselben Hand


   Um nach dieser Regel weiterzumachen, muss man das Pferd wieder rückwärtsrichten auf der geraden Linie in dieser Skizze, bis die Vorderfüße bei A angekommen sind, oder weiter oder kürzer, je nachdem wie es den Effekt dieser Lektion versteht, und beginnt wieder die erste Demi-Volte, die auf B beendet wird; und folgt man diesem Stil auf beiden Händen, wird das Pferd gelehrig, gehorsam und locker, vorausgesetzt es war vorher gut gelöst und entschlossen in der engen, redoublierten Manege im Terre-A-Terre oder im Galopp: andernfalls könnte diese Unterordnung zum Bezwingen seiner Kräfte seine Leichtigkeit beim Wenden verhindern und es vielleicht in kurzer Zeit entier werden lassen.


   Genauso so wie ich erklärte in den vorigen Regeln, dass man zum Zusammenführen der beiden Spuren der Demi-Volten, ohne das Gedächtnis oder die Kraft des Pferdes, das gut an der Hand ist, zu beunruhigen, geduldig die Schritte geradeaus vorwärts verringern muss, nachdem die besagten Demi-Volten gut ausgeführt und geschlossen wurden. Ich möchte auch, dass in dem Maße, wie das Pferd das eine zu starke Anlehnung hatte beim Training dieser Lektionen leichter wird, man es jedes Mal weniger rückwärts gehen lässt auf der Linie, damit man durch dieses Mittel nach und nach diese getrennten Demi-Volten annähern kann und sie schließlich in eine ganze Volte verwandelt.


   



   Für die rechte Hand
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   A Linie zum Rückwärtsrichten



   B erste Demi-Volte, die mit den Vorderfüßen auf C beendet wird


   D zweite Demi-Volte, die mit den Vorderfüßen auf E beendet wird


   F erzielte ganze Volte


   Um Verwirrung zu vermeiden, sind die hier die Spuren Pisten der Hinterfüße nicht dargestellt.


   



   Hat es diese Volte neu erlernt, soll man beim Beenden und Schließen eine gute Ordnung der Schule einhalten, wie ich schon andernorts sagte, nämlich durch Angehen des Pferdes auf der Linie, wenn es störrisch und sein Mund von schwacher Anlehnung ist; oder durch Zurückhalten auf dem Kreis seiner Hufspur, wenn die Anlehnung seines Mundes eine gemäßigte ist; oder durch sehr unterordnendes Zurückhalten und Rückwärts richten, wenn das Ungestüm, das Schwer werden oder die Mattigkeit das Pferd belädt und verhärtet auf den Schultern und auf dem Gebiss.



   Um diese Volte zu redoublieren, ohne das Pferd zu erschrecken oder zu überraschen, kann es dazu vielleicht besser sein, wenn es sie nicht schon verstanden hat, dass man es an der Stelle, an der es bei den oben genannten Anlässen voran oder zurück getrieben oder zurückgehalten wurde, eine andere Volte danach wiederholen lässt, die mit Geduld zusammengesetzt wird, sehr leicht im Schritt und in den Schlägen seiner Air gemischt, ohne die korrekten Proportionen des Bodens zu verlassen, wie es hier dargestellt ist.


   [image: II_25n]



   A Linie zum Vorwärtsgehen des Pferdes bis die Vorderfüße auf B ankommen.



   B wenn es sich accüliert oder zurückhält beim Ausführender o.g. Volte; aber auch, um es rückwärts zurichten, bis die Hinterfüße auf C ankommen


   C wenn es auf der Volte sich auf die Hand legt oder zieht beim Ausführen der Volte


   D erste Volte dieser Lektion


   



   Wenn das Pferd diese zweite Volte erlernt hat, und wenn es geneigt ist, sie gut auszuführen, verringert man in einer guten Ordnung die Zeit, das Streicheln und den Schritt, die man im Geradeaus gemacht hatte, sei es im Vorwärts oder im Rückwärts, zwischen dem Ende der einen und dem Beginn der anderen Volte, und verringert mit demselben Mittel auch die anderen Schritte dazwischen beim Wenden und vermehrt infolgedessen die Schläge der Air auf dieser zweiten Volte, die man so (mit der nötigen Zeit) gleich wie die erste erzielt, und schließlich mit dieser vereinigt, ohne den gleichmäßigen Takt der ganzen Air zu unterbrechen.
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   Und weil es unter denen, die sich einmischen in das Üben dieser Lektion, niemand ist, der nicht glaubt genau zu wissen, dass man ein Pferd, das eine zu starke Anlehnung hat rückwärtsrichten muss, und jenes vorwärts treiben muss, das sich zurückhält und accüliert, rate ich ihnen generell, dass dies kein ausreichendes Mittel gegen die Schwere oder Härte ist, oder zur ausreichenden Verbesserung einer zu stark zurückgehaltenen Aktion. Deshalb stelle ich hier eine Regel als Maxime auf: diese ist, dass man bei der Arbeit mit einem Pferd, das sich auf die Hand legt oder an ihr zieht während es die Schläge einer Air oder erhobenen Manege ausführt, man dabei nicht zu sehr an den Zügeln ziehen und nicht nur zum Rückwärtsrichten greifen darf: denn wenn diese Anstrengung der Hand zu stark beibehalten wird, kann das eine sehr große Härte im Mund hervorrufen. Deshalb muss man subtil das Wiederherunterkommen auseinandergefallener oder zu stark angelehnter Schläge mit einer steten Stützung des Gebisses oder des Kappzaumes empfangen und genau zu dem Zeitpunkt, an dem das Pferd die Vorderfüße auf den Boden setzt, ein wenig die Hand nachgeben. Dieses Stützen soll nur von dem jeweils nötigen Zwang oder Strenge begleitet werden, je nach dem wie das Pferd die Anlehnung beschwert oder verhärtet und nicht verbessert: durch dieses Mittel fällt es weniger auf die Anlehnung des Gebisses und des Kappzaumes, und manchmal sogar überhaupt nicht beim Arbeiten.


   Ist es aber accüliert, reicht es es nicht aus, ihm nur die Freiheit von der Hand zu geben, um es vorwärts gehen zu lassen: denn wenn der gleichmäßige Takt seiner Manege unterbrochen ist, oder die ruhige Haltung des Kopfes verloren gegangen ist, muss die Aktion des Pferdes im selben Moment und selben Takt direkt gegen die Anlehnung der Hand getrieben werden durch starke, korrekte Beinbewegungen des Reiters.


   Um all diese Regeln und Genauigkeiten verständlicher zu machen, habe ich bis hierher nicht ganz den Unterschied erklärt, den es gibt zwischen den Volten im Schritt und denen in den erhobenen Airs, und aufgrund dessen könnten viele schon denken, dass das Pferd meiner Absicht nach unterschiedslos in der einen wie der anderen Volte die Ordnung dieser allgemeinen Figur beachten solle.
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   Aber dies ist nicht möglich, weil es für das Pferd unmöglich ist, seine erhobene Air zu bilden, ohne sich viel mehr zu versammeln als in seiner natürlichen Haltung, weil die Aktion hierbei eine Beizäumung und Versammlung auf den Hüften ist. Deshalb müssen notwendigerweise die Hinterfüße weiter nach vorn kommen und ihre Kreisspur gegenüber der im Schritt vergrößern, oder aber die Vorderfüße müssen zurückkommen und so deren Kreis der Passege verkleinern, oder aber die Vorder- und auch die Hinterfüße müssen gleichmäßig zusammenarbeiten bei diesem generellen Versammeln. Diese Unterschiede müssen sorgfältig beachtet werden, wenn man das Pferd in seine Air bringt: nämlich, falls es sich von selbst zurückhält oder einengt, gibt der Kunstreiter die erste Ankündigung und Bewegung seiner Hilfen mit den Beinen, damit durch dieses Mittel die Vorderbeine ihre Spur beibehalten (während der erhobenen Manege), die vorher in der Passege als Kreis gebildet wurde. Wenn es aber dazu neigt, diese zu vergrößern oder auf die Schultern zu fallen, oder auf die Anlehnung des Mundes, muss die erste Bewegung des Kunstreiters zum Erheben der Manege im Gegenteil mit Unterordnung und Beihilfe durch die Zügelhand erfolgen, sodass die Hinterbeine ihre Spur einhalten, so wie diese vorher bestimmt wurde durch die korrekte Passege. Wenn aber das Pferd gehorsam ist, und falls es eine starke Neigung hat, und trotzdem temperiert, kann der Kunstreiter es gleichmäßig zusammennehmen, sowohl vorne als auch hinten, durch normale, gleichzeitige Bewegungen seiner Hand und seines Beines, um ihm seine Air und seine Manege auf derselben Stelle zu verbessern; falls es dagegen locker und gut an der Hand ist, verschafft es ihm mehr Lebhaftigkeit und Neigung, wenn es beim Aufnehmen seiner Air generell weiter nach vorn gebracht wird, außerhalb der Spur der Vorderfüße in der Passege.



   Obendrein muss man beachten: wenn das Pferd die Volte passegiert, wird seine Aktion stets unterhalten durch einen Vorderfuß und einen Hinterfuß fest auf dem Boden, während die anderen beiden in der Luft sind; dies bewirkt, dass die Spur der Vorhand und die der Hinterhand gleichzeitig gezogen werden. Wenn es sich aber in seine Air erhebt, vorgehend in der Volte, ändert es alle seine Bewegungen: denn die beiden Vorderbeine erheben sich zuerst, während, wenn sie herunterkommen, sich die Hinterbeine gleichzeitig von der Erde erheben, um die Schläge zu machen und weiterzuführen. Da die Vorderbeine als Erste gehen, müssen sie notwendigerweise auch früher zur Erde zurückkommen als die Hinterbeine, und deshalb kann das Pferd nicht mit Vorhand und Hinterhand gleichzeitig so gerade auf den radialen Linien ankommen, als wenn die Volte im Schritt ausgeführt würde; überdies nimmt das Pferd, wenn es seine Manege erhebt, nicht nur seine ganze Aktion zusammen, sondern, um die Haltung zu verstärken durch die es die Air seiner Neigung erhält und begleitet, es setzt auch die Hinterbeine weiter auseinander, indem es die Füße mindestens zweimal so weit entfernt von einander setzt, als wenn es die Volte passegiert, und deshalb ziehen sie verschiedene Spuren.


   


   Hierbei muss man auch beachten, wenn das Pferd sich so verkürzt beim Ändern der Proportion und der Bewegungen seiner Passege, um sich voran in die erhobene Air zu bringen, dass es normalerweise nicht seine ganze Kruppe in der Volte halten und bei allen Schlägen eine gerade Haltung auf den Querlinien einhalten kann, ohne entweder die beiden Hinterfüße accüliert zu halten und im Zentrum der Volte festgestellt zu bekommen, oder aber zu sehr seitwärts und schräg zu gehen ohne seine Spur anzusehen und die Schläge in der erhobenen Manege fast so wie den Schritt einer korrekten Passege zu machen: dies sind zwei Proportionen, die ich nicht gutheißen mag, weil sie so im Zwang sind, dass die Air des Pferdes nicht lebhaft werden kann und die Volte nicht entschlossen.
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   Das Pferd muss daher den Körper beim Wenden etwas schräg halten, die Hinterbeine dabei in dem allgemeinen Kreis der Volte: nämlich wenn es in niederkommenden Courbetten geht. Und ganz entsprechend wie diese Air eingeengt ist, soll es die Manege dann auch sein: wenn es sich aber in Croupaden bewegt, hält es ein Hinterbein in der Volte und das andere geht auf der Mitte der Hufspur der Vorderbeine, damit die Kruppe in der höchsten Freiheit bleibt und sehr lebhaft die Aktion der Schultern begleiten kann. Und falls es die Kraft und die Neigung dazu hat, seine Manege in Kapriolen zu machen, muss man, um ihm mehr Raum, Lebhaftigkeit und Lockerheit zu verschaffen, die beiden Hinterfüße den Vorderfüßen folgen lassen, dabei aber trotzdem eine Hanke ein wenig in die Volte nehmen, um durch diese Aktion die Manege korrekter und vollkommener zu erzielen und den Sitz des Reiters weniger unbequem zu machen und dadurch schöner.



   Weil der Großteil der Pferde der Manege eine größere Neigung dazu hat, die Kruppe aus der Volte heraus zu tragen als nach innen, ist es notwendig um es in Genauigkeit zu halten, die Passege aller Airs auszuführen indem man die Kruppe innerhalb der Spur der Vorderbeine hält, vor allem, wenn das Pferd kräftig ist und eine Anlehnung an die ganze Hand hat, und überhaupt, wenn es eine zu schwer beladene Vorhand hat; denn diese Aktion hält ihm die Hüften eng, geschlossen und untergeordnet und bringt so der Vorhand mehr Leichtigkeit.


   



   Für die rechte Hand
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   Demi Air                                                      Croupaden                                                 Kapriolen



   



   A Spur der Vorderfüße beim Ausführen der erhobenen Air dieser Manegen.


   B Begleitende Spur der Hinterfüße die die Airs dieser Manegen unterstützen


   C Spur der Hinterfüße auf der beschriebenen Passege


   



   Falls es sehr locker an der Hand ist und es von Natur aus weniger seine Kruppe nach außen bringt beim Aufnehmen seiner Air und Manege, soll seine Passege hinten/innen enger ausgeführt werden als seine erhobene Manege, und zwar so wie die schräg gezeichneten Linien in allen Vierteln; denn eine sehr große Unterordnung könnte ihm seine Neigung zurückhalten, wenn es sich wieder erhebt und seine Manege ausführt.
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   Ein Pferd aber, das sehr viel mehr Lockerheit als Kraft hat, und welches sehr empfindlich und manchmal furchtsam ist, soll normalerweise in einem starken und entschlossenem Schritt auf einer Volte mit einem Hufschlag passegiert werden, soll sagen: die Hinterbeine sollen einen genauso weiten Kreis machen wie die Vorderbeine, und man soll es gelegentlich ein wenig im Trab auf derselben Spur voran treiben, damit es seine Air leichter und lockerer ausführt, und muss sie, im Gegensatz zu den anderen, nach und nach anpassen, indem man bei ihm beginnt, die Kruppe hinein zu stellen, nachdem es beim Wenden einen oder zwei Schläge seiner Air gemacht hat, ohne dadurch seinen Takt zu stören oder die Spur der Vorderbeine zu verkleinern. Und wenn man es nach Beenden der erhobenen Manege weitermachen lassen möchte mit dem Trab beim Wenden, oder bei seiner Passege, ohne anzuhalten oder die Volte zu schließen (weil dies manchmal nötig ist, um ihm den Mut und die Vorwärtsaktion zu erhalten, und auch um mit diesem Mittel zu verhindern, dass es sich zu sehr einengt oder zurückhält), lässt man es einfach die korrekte Spur der Hinterbeine wieder vergrößern, wodurch man sie gleich nach dem letzten Schlag seiner Air auf die Spur der Vorderbeine zurückbringt.



   [image: II_25t]



   A  Spur der beschriebenen Volte im Trab


   B  Spur der erhobenen Air


   C  Spur während des Anpassens der Hinterbeine an die erhobene Air


   D  Spur der Hinterbeine und den Kreis der Volte im Trab wieder aufzunehmen


   



   Wenn ein Pferd welcher Art auch immer es sei, seine Manege rund und korrekt ausführt, sowohl im Schritt als auch erhoben, ohne irgendeine Stelle zum Schließen der Volten vorauszunehmen, und wenn der Kunstreiter seine Air beenden möchte mit einem korrektem Schließen der besagten Volten an immer anderen Orten, muss er dies mit einer einengenden, vorwärts gehenden Aktion tun, so wie auf einer der Querlinien der Viertel:
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   Nun muss man bei den oben genannten Berücksichtigungen genau verstehen: wenn die Manege so eng und gezwungen ist, dass das Pferd normalerweise seinen Körper eingeengt oder quer in den Kreis der Volte trägt, wie ich schon sagte und skizzierte, man sie so mit einem Schlag auf der Stelle oder vorwärts geradeaus schließen und beenden kann, und so auf dem Viertel ankommt, auf dem man möchte. Hat aber die Kruppe des Pferdes sehr frei die Air der Manege begleitet, eher schräg gestellt (nämlich mehr vorwärts, entschlossen und trotzdem korrekt beachtet), muss man die Vorderfüße, die zwangsläufig als erste auf den besagten Querlinien ankommen, sich wieder ein- oder zweimal erheben lassen, und sie sogleich wieder zum Boden zurückkommen lassen, auf der Stelle an der sie begannen, oder ein wenig weiter geradeaus davor, damit durch diese Takte und Schläge die Hinterfüße sich auf dieselbe Linie einrangieren können, gerade hinter den Vorderfüßen, um den korrekten Kreis der Volte besser zu schließen, und normalerweise muss man dann auf der Stelle noch einen Schlag ausführen, um dieses Ende zu vervollkommnen.



   Die vier Viertel, die man quer oder gerade auf diesen Volten eingezeichnet sehen kann, veranschaulichen nur die Haltung des Pferdekörpers, je nachdem wie es arbeitet, nicht aber die Anzahl der Courbetten oder Croupaden. Bezüglich der Maße der Volte und der Anzahl der Schläge die ausgeführt werden sollen, müssen diese entsprechend der Natur des Pferdes proportioniert werden. Ist das Pferd sehr locker und hat es Freude daran, fleißig die redoublierte Manege zu verbessern,  muss es häufig, wenn die Volte eng und zusammengesetzt ist, in Konsequenz weniger Schläge als normal machen. Denn wenn sie zu groß gemacht wird, kann sie nicht mit wenigen Schlägen ganz ausgeführt werden, aufgrund der dann großen Distanz von einem zum anderen. Sie mit einem derartigen Pferd durch viele Schläge voran ausführen zu wollen, würde aber die Lockerheit seiner gewohnten Aktion zurückhalten und sein Naturell ließe es sie nicht lebhaft proportionieren und seine Manege würde zu langsam und gezwungen. Dieselbe Proportion, die man bei einem Pferd mit sehr lockerer Anlehnung einhält, soll gelegentlich auch beachtet werden bei einem, das hart und schwer auf der Vorhand ist, vorausgesetzt es hat ein gegenteiliges Naturell. Denn das ziehende Pferd hat weniger Anlass, seine Anlehnung zu verhärten und zu verlieren, und all seine Bewegungen erweisen sich als sehr leicht auf einer engen Volte, vorausgesetzt, sie wird genügend auf den Hüften unterhalten, weil es hier weniger Schläge macht als auf einer großen, auf der es notwendigerweise vorwärts gehen und sich mehr auf die Vorhand legen müsste aufgrund seiner Schwere in Verbindung mit der zu großen Anzahl von Schlägen, die es eine noch stärkere und härtere Anlehnung an die Hand nehmen lassen, und weil es weniger Touren macht. So kann das zu beladene Pferd nur schwer so viele Schläge ausführen, wie eine große Volte erfordern würde, durch die Unbequemlichkeit seines großen Gewichts, also nicht mehr als das lebhafte und an der Hand sehr lockere Pferd aufgrund der Zartheit seiner Anlehnung des Mundes und seiner fleißigen Neigung, die eine stärkere Kürze verlangt. Dennoch soll letzteres weniger beigezäumt werden auf den Hüften als das andere.


   


   Es gibt andere Pferde, die mehr Kraft und Neigung haben, und dazu in der Vorhand gelöster sind beim Vorwärtsgehen, bei denen es nötig ist, die Volte großräumiger zu gestalten, mehr vorwärts und mit einer viel größeren Anzahl von Schlägen, um die Möglichkeit zu haben, sie an die richtige Anlehnung zu treiben und diese zu verbessern, und um ihnen den Hals gerader zu halten, in einer festeren Positur und den Kopf ruhig in einer guten Stellung. Und wieder andere, die so böse und unordentliche Bewegungen der Hüften machen, oder die so wenig Neigung zur sehr engen Genauigkeit haben, dass sie beim Wenden immer die Hinterfüße aus dem Kreis der Volte tragen und sich in Freiheit stehlen wollen, bei denen man die Manege auch vergrößern muss, und die Schläge ihrer Airs mehr zurückgehalten, unterstützt, seitwärts und in einer höheren Anzahl, als es die allgemeine Regel verlangt, um sie durch diese Unterordnung gerader zu halten, mit Vorangehen und Erheben auf der richtigen, begrenzenden Spur durch eine stärkere Hilfe der Hand. Ist das Pferd aber von guter Statur, begleitet von einer guten Neigung, genügender Kraft und Lockerheit, um die für eine schöne Manege erforderliche Anstrengung und Leichtigkeit zu unterhalten, kann man das Mittelmaß einhalten, sowohl bezüglich des gleichmäßigen und lebhaften Taktes der Air, als auch in der Korrektheit des Bodens. Schließlich begrenze ich weder bei den einen noch den anderen irgendwie die Anzahl der Schläge, vorausgesetzt die Volten sind nicht zu groß oder zu eng, und die Airs nicht ungleich, vorzeitig oder zurückhaltend.


   An den Stellen, wo die vier Hufeisen eingezeichnet sind, muss man auch berücksichtigen, dass dies erfolgte, um leichter den Plan und die Haltung des Pferdes darzustellen, wenn es angehalten hat auf der Korrektheit der Volte: denn dies zu zeichnen gemäß der Bewegungen, die das Pferd beim Arbeiten macht, auch in einer erhobenen Air, würde den größten Teil derer, die sie verstehen wollten, zu sehr verwirren, es sei denn, sie sind gute Meister: denn während das Pferd die Air seiner Schläge erhebt und unterhält durch eine starke und sehr zusammengenommene Aktion, stellt es dabei jedes Mal zum Vorwärts gehen die Hinterfüße so dicht an die Vorderfüße (sowohl auf dem Kreis der Volte als auch im Geradeaus), dass man, um diese vermischte Spur darzustellen, schwierige Figuren zeichnen müsste, die zu sehr den Geist des Lesers beanspruchen bei den Proportionen, die man viel besser verstehen kann durch das Praktizieren der Übung als man es durch Niederschreiben gut erklären könnte.


   



   


   



   Band II, Kapitel 26
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   Weitere Regeln, geeignet für ungeduldige Pferde, die leicht entier werden und eine harte Anlehnung an die Hand bekommen können, die man aber trotzdem für eine Manege schulen möchte


   



   Ich bin sicher, dass es seit langer Zeit nicht mehr viele Reiter gibt, die die Regeln dieses zweiten Bandes gut auszuführen wissen: die einen, weil sie zu viel Routine in der alten und sehr gewöhnlichen Schule dieser Kunst haben, und keine ausreichende Geduld ihren Geist und ihre Aktionen mit der wahren Ordnung aller korrekten und nötigen Proportionen, die in diesen Regeln inbegriffen sind, zu beschäftigen, und bei den Übungen auch nicht ausreichend genug erkennen oder spüren, ob das Pferd perfekt oder fehlerhaft den richtigen Raum des Bodens oder die Linien, Viertel, Halbkreise, die ganzen Volten und andere Wechsel, die in all diesen Bahnfiguren enthalten sind, ausführt, welche man sich bildlich vorstellen und während der Lektion exakt einhalten soll: und weil sie durch Begehen dieser Irrtümer die meisten Dinge, die sie verstanden haben, außerhalb ihrer korrekten Zeitpunkte und Plätze machen, folgt daraus leicht Verwirrung, die viele Fehler verursacht. Andere, die nicht genügend Praxis in der besagten, alten Schule haben und die eher zornig als gut bedacht arbeiten (wie ich an anderer Stelle beschrieben habe), sind völlig oder fast völlig verhaftet in unseren sehr begrenzenden Genauigkeiten, und zwingen und vermindern unangemessen den Mut und die Kräfte des Pferdes. Auch werden diese Fehler häufig nur durch die Grobheit oder Unfähigkeit einer schlecht geführten Hand erzeugt. Wieder anderen mangelt es an Urteilskraft und Fleiß, um dem Pferd die vielen verschiedenen Bewegungen, die völlig gegen den Gehorsam und die Freiwilligkeit arbeiten vertreiben zu können, und können es deshalb nicht zur Leichtigkeit der korrektesten Proportionen bringen. Und schlimm ist auch, dass die besseren Meister gelegentlich begonnen haben, derart cholerische, ungeduldige, bizarre und verstockte Pferde auszubilden, dass ihre größte Kunstfertigkeit nicht ausreicht, sie in den guten und engen Lektionen gut reiten zu können. Und weil ich schon vorhersehe, dass die Ordnung der Regeln, die bis hier abgeleitet und skizziert wurden, viele der Pferde, die derart ungehorsam sind (neben anderen Unarten), gelegentlich ihre Kraft und Lebhaftigkeit zurückhalten lassen, sie sich accülieren oder entier werden, vor allem bei den ersten Lektionen einer erhobenen Air, gebe ich den Rat, falls dies passiert, die Ordnung der vorherigen Lektionen abzuändern, indem man diese entlang einer geraden Wand ausführt, weil sich dies dazu eignet, gelegentlich viele Unruhen zu vertreiben, die den Mut des ungeduldigen Pferdes schwächen und es völlig unfähig in Gedächtnis und Gehorsam werden lassen können. Denn zweifellos verleidet das ruhige Geradeaus auf einer ausreichend langen Passade entlang einer Wand ihm weniger die neue und unbekannte Unterordnung und Korrektheit der Volten, und durch Rügen oder versuchsweise mit Sanftheit auf dieser Passade kann man es den Fehler, den es beim Wenden gemacht hatte, erkennen lassen, wie es hiernach erklärt wird.


   Wenn das Pferd also gelöst ist und gut begonnen hat, wie ich vorher schon an diversen Stellen erklärt habe, und wenn es auch korrekt passegiert, wenigstens die vorherigen Viertel und Demi-Volten, muss man es nah genug an die Wand auf eine gerade Linie bringen, und zwar im Schritt oder im Trab, je nachdem, ob es freiwillig vorwärts geht oder sich zurückhält und ob es seine Anlehnung an das Gebiss ziehend oder locker gestaltet. Hat es ungefähr 25 Schritte zurückgelegt, und spürt der Kunstreiter, dass es zieht oder sich ein wenig auf die Hand legt, pariert er es auf den Hüften an einem Ende der Linie durch; ist es aber locker und gut geneigt, hält er es gar nicht an, sondern (wie auch nach dem Parieren) bringt es in seine erhobene Air, und lässt es wie üblich drei gute Schläge geradeaus ausführen, zurückgehalten oder vorwärts gehend,je nach seinem Mut und der Anlehnung des Mundes.
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   Linie der Wand / Linie der Passade


   



   Sobald das Pferd den dritten Schlag beendet hat, und fast zum selben Zeitpunkt, an dem es seine Vorderfüße auf dem Buchstaben A wieder auf den Boden setzt, stellt ihm der Kunstreiter den Kopf sorgfältig auf die Volte und bringt es in einen resoluten Schritt, in dem er es ein Viertel [im Seitwärts; DA] ausführen lässt: und auf dem Ende dieses Viertels erhebt er es wieder, um es drei weitere gleiche Takte auf der Linie B schlagen zu lassen, und lässt es am Ende des dritten, versammelt durch dieselbe Aktion des Gebisses oder des Kappzaumes zusammen mit der Hilfe der Beine, um ihm den Kopf auf die Tour zu stellen, erneut im Schritt zwei Drittel eines weiteren Viertels machen zu lassen, und beendet dieses auf der Linie und dem Buchstaben C, hält es auf dieser Stelle an und erhebt es wie vorher.
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   Linie der Wand / Linie der Passade


   



   



   



   Hat das Pferd den dritten dieser Schläge auf dem Buchstaben C beendet (bzw. während des Beendens), muss er es wie vorher in den Schritt zurückführen und wenden, indem er es die Volte zweimal (oder häufiger) auf einem Hufschlag umrunden lässt, wie es in dieser Skizze gezeigt wird.
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   Linie der Wand   /   F Spur der Hinterfüße, um den Vorderfüßen zu folgen beim Umrunden der Volte im Trab.


   



   



   



   Nachdem er es diese Lektion auf der Linie der Passade durch Schräggehen hat schließen lassen, also im Vorwärts mit Seitwärts, und zwar bis die Vorderfüße an der Stelle D und die Hinterbeine auf E ankommen, wie es unten skizziert ist, lässt er es sich auf derselben Stelle erheben, mindestens dreimal, und hält dabei den Körper und Hals des Pferdes sehr gerade auf der Linie der Passade.


   



   Linie der Wand
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   Hat das Pferd zufriedenstellend die Ordnung dieser Lektion zu einer Seite ausgeführt, lässt man es vorwärts gehen und führt es geradeaus bis zu einer Stelle, die man sich vorher ausgesucht hatte, um dasselbe auf der anderen Hand auszuführen.
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   F Spur, die die Hinterfüße machen sollen, wenn die Vorderfüße die Linie der Passade durch die mit G bezeichnete Spur wieder aufnehmen.


   



   Wurde diese Lektion auf jeder Hand gut geübt und hat das Pferd sie verstanden und behalten, macht man weiter indem man es wieder geradeaus, wie beschrieben, auf der Stelle der drei ersten besagten geraden Schläge am Ende der Passade nur zwei machen lässt, und das Pferd dann sogleich einen oder zwei Schritte im Wenden vorangehen und danach für ein oder zwei Schläge sich erheben lässt, gefolgt von einem oder zwei weiteren Schritten, um wieder zwei Schläge auszuführen, und so weiter bis zum Punkt C, der die zwei Teile begrenzt, deren dritter das zweite Viertel dieser Volte schließt. Und wenn es mit allen vier Füßen gleichzeitig auf der Linie des Buchstabens C angekommen ist, lässt man es auf einer Stelle drei Takte seiner Air locker ausführen, wie ich es in der vorhergehenden Lektion erklärte, dabei vor allem die Korrektheit des Bodens beachtend, wie auf den Skizzen gezeigt, sowie auch die Gleichförmigkeit in allen seinen nötigen Bewegungen, so gut es geht mehrere Male wiederholt oder wieder beginnt.
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   In dem Moment, wenn der dritte dieser Schläge auf der Stelle beendet ist, muss man erneut zweimal die Volte im Schritt auf einem Hufschlag umrunden und dann wieder die Linie der Passade aufnehmen, beim Schließen der Manege, wie oben skizziert und wie es unten erneut dargestellt ist, um wieder drei Schläge auf einer Stelle, mit den Vorderfüßen auf D und den Hinterfüßen auf E auszuführen; danach macht man weiter mit derselben Lektion auf der anderen Hand.
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   F Spur der Hinterfüße, um die Linie der Passade wieder aufzunehmen beim Schließen der Volte.


   


   Durch die Gewöhnung an diese Lektion, wenn sie lange genug weitergeführt wurde, wechselt das Pferd leicht vom Schritt in gute Schläge, so dass es die genannten Partien der (schon vorbereiteten) Demi-Volte vollendet, ohne den gleichmäßigen Takt seiner erhobenen Air zu unterbrechen.
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   Wenn es beim Beginn der Demi-Volte Schwierigkeiten hat, die Schläge seiner Air einzufügen, vor allem in der genannten letzten Proportion, beginnt man im Schritt bis zum Punkt B in der folgenden Skizze, und in dem Maße, wie es sich verbessert beim Erheben und gut den Takt seiner Air schlägt, reduziert man diese Schritte, bis zu den ersten Schlägen geradeaus auf dem Buchstaben A.


   



   Linie der Wand
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   Sodann muss man wieder mindestens ein Mal die ganze Volte im Schritt auf einem Hufschlag umrunden, und das Pferd dann wieder zurück zu bringen und anzupassen auf dieselbe Passege auf der Linie parallel zur Wand, um es sich darauf wieder mit drei oder vier guten Schlägen seiner Air geradeaus erheben zu lassen, auf den Buchstaben D und E und dann die Volte verlassen und entlang dieser Linie zu dem Platz auf der anderen Hand zu gehen, wo man die Lektion weiterführt.
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   F Spur der erhobenen Air beim Wenden


   G Spur um die Volte im Trab zu umrunden


   



   



   Um die Ordnung dieser Schläge auf den gesamten Kreis dieser Lektionen auszudehnen, muss man sie nach und nach auf der schon im Schritt oder Trab umrundeten Piste vermehren: nämlich wenn es sich im Wenden sauber erhoben hatte auf dem ersten, o.g. Teil der Volte bis zum Buchstaben C, und es danach im Schritt den ganzen Kreis der Volte erzielt hatte, bringt man das Pferd beim Passieren von H in seine Air bis auf C, wobei man den schon erreichten gleichmäßigen, begrenzenden Takt beibehält. Gleichzeitig muss man die Spur der Hinterfüße verkleinern und anpassen, wie es in der folgenden Skizze dargestellt ist, und beachtet danach die vorherige Ordnung: aber viel geschlossener, um es zurückzubringen auf die gerade, erste Linie, bevor man einen Handwechsel durchführt.
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   I  Spur der Hinterfüße beim Wiedererheben der Manege


   



   



   Während man so jedes Mal einen Schlag hinzufügt auf dem runden und begrenzten Raum, wird zweifellos die gesamte Volte in wenigen Ritten komplett erhoben und in sauberen und korrekten Airs ausgeführt werden, mit Ausnahme der Strecke zwischen C und G, welche man dafür reservieren soll, den Kopf des Pferdes wieder auf die Spur einzustellen und im Schritt als erste Aktion dieser letztgenannten Volten, die man erheben will, auszuführen, damit das Pferd sich beim Wenden durch dieses Mittel mehr löst: denn würden die Enden aller dieser ersten Proportionen der erhobenen Volten normalerweise auf der Linie der Passade gemacht, könnte das ungeduldige Pferd flegelhaft die Gelegenheit ergreifen, sich zu nah an der Mauer einzuengen, sich nach außen zu biegen oder sich entier zu machen, um dem nötigen Gehorsam und der Leichtigkeit zu entgehen, die nötig sind zum Redoublieren der Volten.
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   Nachdem der letzte Schlag auf C gemacht wurde, muss man erneut im selben Moment eine Volte im Schritt beginnen, und zwar auf einem oder auf zwei Hufschlägen, je nachdem ob sich das Pferd in der Wendung hart oder locker zeigte.
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   H  Spur der Schläge auf dieser Volte     K   Spur der im Schritt ausgeführten Volte


   



   Um das Pferd aufmerksamer und leichter in diesen Übungen zu machen, muss man die Volte gelegentlich zur Mauer hin nehmen, d.h. man führt an der Stelle, an der man es auf der linken Hand gewendet hatte, stattdessen die Lektion auf der rechten Hand aus, und für diese Ausführung soll die Linie der Passade ein wenig mehr von der Mauer abgerückt werden, wie man ersehen kann auf der nächsten Skizze; und zweifellos wird diese Variante, wenn sie gut geübt wird, einem ungeduldigen Pferd viel von seiner Ängstlichkeit gegen die Freiheit und Genauigkeiten der schönsten Manegen vertreiben.
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   Wenn der Kunstreiter nach ausreichender Gewöhnung an all diese verschiedenen besprochenen und dargestellten Lektionen bei seinem Pferd eine ausreichende Kraft, Lockerheit und Schulung zum Doppeln und zum Redoublieren der erhobenen Volten erkennt und spürt, kann er es nach und nach verbessern, indem er jedes Mal die Schläge auf der korrekt umrundeten Spur vermehrt, wie ich es erklärte: und in dem Maße wie das Pferd frei wird, vor allem bei der Aktion des Wendens, muss man es die Volten immer näher an der Linie der Passade schließen lassen, bis es frei jedes Ende auf dieser Linie macht. Diese Ordnung kann verhindern, dass es entier wird; aber wenn der Kunstreiter klug ist, hütet er sich vor allem, mehr Anstrengung zu verlangen als sein Pferd lebhaft ausführen kann.
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   Um das Pferd in diesen engen Lektionen freier werden zu lassen, muss man diese gelegentlich auflockern und variieren durch eine größere und eckigere Proportion, das heißt, wenn man im Schritt eine mittelgroße Volte auf einem Hufschlag umrundet hat, bringt man das Pferd auf dieser Spur in den Trab, in dem man es 2 Touren machen lässt, und danach pariert man es auf den Hüften durch auf der Linie A und lässt es auf dieser locker drei oder vier Takte seiner Air schlagen.
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   Beim Beenden des letzten dieser Schläge muss man ihm den Kopf auf dieselbe Hand stellen, um es lebhaft genug angehen zu lassen und es auf derselben runden Spur in den Trab bringen und es erneut eineinhalb Touren ausführen lassen, und es dann gut durchparieren auf der Linie B. Dann erhebt man es wieder wie zuvor und bringt es in denselben entschlossenen Trab auf dem Kreis.
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   Hat man diese Regel ausreichend weitergeführt zu einer Seite, muss man die Hand wechseln und zurückkehren auf dieselbe Spur, um dort dieselbe Proportion einzuhalten.
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   Geht man danach wieder auf die erste Hand, muss man die ganzen Paraden auf diesen anderen, durch die Linien dargestellten Stellen machen, und diese Ordnung auf jeder Seite gleich ausführen bis zum Ende der Lektion.
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   Hat das Pferd zwei oder drei solcher Ritte gut verstanden, nimmt man diese Ordnung zusammen: d.h. nachdem man das Pferd ein wenig hat traben lassen und es auf diesem Kreis gelöst hat, pariert man es erneut durch und lässt es sich auf der Linie A erheben, wie beschrieben. Anstatt es aber gleich wieder traben zu lassen wie zuvor, lässt man es nur im Schritt vorwärts gehen, bis zur Linie B auf der folgenden Skizze, und, nachdem man es sich wieder hat erheben lassen, weitergehen und wenden im Schritt, um dieselben Schläge auf der Linie C zu machen, und danach im selben Schritt bis zur Linie D, und macht so weiter ungefähr drei Touren, sogleich gefolgt von zwei Runden im Trab, bevor man die Hand wechselt, um das willige Pferd Atem schöpfen zu lassen.


   Und um das Pferd auf diesem Kreis gelöster zu machen, oder zumindest weniger entier, muss man es die Kruppe etwas nach außen halten lassen, und ihm dazu noch ein wenig den Kopf in die Volte stellen, wenn man auf jeder geraden Linie angekommen ist und bevor man es seine Schläge wieder aufnehmen lässt.
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   Die Gewöhnung an diese teils eckige, teils runde Lektion macht das Pferd so leicht und locker, dass es von sich aus (und aufgrund des vorhergegangenen Stils) in kurzer Zeit den Schritt in jeder Ecke (hier mit E markiert) in Schläge vorwärts verwandelt, um zu den Linien zu gelangen, auf denen es erwartet, seine Air auf der Stelle ausführen zu sollen, und so wird es durch dieses eine Mittel, begleitet von subtilen Bewegungen des guten Kunstreiters, nach und nach eine komplette Volte in seiner erhobenen Air ohne Unterbrechung absolvieren. Danach muss man die Schläge nach und nach von Quadrat zu Quadrat vermehren, und beendet normalerweise im Trab auf dem Kreis auf einem Hufschlag.
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   Gelegentlich muss man diese Lektionen auch einfach mit einer gemächlichen und lockeren Galoppade auf jeder Hand abwechseln, auf Kreisen mittlerer Größe, und danach auf die vorigen Proportionen entlang einer Wand zurückgehen. Denn das Pferd fängt dann zweifellos sehr viel lebhafter, oder weniger gezwungen, wieder an, als wenn man diese Diversifizierung nicht benutzte.
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   Linie der Wand
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   Damit der Kunstreiter diese Regeln gut bedacht trainiert, muss er sich daran erinnern, dass ich in allen beschriebenen und skizzierten Proportionen, vor allem denen dieses zweiten Bandes, deren Ordnungen besser aneinandergereiht darstellen wollte, sowohl bzgl. der Korrektheit des Bodens, als auch der Bewegungen die ein Pferd, das gut begonnen wurde ausführen soll, um leicht durch eine Lektion nach der nächsten zur Perfektion aller seiner Manegen zu kommen und damit viel Anmut und Zufriedenheit erreichen. Deshalb habe ich genau die markierten Stellen eingegrenzt, wie auch die Anzahl der Schritte, der Schläge und der Touren. Aber falls ein Pferd so rebellisch und verstockt ist, dass es, anstatt diesen Proportionen trotz der Aufmerksamkeit des Reiters und guter Bewegungen von Reiterhand und -bein zuzustimmen und sich weigert, oder direkt gegen die Ordnung opponiert, soll der Kunstreiter keine anderen Regeln beachten als die wahren Mittel um ein Pferd davon abzubringen oder zu rügen: es erweitern lassen auf der Stelle, auf der es sich einengt; es verengen, wo es erweitern will; es auf der Stelle vorwärts treiben, auf der es sich zurückhalten oder in die Volte zurückkriechen [acculer] will; und es zurückhalten, wo es zu sehr vorwärts drängt: schlussendlich, ihm niemals diese Fehler zu erlauben. Und auch wenn er es durch die guten Mittel dazu gebracht hat, genau auf der korrekten Stelle, die er ausgewählt hat, den angepassten Schritt und die begrenzten Schläge auszuführen: falls trotzdem alle Bewegungen, die es dabei macht, nicht passen zur Freiheit und Leichtigkeit der guten Übung, darf er sich nicht zufrieden geben allein mit der Anzahl, falls es sie in irgendeiner Weise aus Bosheit, Unruhe oder Furchtsamkeit macht oder es den gesuchten Gehorsam verweigert, auch wenn es sich dabei frei präsentiert; vor allem darf man nicht unersättlich sein in diesen Ausführungen, andererseits aber auch nicht mit wenig zufrieden sein. Und abschließend muss man immer die notwendige Sanftheit, Strenge und das Mittelmaß einhalten, was man nicht einschätzen kann ohne Wissen über das Naturell und die Kräfte des Pferdes, und nicht zu einem guten Effekt bringen kann ohne vorher eine große und ungezwungene Praxis erlangt zu haben: denn ohne diese Urteilsfähigkeit wird die Schule wirr. An vielen Stellen habe ich ganz ausdrücklich genau diesen Rat erteilt, der in dieser Kunst nicht weniger wichtig ist als das Steuerruder für ein Boot, das man auf dem offenen Meer navigiert.


   Nicht immer habe ich diese Regeln eingehalten: denn in meiner Jugend habe ich dieselben Fehler gemacht wie viele schlecht ausgebildete Reiter, die beim Training der Akademiepferde (sei es im Trab, Galopp oder bei den erhobenen und sehr lebhaften Schulen) nichts anderes im Sinn haben oder berücksichtigen, als furios die Lektionen (egal, ob gut oder schlecht gestaltet) auszuführen und weiterzuführen, bis sie extreme Erschöpfung an Rücken und Mut bemerken, so als würde man die Pferde nur schulen, um große Anstrengungen auszuhalten und um ihre Kräfte zu überwältigen, ohne irgendeine Wertschätzung dafür, dass eine geringere Bewegung der Leichtigkeit in den Manegen dienen kann.



   Es gilt absolut bei der Anwendung der Regeln dieser Kunst, dass es im Gegenteil sehr notwendig ist, dass der gute Kunstreiter normalerweise einen feinen und sorgfältigen Geist besitzt zur Verhinderung von Anlässen, oder zum Korrigieren von Fehlern die das Pferd nachlässig, verwirrt oder ungehorsam werden lassen könnten, und dafür, die wahren Mittel zu suchen und befolgen, um es zu gewinnen und sich in Gehorsam begeben zu lassen, und die Leichtigkeit zu erreichen bei denen, wo man dies wünscht. So muss man häufig von der beabsichtigten Ordnung der Lektionen und Proportionen abweichen (die ja nur dazu geschaffen wurde damit man sich angewöhnt, sorgfältig zu arbeiten), und mit diesen Abweichungen je nach den verschiedenen Anlässen prompt und klug und sehr aufmerksam in der Schule zu arbeiten, möglichst ohne einen Schritt zu verpassen, vor allem nicht aus Unkenntnis oder Nachlässigkeit: andernfalls bleibt diese Kunst fremd und die Lektionen erweisen sich als nutzlos.



   Ich habe zwar in der Unterrichtung im ersten Band gesagt, dass die Trablektionen in derselben Stärke vom Beginn bis zu ihrem Ende unterhalten werden sollen, und auch die des Galopps in derselben Air und Lebhaftigkeit durchgeführt werden sollen wie begonnen: Aber dies soll man nur so verstehen, wenn das Pferd seine Kräfte mit Lockerheit frei anwendet, ohne Ungestüm oder Stätigkeit und veranlasst allein durch die korrekte Beinbewegungen des Reiters.



   


   


   


   


   


   



   



   Band II, Kapitel 27


   Verschiedene Regeln bei den weit fortgeschrittenen Lektionen, und auch wenn das Pferd derart abgestoßen und Feind der Schule ist, dass die normalen Mittel keinen ausreichenden Effekt erzielen.



   



   Bis zu den letzten Lektionen mit all den besprochenen Regeln der Volten kann der Kunstreiter seinen Fleiß, sein Wissen und die gute Praxis seiner Kunst trefflich bewiesen haben; es ist aber kein geringerer Beweis, wenn er danach verhindern kann, dass das Pferd irgendeine Veränderung bekommt, die dazu führt, zurückgehen zu müssen bis zu den ersten Lektionen, wie es so häufig geschieht; denn viele Pferde stimmen sehr leicht zu und reagieren mit viel Lebhaftigkeit bei den aufeinander folgenden Lektionen, die sie nach und nach und Regel für Regel, verbessern für die Korrektheit der Manegen, entsprechend ihren Kräften und Neigungen, aber nachdem sie soweit gekommen sind, wollen sie nicht sehr lange in deren wahren Proportionen bleiben. Die Ursache dafür ist, dass abhängig davon, wie sie einige dieser Lektionen begreifen, oder kurz nachdem sie sie begriffen und eine Zeit lang trainiert haben, eine andere neue, gut dazu passende Lektion folgen sollte, mit zunehmender Schwierigkeit und Anstrengung, oder eine, die zumindest in einigen Bewegungen und Proportionen anders ist als die vorhergehenden, so dass diese Abwandlungen den Geist, die Kräfte und vor allem die Aufmerksamkeit eines nervösen und kräftigen Pferdes auf verschiedene Weise und auch geistig beschäftigen und dies folglich häufig viele der Unruhen oder Fantasien und flegelhaften Absichten und Ungehorsamkeiten vertreiben kann, deretwegen es sich ansonsten nicht gut hatte entschließen können sich zu verbessern, und Mühe hatte, daran zu glauben. Und besonders wenn es nicht viel Kraft besitzt, passiert es manchmal, dass die Sorgfalt, die man bei allen Bewegungen der Genauigkeit einhalten soll, und welche es noch nicht gut erlernt hat, es normalerweise in solch einer Erwartung hält, Fehler zu machen und dafür bestraft zu werden, dass es sehr frei all seine Lebhaftigkeit und Veranlagung anbietet, um auf die Aktion des Kunstreiters zu reagieren: und wenn obendrein noch vorher in den geregelten Lektionen langsam nach und nach die höchste Kraft des Pferdes erreicht wurde, bekommt es weniger Gelegenheiten, abgestoßen zu werden. Denn wenn man es so sicher macht, und es sich in der korrekten Praxis der vorgenannten letzten Lektionen unterstützt, soll man es diese starken, neu erlernten und noch zaghaften Trainingseinheiten nicht weiter so fortführen lassen, weil die exzessive Anstrengung oder der Verdruss, zu häufig dieselbe Sache wiederholen zu müssen, es in eine derartige Unordnung bringen kann, dass es wie verwirrt oder verzweifelt versäumt oder verweigert, die ersten Proportionen all dieser korrekten und sehr sorgfältigen Lektionen auszuführen. Um diese Fälle zu vermeiden, soll der Kunstreiter durch die gute Anordnung der aufgeführten Regeln und Lektionen klug erkennen, wann es nahe am höchsten Punkt seiner Kräfte und Neigung ankommt, und dann, anstatt zu versuchen weiter zu machen, und bevor es zu Extremen kommt, ihm etwas Erleichterung von der Schule gewähren, und häufig wieder zurück zu gehen, wenn er Mut und Neigung zu den weniger schwierigen Lektionen erkennt, die es zuvor gelernt und trainiert hatte, und es auch an verschiedenen Tagen arbeiten lässt, zwischen zwei dieser weit fortgeschrittenen Trainingseinheiten jeweils eine mittlere Lektion im versammelten Trab, falls es eine Anlehnung an die ganze Hand hat, oder im sehr entschlossenen Trab und manchmal im Galopp, falls die Anlehnung locker genug ist, ausführen zu lassen; und es nicht häufiger arbeitet als jeden zweiten Tag, damit es immer in seiner Lebhaftigkeit und Lockerheit und im Gehorsam bleibt, und er es dadurch in Atem, Mut und seiner weit fortgeschrittenen Genauigkeit erhält.



   Diese Art von Training entspricht allerdings nicht der Meinung jener Kunstreiter, die unterschiedslos wünschen, dass man das Pferd häufig jedes Mal stark arbeitet, um es so rigoros zu dem zu zwingen, was man erreichen möchte (und es dabei durch die kontinuierliche Arbeit strapaziert und abmagern lässt), bis es dann ganz die sehr kräftigen und sehr genauen Proportionen der Air und der Manege verloren hat, die man ihm beigebracht hatte, mit der Absicht, es danach wieder zurückzubringen und wiederherzustellen, durch Loben und sehr sanfte und kurze, oder weniger lang andauernde Lektionen. Ich weiß, dass diese Regel manchmal erfolgreich sein kann, aber wenn all die, die sich bisher genau danach gerichtet haben, meinen Rat wünschen, sollten sie dies ausschließlich anwenden nach vorangegangener sorgfältiger Abwägung bezüglich des natürlichen Temperamentes und der Kräfte des Pferdes. Denn wenn sich eine korrigierbare Neigung findet, eine ausreichende Lebhaftigkeit eines kräftigen Rückens, ausreichend kräftige Beine, ausreichend starke Füße, ein ausreichend robuster Körper, um lange Übungszeiten und derart schwere, zwingende Mittel ständig auszuhalten, kann es zwar manchmal durch deren Wirkung am Ende dieses Unterfangens, das der beherzte und gut ausgebildete Kunstreiter gemacht hat, korrigiert und unterworfen sein. Hat das Pferd aber ein schwaches, furchtsames und empfindliches Gemüt, auch wenn es in Ruhe kräftig genug ist, gleichmäßig in allen Gliedern, oder ist es zwar mutig und trotzdem von sanftem Gemüt, aber mit einem Rücken und Gliedern, denen es an der nötigen Kraft mangelt, ist es sehr schwer und meist unmöglich, durch die übliche Gewalt und die exzessive Arbeit in der genannten rigorosen Weise in sehr kurzer Zeit und vielleicht auch niemals zu erreichen, was der ungeduldige Kunstreiter erzwingen will ohne Rücksicht darauf, dass in dem Maße, wie er glaubt die Ordnung der Lektionen zu beschleunigen, die Glieder seines Pferdes beschädigt werden, und infolgedessen all seine Regeln und seine Mühen in Unordnung und Verwirrung enden; und wenn er sogar, falls dies eintritt, weitermacht mit rigorosen Strafen und plötzlichen Mitteln (im Glauben, jene Kräfte des Pferdes wach zurufen, die gar nicht mehr vorhanden sind), findet er es bald schon sehr erniedrigt, abgestoßen oder verzweifelt.



   Denn wenn ein nervöses, lebhaftes Pferd mit ausreichend kräftigen Gliedern ungeduldig, cholerisch und von feurigem Gemüt ist, passiert es leicht, dass die Ungemach einer so starken Unterordnung, wenn diese ohne Unterlass durchgeführt wird, oder die Schmerzen und besonderen Unannehmlichkeiten unendlich verschiedener Strafen, vielleicht sogar obendrein noch außerhalb ihres richtigen Zeitpunktes, oder viel zu stark oder wirr angewendet werden, es derart die Schule hassen lehrt, dass es hinterher durch die Schläge und die Arbeit geschunden und betäubt ist, oder in seiner Not zur Verteidigung gezwungen wird durch sehr wütende Mittel, oder sich sogar im Extremfall zu Boden wirft, und gegebenenfalls den Kunstreiter in eine solche verzweifelte Gefahr bringt, dass dieser sich dann häufig dazu verleiten lässt, es mit Gewalt zu korrekten Proportionen der Airs und Manegen bringen zu wollen, anstatt klug den Gehorsam der Schule mit Geduld und guter Ausübung des Trainings zu erwirken. Diese Art und Weise tritt gewöhnlich an den Orten auf, an denen man Gutes und Schlechtes beim Arbeiten einer großen Anzahl guter und schlechter Pferde sieht.



   Ich andererseits bin seit langer Zeit bemüht zu versuchen, jene Pferde wieder zu korrigieren, die schon abgestoßen waren und aufgegeben hatten: bei diesen kann ich ehrlich sagen, dass das Glück mich häufig bevorzugt geleitet hat. Denn ich habe nicht nur eine große Anzahl zur guten Schule zurückgebracht, sondern auch die Kunstreiter, die es vorher versucht und schließlich als unkorrigierbar aufgegeben hatten (durch konfuse oder böswillige Mutationen) dennoch danach mit viel Leichtigkeit und Genauigkeit arbeiten sah als sie es vorher getan hatten. Ich bin deshalb zunehmend sicher, das weder die Arbeit noch die Rügen, die ich angewendet habe, völlig falsch oder vergeblich waren. Und durch diesen Beginn entstand auch das Wenige an Reputation, in der ich danach bei den Pferdemenschen gehalten wurde. Denn für das Wiederanreiten und Korrigieren dieser rebellischen, verwirrten, abgestoßenen oder verzweifelten Pferde benutze ich nicht die normalen Mittel der Kunst, sobald ich erkenne, wenn diese vergeblich oder gar schädlich wären. Im Gegenteil: die erste und größte Sorgfalt, die ich in diesem Falle aufbringe ist, es die Erinnerung verlieren zu lassen, und wenn ich es danach versuchen möchte, mache ich dies an einer Stelle an der es weder eine Spur, noch einen Hinweis auf die Schule gibt, und außerdem zu Zeiten, an denen es nicht im Geringsten den Verdacht auf jene Unannehmlichkeiten hat, durch die es ein dermaßener Feind des Zwangs-Gehorsams wurde. Und es gehört zu den ersten Mitteln nach einer Zeit der Erholung dass ich es häufig genug zur Jagd bringe; ich lasse es promenieren, traben und galoppieren, querfeldein, je nachdem wie ich spüre, wozu es kräfte- und gemütsmäßig neigt, ohne es irgendwie zu vergrämen oder unter Druck zu setzen (falls ich nicht durch eine große Notwendigkeit dazu gezwungen bin). Und mit der Zeit, wenn ich erkenne, dass es die Abneigung gegen die rigorose Schule verloren hat, lade ich es auf verschiedene Arten ein, vorsichtig und an unverdächtigen Stellen, sich wie von selbst in die guten Airs seiner Lektionen zu bringen, gelegentlich während des Gehens im Schritt, oder im Trab, oder im kleinen Galopp, mal mit einer ganzen Parade, mal ohne es anzuhalten; manchmal geradeaus, ein anderes Mal auf Volten, und lobe es, wenn es frei reagiert und zwinge es in keiner Weise, falls es sich weigert auf die Hilfen oder die stimmliche Ansprache, die Gerte, die Hand oder der Waden zu reagieren, sondern vertreibe eher das Unangenehme und das Misstrauen, das ich bei ihnen voraussehe, durch ein scheinbares Verfolgen der Jagd, oder durch Untermischen unter andere Pferde, oder durch irgendwelche anderen Mittel, die mir geeignet erscheinen. Und je nachdem, wie ich spüre, ob das Pferd eine gute oder schlechte Stimmung hat, versuche ich es erneut oder lasse es in Ruhe. Falls ich nicht die Möglichkeit habe, an einer Jagd teilzunehmen, lasse ich es wenigstens zweimal die Woche ungefähr 2 Leagues (6 bis 12km) oder mehr über Land gehen, und besuche einige meiner Freunde. Abhängig davon, wann ich spüre, dass es sich in einiger Lebhaftigkeit und Ausgeglichenheit und einer geistigen Gemütsruhe befindet und wenn ich an eine passende Stelle komme, zeige ich ihm jedes Mal, lebhaft oder gemächlich einige Proportionen der Air und der Manege, und mit diesem Mittel gewinne ich es nach und nach so sehr, dass es gelegentlich auf mein Verlangen hin ganz frei reagiert mit allem, was ich von ihm möchte. Und um es erscheinen zu lassen vor einigen Pferdemenschen, geschieht dies nie morgens, weil dies die Tageszeit ist, zu der es sonst seine größten Quälereien und Unannehmlichkeiten erhielt, und auch nicht in einer Reitbahn oder an einer anderen Stelle, die es auch nur im Mindesten verdächtig findet, sondern gewöhnlich abends, welches die wahre Tageszeit ist, zu der es sich am muntersten und schönsten zeigt, und lasse es danach lange genug und sanft geradeaus an diversen Plätzen promenieren, sei es in der Stadt oder über Land, und vor allem ohne Schweifschomer oder einen Schweifriemen oder andere spezielle Carriere-Ausrüstungen, die es belästigen oder in Alarm der Schule bringen könnten. Und dann, wenn ich es in guter Laune und ohne Misstrauen spüre, bringe ich es sanft in seine schönste Manege, und suche dazu das Gelände aus, das mir am passendsten scheint, da wo es sich gelegentlich in einer solchen Lockerheit befand, dass man erstaunt war, es dermaßen ruhig und gut arbeiten zu sehen, dass es brillierte.



   Ist ist es aber danach aus meinen Händen, und falls dann einige, die die Art und Weise, in der ich es behandelt hatte, nicht kennen, glauben, sie würden schöne Reiter und gute Kunstreiter werden durch das Arbeiten mit diesen Pferden, geschieht es häufig, dass die einen zwar für zwei oder drei Ritte einiges Vergnügen erfahren; wenn sie aber danach weitermachen, es ihnen unmöglich ist, irgendeine Zufriedenheit daraus zu ziehen. Andere erleben schon beim ersten Mal den vollen Affront, während sie sich in einer gutsituierten Gruppe präsentieren, um ihre Galanterie und die Kunstfertigkeit ihres Pferdes zu zeigen, die man es einen oder zwei Tage vorher zeigen gesehen hatte, dieses sich nun aber trotzdem so aufführt wie das unwissendste oder bösartigste Pferd, das man überhaupt finden kann; und das, worin sie sich täuschen, ist ihr Glaube, sich und die Pferde schöner erscheinen zu lassen, wenn sie nach nur sehr oberflächlicher Vorbereitung damit zufrieden sind, was sie verbessert, und sie zwar an der Hand führen mit Augenklappen bis zu der erwarteten Stelle für das Training, um ihnen sorgfältig den Mut zu erhalten, die Lebhaftigkeit und die Fähigkeit des Rückens, wie man es zweifellos bei den meisten Pferden machen soll, die sich im Gehorsam einer guten Schule erhalten; aber im Gegenteil helfen all diese Rücksichtnahmen nicht bei den bösartigen und durchtriebenen Pferden wenn man sie auffordert in der verhassten Schule, oder an einer Stelle, an der sie auch die Unannehmlichkeiten erhielten, durch die sie zuvor abgestoßen und verzweifelt wurden, weil die Reiter, die glauben, hiermit Wunder zu vollbringen, sie im Gegenteil derart bereit zur Abwehr machten, oder zum Begehen von solchen Bösartigkeiten und Vergehen, dass sie von ihnen nichts als Beschämung und Ungemach erhielten.


   Daraus kann man lernen, dass der Kunstreiter in einer gleichartigen Situation seine Lektionen, Hilfen und Rügen in einer sehr bedachten Anordnung einsetzen soll, die dem Naturell des Pferdes angemessen ist, wenn er in der Lage ist, ihre Kräfte und Neigungen gut einzuschätzen, und sie durch eine gut geregelte Gewöhnung an die Air und die Genauigkeit der Manege, die man ihm beibringen möchte, zustimmen zu lassen. So soll man nicht versuchen, wenn man durch die Reihenfolge guter Lektionen bereits bei der größten Anstrengung, die das Pferd frei produzieren kann, angekommen ist, noch mehr zu verlangen; sondern man soll ihm dann lieber häufig eine Entspannung geben und Gelöstheit auf seinen weitesten, genauen und festen Proportionen der Manege entsprechend seines Alters gewähren, und eine gute Ernährung und Pflege durch die Betreuer, die es mit ihren Händen putzen, und eine kontinuierliche gemäßigte Übung der Schule, wodurch die Natur sie stärkt und verbessert, und erst danach die Anstrengung und die Leichtigkeit der erlernten und beachteten Lektionen zu erhöhen, und dass man, um ein cholerisches, empfindliches und bösartiges Pferd, das durch Verzweiflung oder durch Erhitzen abgestoßen wurde und ein extremer Feind der Schule ist, zu besänftigen und zu beruhigen, niemals Härte bei seinen Mitteln einsetzen soll, sondern im Normalfall eher ablassen von dem, was es eher aufregt und ihm möglichst die Erinnerung schwinden lassen; und dieselben Mittel, durch die das Pferd gut ausgebildet, beruhigt, oder zurück zur Schule gebracht wurde, soll man dann auch danach beibehalten. Und schließlich wird man erkennen, dass die Übung, zu der das Pferd am freiesten und am längsten zustimmt, diejenige ist, die am ehesten zu seiner Neigung passt, und ebenso, dass es eine Gewöhnung daran erreicht mit der nötigen Zeit und der guten Anordnung der Lektionen.
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   Band II, Kapitel 28


   Regeln für die Handwechsel auf redoublierten Volten



   



   [La Broue legt Wert darauf, die Übungen normalerweise immer an verschiedenen Stellen auszuführen, damit das Pferd sie nicht vorausnehmen kann und sie wirklich allein auf die Hilfen des Reiters hin ausführt, deshalb benutzt er hier das Wort "redoublieren" um damit auszudrücken, dass im Gegensatz dazu in diesem Falle die Übung mehrfach auf derselben Stelle wiederholt wird; DA].


   Ich habe in diesem zweiten Band noch nicht die Ordnung besprochen, die beim Handwechsel auf der Stelle auf redoublierten Volten eingehalten werden muss, denn mein Rat ist, nicht schon von den Übungen der getrennten Volten aus weiter zu gehen, bevor das Pferd nicht ausreichend fundiert, sicher und korrekt ist. So muss der Handwechsel, um gut proportioniert in seinem wahren Takt und Ort zu sein, durch eine sehr kräftige, gehorsame und begrenzende Aktion ausgeführt werden: denn so gut das Pferd auch schon fähig und geregelt in seiner Lektion und seiner Manege sei: falls es nicht obendrein einen sehr freien Mut hat, bringt es diese Aktion sehr bald von seiner guten Schule ab anstatt es voranzubringen, wie ich noch bei Gelegenheit ausdrücklich besprechen werde. Dieser Fehler passiert häufig dann, wenn der Kunstreiter die Fähigkeit eines Pferdes schlecht beurteilte, während er es beobachtet hatte, als es in guten Händen war, möglicherweise gut angeritten und schon in einer ausreichend schönen Air gearbeitet, und dies auch entsprechend seinem Naturell und seinen Kräften. Wenn er nun aber hoffnungsvoll beginnen möchte, es zu noch besserem Gehorsam und höherer Perfektion zu bringen, kommt es dennoch aber nur zu dem Ergebnis, dass er nach sehr langen Mühen beschämt gezwungen ist, aufzugeben und stehenzubleiben bei dem Status, in dem er es vorgefunden hatte, und manchmal sogar mit noch viel weniger. Und dazu kommt es deshalb, wie ich schon anderswo erklärt und zu diesem Zweck hier wiederholen möchte, weil der gute Kunstreiter niemals die Kräfte des Pferdes, das schon eine gute Übung schön ausführt, schwächen und nutzlos werden lassen soll, indem er versucht es mit extremem Zwang zu etwas zu bringen, was es nur unter zu großer Anstrengung zustande bringen kann. Stadtdessen sollte er sich lieber mit dem zufrieden geben, was er mit Hilfe der gut erlernten und angepasst ausgeübten Kunst aus der Neigung und den Kräften des Pferdes ziehen kann, ohne es zu überlasten oder zu überfallen, und die Ordnung der Lektionen seiner schwereren und korrekteren Manege klug nur so viel verstärkt wie es von Natur aus versteht und fühlt, dass es dies lebhaft ausführen kann.



   Damit also das Pferd lernen kann zu wechseln, und jede Hand korrekt wieder aufnimmt, beim Arbeiten und Redoublieren in einer gut unterhaltenen und auf einem Rund weitergeführten Ordnung, soll der Kunstreiter zu Beginn ausreichend eine gute Haltung von Kopf und Hals sichergestellt haben, und auch das Temperament der Anlehnung des Mundes, der Air seiner Lektionen und der Leichtigkeit der Manege der normalerweise verdreifachten Volten (damit durch diese, wenn es an der Zeit ist, die doppelten leichter werden), und er soll vor allem beachten, dass das Pferd ausreichend kräftig und locker ist, um eine gute Air gleichmäßig, lebhaft, in einem Atem und gut geformt ausführen zu können, ohne Unterbrechung auf den gedoppelten Volten, korrekt und wiederholt an einem Ort, ganz bis zu deren Ende; und ebenso, dass es keinerlei Hinweis auf ein entier-werden gibt, damit die Manege sich nicht am Ende als unsicher und gezwungen und dadurch viel weniger erfreulich erweist, als wenn man sich beschränkte auf die Ordnung der korrekt redoublierten Volten, getrennt bzgl.der Air und nomalerweise der Stelle um die Hand zu wechseln, und dabei jedes Mal das Pferd Atem und Kraft schöpfen lässt, anstatt es falsch zu machen.



   Man kann viele gute Lektionen benutzen, die geeignet sind den Wechsel und das Wiederholen der Volte zu erleichtern, von denen ich hier nur die nötigsten erklären werde. Aber zuvor rate ich dem Kunstreiter, der es üben will: wie sicher sein Pferd auch sei auf den zuletzt beschriebenen Lektionen, er sollte es zusätzlich einige Ritte auf engen Volten im zurückgehaltenen Trab oder im langsamen oder entschlossenen Galopp ausführen lassen, je nachdem ob es eine schwere, harte, stete, lockere oder schwache Anlehnung des Mundes hat, und es dabei häufig die Hand wechseln lassen, ohne anzuhalten, bis zum Ende der Manege, und dabei nicht vom korrekten, zu seinen Kräften und seiner Statur passenden Kreis abweichen, falls er nicht die Ordnung in den folgenden Skizzen beachtet, welche schon ausführlicher im ersten Band erklärt wurden, aber erst hier dargestellt sind.
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   A  Spur um die Volte auf der linken Hand zu nehmen


   B  Spur um die Volte auf der rechten Hand wieder aufzunehmen


   



   Wird diese tiefe Lektion angepasst ausgeführt, löst sie die Bewegungen des Pferdes zusätzlich durch den Handwechsel und dient dazu, es auf eine andere, mehr unterstützte Aktion vorzubereiten und ist dann die Grundlage dafür, dass es nicht nur freier seine erhobene Manege wieder aufnimmt, sondern auch besser die Regeln der besagten Wiederholungen versteht. Denn um diese zu beginnen, muss man zunächst die Kräfte des Pferdes entfesseln und temperieren, denn ist es zu fest im Rücken oder zu weich, kann dies einige Unordnungen verursachen, was den Kunstreiter vielleicht dazu verleiten könnte, es zu schlagen, um es zu erziehen oder um ihm zu helfen, und dieses Missvergnügen auszulösen wird dann ein Fehler sein, weil alle Anfänge auch der bestbeachteten Genauigkeiten viel eher durch Sanftheit und Streicheln als durch Strenge erreicht werden sollten, damit die Schwierigkeit der Schule dem Pferd weniger missfällt.


   Sind Kräfte und Aufmerksamkeit des Pferdes also gut dazu geneigt, lässt man es korrekt auf einer Hand zwei Volten in seiner Air ausführen, beendet dies mit ein oder zwei Takten auf der Stelle, etwas nach vorwärts, um es zu lehren seine vier Füße auf einer geraden Linie abzustellen, die den Kreis seiner Piste halbiert.
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   Ist es eingestellt auf dieser bestimmten Stelle, lässt man es sanft einige Schritte rückwärts gehen um es auf die wahren Kreise seiner Lektion zurückzubringen, und stellt ihm danach ein wenig den Kopf auf die andere Hand, und lässt auf dieser sogleich die Vorderfüße ungefähr zwei Schritte in einer sorgfältigen Passege angehen, ohne dass die Hinterfüße die eingezeichnete Linie verlassen, die man sieht am Buchstaben A, und ohne eine neue Spur zu erzeugen, um dann seine erhobene Manege wieder aufzunehmen; und macht danach zu dieser anderen Seite zwei in Takt und Korrektheit gleiche Volten wie die ersten.


   



   Für die linke Hand
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   Sind diese anderen beiden Volten beendet auf der beschriebenen Stelle auf der geraden Linie, hält man dann geduldig dieselbe Ordnung ein, um die Volten auf der anderen Hand wiederaufzunehmen und auszuführen; und benutzt so klug diesen Stil, ohne von der Spur und dem korrekten Kreis abzuweichen; dabei muss man nach und nach die Zeiten verkürzen, an denen man das Pferd durchpariert, nachdem es die zwei Schläge auf der Stelle ausgeführt hat, und durch die es jedes mal auf die Linie platziert und beruhigt wird am Ende der Volten auf jeder Hand. Und bald danach kann man die zwei Schritte, mit denen man das Pferd mit dem Kopf und den Schultern die erste Aktion der Volte machen lässt, wenn man sie wiederaufnehmen oder wieder beginnen möchte, leicht verringern, einen nach dem anderen, durch ein früheres Erheben des Pferdes, und mit diesen Mittel wird seine Air beim Handwechsel dann gar nicht mehr unterbrochen; so führt man dann bei dieser Art des korrekteren Wiederaufnehmens nur einen einzigen Schlag auf der Stelle aus, ein wenig vorwärts auf der Linie, beim Schließen der Volte.
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   Sollte sich das Pferd beim Ausführen dieser Lektion zu locker oder zu zurückhaltend erzeigen, muss man die Schläge, die es vor dem Handwechsel wieder einrichten auf der Linie, die die Volte halbiert, weiter nach vorn gehen lassen, wie es hier unten in der ersten der beiden Skizzen gezeigt ist; verhärtet es dagegen die Anlehnung des Gebisses mehr als an die ganze Hand, muss man die letzten Schläge mehr zurückhaltend auf einer Stelle machen lassen, und manchmal sogar es gleich darauf rückwärts gehen lassen an deren Ende, um die Hand da zu wechseln, wo es sich leichter erzeigt, und dabei immer die korrekten Proportionen dieser Volten einhalten, in welchem Teil auch immer man sich befindet, je nach dem Gehorsam, den das Pferd zeigt.
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   Band II, Kapitel 29


   Über den Irrtum jener, die glauben, dass man nicht viel Kunst braucht, um die gut ausgebildeten Pferde der Manege in der guten Schule zu erhalten



   



   Der gemeine Glaube, dass ein mittleres Wissen ausreiche, um vielerlei Arten von Pferden in einer guten Schule zu erhalten, vorausgesetzt sie seien zuvor gut ausgebildet worden, ist ein großer Irrtum. Denn der Kunstreiter muss, um dies zu erreichen, genauso viel oder noch mehr wissen, will er dies versuchen, und eine gute Geschicklichkeit besitzen, um sie gut arbeiten zu können; denn zwar ist es wahr, dass man häufig die jungen Reitschüler in dieser Kunst die neu angerittenen Pferde lösen sieht, und sie auch manchmal eine Zeit lang dazu bringen, eine gute Manege auszuführen (sei es durch Zufall oder anderweitig), weil das unwissende Pferd so sehr die Hilfen und Rügen, die es noch nicht gut kennt, annimmt und fürchtet, dass es damit reagieren möchte, und von Natur aus viele derartige Anstrengungen unternimmt, so das es eine viel bessere Air und Genauigkeit liefert als später, wenn es schon einige Male den Stil und die Schule seines jungen oder neuen Kunstreiters trainiert hat, der sehr bald darauf sein Latein verliert, wenn er weiter vorankommen möchte; und je häufiger er sich am Boden seines Wissens angekommen sieht, findet er sein Pferd, von dem er sicher war, es gut ausgebildet zu haben, abgestoßen. Deshalb ist es eine Maxime dass es nur den klügsten und exzellenten Meistern gelingt, verdorbene, verwirrte und abgestoßene Pferde gut zurückzuführen und zu verbessern. Denn dazu muss man nicht nur deren natürliche Gemüte und Charaktere erkennen können, sondern schon anhand weniger Ausschweifungen und Anzeichen erahnen, was sie zu sehr angreifen und erschrecken könnte, und wissen, wie sie zu trainieren und zu beruhigen sind durch Regeln und Hilfen, die geeignet sind, das Misstrauen zu vertreiben, welches sie die Schule hassen ließ.


   Dies beweist leicht genug, dass nur die besten Meister das ausgebildete Pferd in einer guten und korrekten Schule erhalten können, weshalb man bei dem größten Teil der alten Manegepferde sieht, dass sie fast immer von sich aus spüren, ob man ein guter oder schlechter Pferdemensch ist: so sehr, dass sie, werden sie gebeten von einem Reiter, der keinen ausreichend festen Sitz im Sattel hat, diesem keine Zufriedenheit verschaffen, und es so scheint, als hielten sie ihn zum Narren; wenn sie aber andererseits erkannt haben, dass ein guter Kunstreiter etwas von ihnen möchte, begeben sie sich sogleich in die Air und in den guten Gehorsam ihrer Manege, an der Stelle, an der es von ihnen verlangt wird. Ich könnte hier unendlich viele böse Tricks und Durchtriebenheiten auflisten, zu viele, um sie alle zu beschreiben, die ich gesehen habe bei vielen alten Pferden der Schule, unter denen ich sicher bin, dass man darunter so Erstaunliches findet, dass man kaum an deren Wahrheitsgehalt glauben mag. Aber nun werde ich mich nicht weiter mit deren Beschreibungen amüsieren. Am Ende sieht man sehr wenige gut geschulte und angepasste Pferde in einer lebhaften Manege, die nicht unter den Regeln zumindest eines guten Meisters korrigiert wurden, und gewöhnlich sogar vieler, unter denen sie häufig mit dem größten Teil der besseren Hilfen, Rügen und diverser anderer Mittel der Kunst trainieren konnten, gegen die sie vielleicht zuvor sehr eingestellt und in Abwehr gewesen waren, so dass sie viel, und häufig wirr, den Geist der Kunstreiter beschäftigt hatten, bevor sie frei der Air und der Korrektheit ihrer Lektionen zustimmten; und ebenso sieht man häufig genug, dass die geschulten und besser angepassten Pferde von Natur aus häufiger viele Abwandlungen in ihren Übungen machen aufgrund ihrer bizarren und verschiedenartigen Gemüter als durch den Fehler des Kunstreiters. Weit entfernt davon also, dass ein Reiter, der nicht viel Grundlagen in dieser Kunst besitzt, Manegepferde verbessern oder lange Zeit in der guten korrekten Übung halten könnte, die durch eine lange Gewöhnung und Routine der Schule trickreich und durchtrieben wurden, sind selbst die exzellentesten Meister gezwungen, jeden Tag neue und subtile Mittel zu erfinden, die geeignet sein könnten, sie zum guten Gehorsam der guten Schule zustimmen zu lassen.
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   Band II, Kapitel 30


   Andere Regeln, die gewöhnlich am besten geeignet sind, Pferde mit großer Kraft, die gut an der Hand sind und schon gut geschult waren, zur Schule zurückzubringen, nachdem sie abgestoßen und unkorrekt wurden



   



   Es darf nicht ungewöhnlich erscheinen, dass die häufigste Schwierigkeit der Genauigkeit der Volten in der Ordnung besteht, die das Pferd mir den Hinterbeinen einhalten soll, weil der Reiter, der auf dem Pferd und auf der Vorhand des Pferdes getragen wird, seine Zäumung in seiner Hand hält und normalerweise seinen Blick auf die Haltung von Kopf und Hals richtet, oder auf die Aktion der Schultern und der Vorderbeine, und ebenso alle seine Hilfen und Rügen sich auf die Fehler richten, die es in den Partien der Vorhand machen kann; so fällt es ihm auch leichter, die Bewegungen, die das Pferd mit den Schultern und dem Vorderbein macht, korrekt zu proportionieren als die begrenzende Ordnung der Hinterfüße und der Kruppe einzuhalten; dennoch ist es notwendig, dass die Leichtigkeit der einen wie der anderen dem guten Meister geläufig ist. Denn man soll nie all das, was das Pferd mit der Vorhand macht, mehr beachten als das, was es mit der Hinterhand macht, bis hin zu den kleineren Fehlern der Hüften, des Schweifes, der Sprunggelenke und auch der Füße; und um klug die passenden Mittel bei gewöhnlichen Fehlern einzusetzen, die in der Korrektheit der Volten auftreten, muss man berücksichtigen, dass wenn ein von Natur aus nicht störrisches sich eingeengt und dabei die Hüften zu sehr in die Volte trägt, dieses gewöhnlich ein Hinweis darauf ist, dass es nicht viel Kraft besitzt, oder dass es zu empfindlich, abgeneigt und furchtsam ist; wenn es dagegen sehr schlecht daran zu hindern ist, die Kruppe nach außen zu werfen, ist dies ein Zeichen dafür, dass es sehr böswillig, nachtragend und Feind der Schule ist. Wenn das Pferd aber eine steten Kopf und einen steten Mund hat, wenn es frei geht im Trab und im Galopp auf jeder Hand, und wenn überhaupt die engsten und korrektesten Passegen der zuvor beschriebenen und skizzierten Lektionen nicht ausreichen, um es die Kruppe häufig aus der Volte werfen zu lassen, wenn es seine Manege erhebt in einer lebhaften Air, möchte ich, dass man es, ohne es den Hals oder Körper biegen zu lassen, im Seitwärts gehen lässt, die Vorderfüße auf der Linie A, und die Hinterfüße auf der Linie B.
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   Hat es einige Schritte in dieser Weise zurückgelegt und gut gehorcht, hält man es an und hält seine Hinterfüße zurück auf der Stelle des Buchstabens C, und wendet dementsprechend die Vorderfüße, ohne zu acülieren oder vorwärts zu gehen, bis diese auf dem Buchstaben D angekommen sind, und sobald der Winkel mit den Hinterfüßen wieder hergestellt ist, lässt man es wieder seitwärts gehen wie zuvor.
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   Diese Figur muss man weiterführen in der selben Ordnung, bis sie viereckig und geschlossen ist, und falls das Pferde eine zu harte oder zu schwere Anlehnung des Mundes hat, verschafft die Bequemlichkeit eines ausreichend engen viereckigen Raumes, oder mit wenigstens drei ausreichend hohen Wänden, die einen viereckigen Platz bilden und eingrenzen der zu dieser Übung passt, dem Kunstreiter und dem Pferdemund viel Gelöstheit. Denn dieses Mittel ist geeignet für seine Lockerheit und sein Gedächtnis, und obendrein helfen die engen Lektionen, die normalerweise an einem geschlossenen und begrenzten Raum gegeben werden, häufig dabei, ein ungeduldige Pferd zu schulen und auf kleinem Raum zu arbeiten, umgeben von vielen Personen; allerdings kann diese Unterordnung diejenigen, die von Natur aus furchtsam oder mit wenig Kraft ausgestattet sind, gelegentlich erniedrigen.
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   Nachdem man ihm diese viereckige Seitwärtspassege gut beigebracht und trainiert hat, bringt man es in seine erhobene Air beim Ankommen der Vorderfüße auf dem Buchstaben E, und wendet von hier auf der Anlehnung der Hüften bis zum Buchstaben F, hält ihm dabei die Hinterfüße auf C, wie ich es für den ersten Winkel beschrieben hatte, und macht danach weiter seitwärts im Schritt auf allen geraden Linien bis zu den Ecken.
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   Hat das Pferd diese Lektion verstanden und gut ausgeführt, lässt man es die Seitwärtspassege verkürzen und verlängert entsprechend die Tour und die Schläge wie in der folgenden Skizze: d.h. wenn die Vorderfüße im Seitwärtsschritt am Buchstaben E ankommen, lässt man das Pferd sich erheben zum Wenden in seiner erhobenen Air, ohne den Takt zu unterbrechen, bevor die Vorderfüße nicht auf den Buchstaben F gesetzt wurden (dabei unterstützen die Hinterfüße die Air und die Unterordnung und begleiten die erhobene Manege entsprechend der Spur C), und macht dann weiter mit der Seitwärtspassege auf den geraden Linien, bis zum Buchstaben G, um dort sogleich die erhobene Air wieder aufzunehmen und von hier wieder weit und locker zu wenden, und so diese Figur zu schließen und zu beenden nach derselben Regel auf dem Buchstaben H.
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   Damit das ungehorsame und schelmische Pferd sich nicht so leicht an die Stellen, die in dieser Lektion eingehalten werden, erinnert, und es nicht normalerweise an diesen von selbst die Ordnung der Passege beendet mit der erhobenen Air auf der gemerkten Stelle, muss man gelegentlich diese Bahnfigur drehen, wie unten dargestellt, dabei immer dieselben Proportionen einhaltend: denn mit diesem Mittel sieht es weniger seine Bewegungen voraus und bleibt deshalb viel aufmerksamer für die des Reiters.
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   I  Spur  der Vorderfüße beim Ausführen der erhobenen Air auf der Demi-Volte dieser Lektion



   K  Spur  der Hinterfüße die es in diesen Demi-Volten hält



   L  Spur  der Vorderfüße auf der traversalen Passege 


   M  Spur der Hinterfüße die diese traversale Passege begleiten.


   



   Nachdem das Pferd die Passege und die Schläge dieser Lektion schon gut und leicht geübt hat, lässt der Kunstreiter es nach und nach die Seitwärtsschritte auf den geraden Linien verringern, bis durch diese Maßnahme die Volte abgerundet und ebenmäßig in Air und Korrektheit ausgeführt wird.
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   Wenn sich das Pferd beim Ausführen dieser Übungen zu locker zeigt, zu laufen beginnt oder sich acüliert, lässt man es einige Schritte geradeaus gehen nachdem man es hat seitwärts gehen lassen, und wenn die Vorderfüße am Buchstaben A angekommen sind, lässt man es sogleich ein Viertel einer Volte im Schritt ausführen, und beendet dieses auf B, ohne dass die Hinterfüße C verlassen, und lässt es sofort danach erneut seitwärts gehen wie zuvor, und macht auf diese Weise Viertel für Viertel weiter gemäß folgender Skizze.



   



   Für die linke Hand
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   Indem man nach und nach und zur rechten Zeit die Schritte reduziert die das Pferd macht, sowohl seitwärts als auch geradeaus, kann sich diese Schulproportion abrunden bis zur Vollendung, was man leicht verstehen kann mithilfe der vorhergegangenen Übungen.


   Falls aber das Pferd, anstatt zu locker zu sein, derart hart und schwer in der Anlehnung an den Mund sein sollte, dass die Übung es nicht ausreichend leichter macht, soll sie nach der untenstehenden weiteren Figur ausgeführt werden: nämlich, wenn das Pferd seitwärts geht, wie ich es erklärte, und ankommt mit den Vorderfüßen auf O, lässt man es rückwärts gehen bis zum Punkt A (die Hinterfüße auf C), und wendet es von hier aus kurz im Schritt ein Viertel einer Volte bis auf B, und macht so weiter, Viertel für Viertel nach dieser Skizze, und verkleinert nach und nach in dem Maße, wie das Pferd lockerer und leichter wird: mit diesem Mittel kann man in kurzer Zeit eine sehr nutzbringende Wirkung erzeugen. Dabei muss man vor allem vermeiden, dass das Pferd weder beim Rückwärtsrichten noch beim Wenden die Kruppe zu sehr nach innen bringt, und den Kopf genauso wenig heraus.


   



   Für die linke Hand
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   Weil ich sicher bin, dass man häufig cholerische und durchtriebene Pferde findet, die derart ungehorsam, verdrossen und verstockt sind, dass diese Übungen (welche viele einzigartige Effekte bzgl. des Gehorsams der Kruppe erzielen) nicht ausreichen, sie genug in der Volte zu halten, ohne dass die Aktion des Reiters sehr beansprucht und zwingend ist, möchte ich, dass man ein Pferd dieses Naturells gelegentlich entlang und nahe einer Wand trainiert, und dass es dort beim korrekten Passegieren auf der Volte beginnt, sich in seiner Air zu erheben und zu lösen, mit fast geradem Kopf und gegenüber der Wand (aber mit auf einem oder zwei Schritten Abstand von dieser, um die Schläge besser ausführen zu können), und dass man es, sobald es die Volte geschlossen hat, auf derselben Stelle, an der es sie begonnen hatte, hinein und seitwärts treibt, mit äußerem Sporn, Gerte und Hilfe des äußeren Kappzaumes, wodurch man ihm die Frontseite gerade und nah genug an der Wand hält; und wenn es gehorcht hat, geht man frei im Seitwärts weiter, gewöhnlich sechs Schritte, lässt es sehr kurz wenden auf dieselbe Hand, ohne anzuhalten, und bringt es wieder zurück in seine Air, und lässt es eine andere gleichartige erhobene Volte ausführen, beginnt und beendet sie gegenüber der Wand. In dem Moment, indem es zu sehr mit der Hinterhand ausfallen sollte, rügt man es von neuem auf dieser Seite und treibt es zurück, um mehrmals weiterzumachen wenn es nötig ist, auf dieselbe Art, ohne aber die Kräfte und den Geist des Pferdes zu überwältigen, damit es nicht abgestoßen, verdrossen oder verzweifelt wird.



   



   Skizze für die rechte Hand
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   A  Linie der Wand



   B  Linie der Spur  der Vorderfüße auf der geraden Seitwärtspassege


   C  Linie der Spur der Hinterfüße auf dieser Passege


   



   Auch passiert es gelegentlich, dass sich trotz der engen Unterordnung dieser Übung ein extrem böswilliges und ungehorsames Pferd entzieht durch ein geringes oder starkes Herausbringen der Kruppe, fast so sehr, dass es beginnt zu wenden, um den Zwang der Wand zu verlassen, und verfälscht mit dieser Aktion die Volte durch das Ausfallen der Hinterhand, bis es sich zum Schließen wieder nahe der Wand wiederfindet, was es notwendigerweise zurückversammelt und zurück anpasst gegenüber der Wand, oder aber, falls es sich nicht durch dieses Mittel der Korrektheit und Leichtigkeit der Volte widersetzt, es böswillig träge wird, oder sich zurückhält und völlig die erhobene Bewegung der Schultern verweigert, oder in Wut derart seine ganze Aktion aufgibt auf der Anlehnung der Hand, dass der Kunstreiter so kräftig er auch sei, nicht gut deren Schwere oder Härte aushalten kann.



   Aber wenn das Pferd sich in dieser Art und mit diesen Mitteln verweigert oder wehrt, sollte der Kunstreiter gut abwägen, welche Rügen angemessen und normal sind, und diese nur, um es spüren und erkennen zu lassen, dass man es nicht verschont von den Strafen für diese Böswilligkeiten. Allerdings zu versuchen, es völlig zum Gehorsam und zur Leichtigkeit der Air und der Korrektheit und einer Lektion der Geduld und des Gedächtnisses, durch die Gewalt der Schläge, durch Quälerei und Arbeit zu bringen, wenn es in diesem Gemütszustand so schlecht und bösartig ist, kann es zwar dadurch zufällig auch mal besser werden, wie es schon mal geschieht bei einem Pferd, das mehr Kraft und Neigung hat als Ungestüm und Mut; ist es dagegen cholerisch, empfindlich und mutig, gibt es häufig zwischen Ungehorsam und Rüge eine solche Gleichheit, dass dies nicht nur die Gefahr birgt, das Pferd völlig zu erniedrigen und abzustoßen, sondern dadurch auch eine so große Gefahr für seine Gesundheit entsteht, dass vielleicht sein Leben gefährdet wird oder es dies gar ganz verliert. Es ist deshalb viel besser, die Kunst zu suchen und die sichereren Ausführungen: nämlich anstatt das Pferd zu treiben, wie ich sagte, beim Aufnehmen der Volten und Verlassen der Wand, es besser sorgfältig sanft auf seine korrekte Passege zu bringen, am Buchstaben A, wie es hier nach der ersten Skizze markiert ist, und es bei der Ankunft an diesem Buchstaben mit wenig Hilfeneinsatz, gemächlich und locker in seine Air zu bringen, um in dieser die Volte zu schließen, mit korrekter Ankunft auf B direkt gegenüber der Wand, es danach seitwärts gehen zu lassen und auf die Volte zurückzuführen, nach der beschriebenen Regel. Und in dem Maße, wie es friedlicher und ruhiger wird, muss man subtil den Takt seiner erhobenen Air verstärken, und es so durch Geduld nach und nach auf dem korrekten Raum der Volte verbessern, bis zur ihrer Perfektion wie es hier dargestellt ist:


   



   Für die rechte Hand
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   A Linie der Wand



   B Linie der Passege der Vorderfüße seitwärts gehend


   C Linie der Spur der Hinterfüße seitwärts auf dieser Passege


   



   Mit diesen 4 Kreisen meine ich nicht, dass die erhobene Volte viermal ganz ausgeführt werden soll, sondern dies ist nur eine verkürzte Demonstration, durch die man die Ordnung dieser Übung verstehen soll. Aber bei der Durchführung muss man Fuß für Fuß die Schläge der Air des Pferdes auf seiner korrekten Passege gewinnen, und sie gelegentlich verringern je nach seiner Disposition, je nach gutem oder schlechtem Gehorsam; und schließlich soll die Anzahl der Touren allein durch das gute Urteilsvermögen des Kunstreiters bestimmt werden.


   Je nachdem, ob das Pferd leicht den Stil dieser Voltenübung praktiziert, lässt man es dabei klug die Ordnung der erhobenen Manege von Viertel zu Viertel auf seiner Passege verstärken, ohne irgendetwas zu verändern, verdoppelt und schließlich verdreifacht oder noch mehr, so wie es kann die ganzen Volten, durch dieselben Mittel, und ganz so, wie ich es beschrieben habe bei den vorhergehenden Übungen, verkleinert oder vergrößert wenig oder viel die besagte Ordnung, je nachdem man erkannt hat, ob das Pferd sehr erschrickt über diese sehr starke Lektion, oder ob es nicht mehr der Freiheit dieser Lektion oder der begrenzenden Unterordnung der Genauigkeit zustimmen will; denn eine der Maximen, die der Kunstreiter bei all diesen Übungen und Regeln sehr genau beachten muss, ist, immer den Mut und das Gedächtnis des ablehnenden Pferdes, das eine gute Neigung hat, zu erhalten, und die Dinge vorauszusehen und zu vertreiben, die cholerisch und bizarr sind, und durch deren flegelige Phantasien es opponieren und sich wehren könnte gegen den Gehorsam und das Reglement der guten Schule.



   Mit all diesen Berücksichtigungen, zusammen mit den guten Auswirkungen der genannten Regeln, bringt der gute Kunstreiter in kurzer Zeit das Pferd zu der Perfektion, zu der es fähig ist. Am Ende vereinigen diese Lektionen, wenn sie gut praktiziert werden, die Kräfte des Pferdes, indem sie ihm die Kruppe unterordnen, ihm das Gedächtnis stärken, den Kopf, den Mund und den Schweif ruhig stellen und es in dem selben Maße leichter machen, vorausgesetzt, der Kunstreiter ist gut fundiert und besitzt die Hilfe und Aktion einer subtilen und gemäßigten Hand, und auch all seine anderen Bewegungen sind stet, leicht und sorgfältig. Aber dieselben Übungen können die Fähigkeit zum Wenden verhärten und zurückhalten, wenn sie nicht gelegentlich erweitert, und häufig im Trab, oder Galopp auf einem Hufschlag und Kreis beendet werden, wie ich gesagt habe, vor allem, wenn das Pferd zu schwer auf den Schultern liegt oder von Natur aus einen steifen oder harten Hals hat. Auch deshalb habe ich an vielen verschiedenen Stellen geschrieben, dass die Leichtigkeit der erhobenen und korrektesten Volten nicht zuletzt aus der Manege des resoluten und fleißigen Terre-a-Terres entsteht.



   


   


   
Band II, Kapitel 31


   Die Aktion des Schulpferdes auf der Volte lösen und schulen, ohne sie zu verfälschen, falls es nach einem zwingenden Unfall oder durch eine böswillige Anwandlung die Bewegung der Schultern, des Halses und der Anlehnung des Mundes verhärtet und in seiner korrektesten und sorgfältigsten Manege entier wird



   



   Wenn der ungeduldige Kunstreiter die Ordnung der korrektesten Lektionen auf den Volten hastig und plötzlich erreichen will, ohne diese gelegentlich zu erweitern und ohne dem Pferd die notwendige Muße zum Verstehen und Üben zu verschaffen und es nur nach und nach in seine Perfektion zu trainieren, verursacht er zweifellos viele konfuse Gelegenheiten, vor allem zum Einengen und Entierwerden, anstatt es einzurichten und zu schulen. Denn die meisten sehr engen Rügen, die man normalerweise außen gibt, werden, wenn sie zu lange andauern, in kurzer Zeit solche Unordnungen verursachen, dass das cholerische und empfindliche Pferd die Geduld verliert, und, falls es sehr ablehnend und melancholisch ist, furchtsam wird in der Weise, dass es gelegentlich in mancher Reiteinheit so scheint, als kenne das eine oder andere Pferd die wahren Proportionen und freien Bewegungen der korrekten Manege der Volten gar nicht mehr und könne sich an nichts anderes mehr erinnern, als nur ängstlich den Rügen nachzugeben, und diese einzige Furcht lässt sie sich so stark einengen in die Volte hinein, dass sie dadurch hart in der Hand und entier werden. Das ist es, woraus der noch schlecht fundierte Kunstreiter lernen kann, dass er sich besser an die gewöhnlichsten Regeln hält, als solche zu versuchen, die nicht gut wirken können, außer vielleicht gelegentlich unter Reitern, die sehr viel Urteilsvermögen, Wissen und Praxis haben.


   


   Um bei diesem Ereignis, das eines der konträrsten gegen die Freiheit aller schönsten Manegen ist, zu helfen, soll man normalerweise einen freien und ausgreifenden Trab benutzen, und häufig einen resoluten Galopp, und in dem einen und wie dem anderen das Pferd auf einer Volte mit einer Hufspur und mit freiem Vorwärtsschieben des Armes und der Zügelhand und mit den normalen Rügen helfen, vor allem mit dem Sporn auf der Seite, auf der es sich einengt, und häufig auch ganz vorsichtig mit der Gerte an der Nase außerhalb der Volte: denn durch diese Mittel kann man es schulen und ihm die Eindrücke oder schlechten Angewohnheiten vertreiben, die es sich zurückhalten, verhärten und zu sehr einengen lassen. Trotzdem doch die Korrektheit der sehr engen Regeln schon der Grund für diese falsche Anwandlung war, kann dass ablehnende oder böswillige Pferd wieder in denselben Fehler zurückfallen, wenn man es danach verengen möchte, und aus diesem Grunde soll man gelegentlich eine andere Regel anwenden, die geeignet ist für die Leichtigkeit auf der Volte, ohne ihm die Kräfte auseinander fallen zu lassen, wie es vorkommen kann, wenn man ihm die o.g. Freiheit des Trabes und durch Treiben und Loslassen im Galopp auf der Volte mit einem Hufschlag gibt.


   Wenn also das Pferd an einer Stelle der Volte sehr stark die Anlehnung an das Gebiss verhärtet, sei es während der Passege oder beim Ausführen seiner Air, und es den Hals zu gebunden hält, und es die wahre und notwendige Bewegung der Schultern zurückhält, mit spornstätigem und ungehorsamem Mut, oder völlig unwillig, und sich einengt, indem es den ganzen Körper in einem Stück in die Volte oder seitwärts in der Volte trägt, um dort weder zu arbeiten noch hinein zu sehen; dann wünsche ich, dass man es, anstatt es auf einer sehr langen Strecke der Volte entschlossen traben oder galoppieren zu lassen, an der Seite rügt, die man so hart und entier findet, und es im Schritt seitwärts treibt, und stark genug an der anderen Seite mit dem Sporn, der Gerte und dem Kappzaumzügel rügt, aber nur so stark, wie es entsprechend seiner Verstocktheit nötig ist, und sobald es diesen Rügen im Seitwärts nachgegeben hat, es zurückbringt in die Ordnung seiner Manege an der Stelle, an der es sich am besten gehorsam und locker zeigt, gemäß der Ordnung auf der unten stehenden Skizze.



   Um diese Skizze gut zu verstehen, muss man die Proportionen der vorangegangenen korrekten und auf derselben Stelle wiederholten Volten im Gedächtnis haben, sowohl die, bei denen das Pferd seine vier Füße auf einem einzigen Kreis hat, als auch die, bei denen die Hinterfüße eine getrennte Kreisspur von und innerhalb der der Vorderfüße machen. Und wenn man nun das Pferd an einer Stelle dieser Volte rügen will, weil es entier wird, durch Seitwärtstreiben aus der Volte heraus mit Sporn und Gerte, soll dies beibehalten werden vom Verlassen der Vorderfüße des Punktes A und der Hinterfüße des Punktes B an, wenn es den Rügen durch Seitwärtsvergrößern nachgibt, und ohne die geraden Seitwärtslinien zu verlassen bis zu den Buchstaben C und D: diese letzten Punkte bezeichnen die Stelle, an der das Pferd der Hilfe und Rüge zustimmt, und hier, wo dieser Gehorsam umschlägt, versammelt man es dann ganz kurz und bringt es in seine Manege zurück, sei es im Schritt oder mit den Schlägen seiner erhobenen Air, oder aber in den Trab auf einem Hufschlag, um es noch weiter an die Hand zu arbeiten, falls es Schwierigkeiten hatte, und nimmt dabei wieder dieselben Rügen auf, an jeder Stelle, an der das Pferd sich verhärtet und sich in die beschriebene Abwehr begibt.


   Und wenn es eine zu harte oder zu schwere Anlehnung des Mundes hat, ist die Bequemlichkeit einer Wand sehr hilfreich, um es leichter zu machen: man beendet dann häufig die Volten, indem man ihm die Front nah der Wand hält und es sogleich seitwärts gehen lässt, gegenüber und entlang der Wand.


   



   Skizze für die linke Hand
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   E  Spur der Vorderfüße auf der gerden Seitwärtspassege vom Buchstaben A bis zu C



   F  Spur der Hinterfüße auf dieser Passege, seitwärts von B bis D


   



   Der gute Kunstreiter urteilt leicht, dass diese Regel, wenn sie gut ausgeführt wird, als Mittel für ein Schulpferd dienen kann, das durch ein Ereignis entier wurde, und dass ihm diese seine Kräfte vereinigt hält, denn es kann nicht korrekt seitwärts gehen, ohne sich zu versammeln; dass sie ihm eine falsche und zurückhaltende Aktion der Kruppe vertreibt, durch die es sich verhärtet und zurückhält mit Verweigern einer freien Wendung, weil es so zur entgegengesetzten Seite getrieben wird; dass sie ihm Kopf und Mut auf die Piste der schweren Volte einstellt, durch die Unannehmlichkeit und den Druck der Rügen, vor allem dem des Sporns, der nur innen und häufig nahe der Schulter ausgeübt wird; dass sie das Pferd nicht falsch einrichten kann, wenn es normalerweise durch eine stete und temperierte Anlehnung der Hand unterstützt und dadurch in einer verkürzten und ausreichend untergeordneten Haltung erhalten wird. Dennoch findet man gelegentlich derart verstockte, erschreckte oder verwirrte Pferde, dass diese Regel Ihnen nicht viel Können bringt, vor allem wenn sie zu lang andauernd fortgeführt wird ohne bei guten Gelegenheiten nachzugeben und zu erweitern, denn dann ist es ja nötig, im Trab oder Galopp in dem Moment, in dem das Pferd frei zur Seite nachgibt, abzurunden, vor allem beim Beenden dieser Lektionen und schweren Rügen: denn nach diesen Mitteln wird es der engen Unterordnung weniger abgeneigt sein und sehr locker zu den folgenden Lektionen weitergehen. Am Ende bringt das Benutzen dieser Regel mit gutem Urteil zweifellos viele gute Effekt für die Leichtigkeit der Volte.


   


   


   Band II, Kapitel 32


   Wichtiger Hinweis für das Zusammenspiel von Kappzaum- und Gebisseinwirkung beim Training eines noch unruhigen Pferdes für die guten Manegen



   



   


   Beim Training eines Schulpferdes kann man leicht zwei sehr gewöhnliche Irrtümer begehen: der eine ist, zu sehr den Zwang des Gebisses einzusetzen und dabei den Großteil der Hilfen mit dem Kappzaum zu vernachlässigen; der andere, zu stark an den Kappzaumleinen und an der Anlehnung des Kappzaumes zu ziehen und dadurch die guten Wirkungen des Mundstücks fast völlig nutzlos werden lassen, vor allem beim Wenden zu einer Seite. Beim ersten dieser Fehler bekommt ein Pferd, das eine Anlehnung mehr als an die ganze Hand hat, normalerweise Druckgeschwüre im Mund und am Kinn. Durch den anderen passiert es, dass das Pferd, welch Naturell auch immer es hat, hart oder entier wird, wenn man es dann ohne Kappzaum arbeiten will. Deshalb wünsche ich mir, dass der Kunstreiter sich als Maxime erinnert und daran hält, dass bei allen Bewegungen der Hand, die dem Pferd den Willen des Reiters kundtun sollen, die Aktion des Kappzaumes immer von einer zum selben Effekt ausgeführten Aktion des Mundstückes gefolgt werden soll. Denn der Nutzen des Kappzaumes besteht darin, ein junges oder unwissendes Pferd zu leiten und zu gewöhnen an die Leichtigkeit der korrekten Bewegungen der Zaumhand. Dies erfährt der auf dem Pferd Sitzende, der sich angewöhnt hatte, mit dem Kappzaum ohne die o.g. Vorsichtsmaßnahme zu arbeiten, und nur mit dem Gebiss locker durchpariert und in dieser Weise das Ungestüm des furiosen Ansprengens von der Hand beendet und zurück hält, oder eines Kurses angetrieben mit vollem Schub (normalerweise soll ja eine solche Unterordnung notwendigerweise durch die gemeinsam eingesetzten Zügel und Leinen erzielt werden), denn wenn er es dann arbeiten lassen möchte, findet es sich zweifellos häufig hart oder entier, weil er es vorher gelehrt hatte zu wenden allein auf eine Aktion des Kappzaumes hin, ohne die Unterstützung des Mundstückes, das nur den Kopf beigezäumt gehalten hatte.
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   Band II, Kapitel 33


   Anleitung zur Anpassung und Verfeinerung der Manege eines Pferdes, das bereits gemäß der vorhergehenden Regeln, oder auf andere Art, auf den erhobenen, redoublierten Volten in der Demi-Air geschult wurde


   



   Viele Personen reden leichthin über diese Kunst und meinen, die wahren Korrektheiten der schönsten Airs und Manegen unserer Schulen gut beurteilen zu können und zu wissen, aus welchen Aktionen und subtil beachteten Proportionen die Perfektion einer solchen Übung zusammengesetzt ist. Der größte Teil derer, die glauben, dies gut zu verstehen, redet vielleicht weniger verwegen vor guten Meistern. Obendrein meine ich, dass unter denen, die für exzellente Kunstreiter gehalten werden, es nur wenige gibt, die zu einer korrekten Anwendung dieser Proportionen fähig sind, wie lange Zeit sie auch geübt und wie viel Wissen sie auch erworben haben mögen in ihrer Kunst. Denn die leichte Beachtung dieser Korrektheiten ist eine besondere Eigenschaft, die sich nicht von allen Geistern, die sie erlernen möchten, erreichen lässt. Und deshalb findet man normalerweise auf allen guten Schulen einige Pferde, die unterschiedlich schlecht ausgebildet und bösartig wurden, aber durch die Mittel der guten Meister am Ende friedlich, entschlossen und gut arbeiten, ich meine damit: mit einem steten Mund, Hals und Kopf, sehr gehorsam beim Durchparieren und Wenden, gleich auf welcher Hand. Und diese sind tatsächlich, wie man zugeben muss, ganz offensichtliche Beweise für die Kompetenz der guten Kunstreiter. Aber nach all dem wäre es schon viel, wenn man sagen könnte, dass alle die Korrektheit so exakt und leicht wie es sein soll, einhalten und in der Art, wie ich möchte, dass sie eingehalten werden soll. Man sieht in der heutigen Zeit nur sehr wenige Pferde, die sich gut anpassen und vollenden lassen, ich meine auch im Königreich Neapel, wo es Gestüte gibt, die gewohnt sind solche zu produzieren, und ich habe dort gelernt, wo sie geschult werden, an einem ganz besonderen Ort, so dass man sich nicht sehr wundern sollte, dass hier in Frankreich nur wenige gut geschulte Pferde gehalten werden, weil hier der Kunstreiter sich normalerweise lange Zeit mit anderen Übungen beschäftigt als mit den schönen Künsten und zarten Airs und Manegen unserer Schulen; und obendrein dienen die besseren Kunstreiter heute in den Reitställen der Granden als gewöhnliche Angestellte zum Pflegen und Füttern der Pferde.


   Um zu beginnen mit dem Stil der Regeln, die man einhalten muss für die Perfektion der Korrektheiten, und die gut beachtet werden müssen auf den hohen und redoublierten Volten, möchte ich den Kunstreiter zunächst darauf hinweisen, dass es schlecht ist, falls das Pferd hierbei scheinbar lange Zeit aushalten kann, wenn es von seinem Naturell aus sehr ungeduldig und cholerisch ist, weil diese Unruhen ihm gewöhnlich viele verschiedene ungleiche Bewegungen verursachen. Und als Maxime ist es fast unmöglich, ein Pferd in einer sauberen Schule zu halten, während sein Mut normalerweise während seiner sorgfältigsten Übung mit anderem beschäftigt ist als mit den Lektionen, die man ihm erteilt: deshalb ist es notwendig, dass es geduldig ist und etwas im Gedächtnis behalten kann, und um die heitere und erhobene Anstrengung der Manege gut zu unterhalten, muss es dazu noch kräftig und gut an der Hand sein. Außerdem soll es, bevor man es einengt auf der sehr genauen Proportion der Volten, einen ruhigen Kopf und Mund haben, und vor allem bereitwillig sein für die Air und die Manege, die am besten zu seiner Stimmung und lebhaften Naturell passt. Ist es so ausgestattet, und hat es schon eine ausreichende Praxis der Schule, kann der Kunstreiter seine Air und seine Manege verbessern, indem er es zunächst auf die korrekte Passege der Volten bringt, und es die Spur der Hinterfüße innerhalb der Spur der Vorderfüße machen lässt, ihm dabei den Hals und den Körper gerade hält, ohne es zu sehr zu versammeln oder zu sehr auseinander fallen zu lassen, sondern die Ordnung, die hier mit dieser Skizze erklärt wird, sehr genau einhält, und es dabei vor allem auf die Spur blicken lässt.
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   Falls das schon ausgebildete oder auch ein neu angerittenes Pferd (das schon ganz frei in der Manege des Galopps ist) die Korrektheit dieser Passege nicht schon kennt, weil man sie ihm durch die vorangegangenen Lektionen, die besser zu seinem Naturell passten, beigebracht hatte, kann man dies mit wenigen Reiteinheiten tun durch diese folgende Regel, falls sie gut ausgeführt wird. Wichtig ist, dass man das Pferd, wenn es alle seine vier Füße auf einer geraden Linie hat, im Schritt ein Viertel einer Volte beginnen lässt, durch Angehen der Vorderfüße von B, und deren Bewegung auf C beendet, wo es auf einer anderen geraden Linie zum Stehen kommt, und zwar ohne dass die Hinterfüße den Platz bei A verlassen, genau so, wie ich es vorher schon an verschiedenen Stellen erklärte und es hier unten skizziert ist.



   



   Für die rechte Hand
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   Sobald es dieses erste Viertel gut proportioniert hat, in der Ordnung wie ich es vorher erklärte, lässt man es schräg vorangehen, d.h. vorwärts und seitwärts wie auf einer anderen geraden Linie parallel zur ersten, wobei die Vorderfüße die Spur D, und die Hinterfüße die Spur E bilden wie unten skizziert, dabei immer verhindernd, dass dass es sich zu sehr zurückhält oder Kopf oder Mut zu Gegenseite richtet.
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   Ist es korrekt angekommen auf dieser zweiten Linie,, muss man es anhalten und einige Zeit darauf stehenlassen, falls das Pferd sehr ungeduldig ist; wenn es aber klug und ohne Ungestüm gehorcht, ist es nicht nötig, anzuhalten, sondern man lässt es sofort, wenn die vier Füße auf dieser besagten zweiten Linie angekommen sind, erneut genau so ein Viertel ausführen, und es danach erneut vorwärts/seitwärts gehen wie auf der nächsten Skizze. 
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   Auf dieser dritten Linie beginnt man wieder ein drittes Viertel, genau wie das erste und zweite, und lässt das Pferd dann erneut eine gerade Linie vorwärts/seitwärts gehen, wie unten zu sehen.
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   Um diese Bahnfigur zu vollenden, muss man es wieder genauso ein weiteres Viertel machen lassen und dann wieder die erste Linie erreichen nach einer erneuten geraden Linie im Vorwärts/Seitwärts, wie die vorigen mit D und E markierten..
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   Diese Lektion führt man weiter, bis das Pferd sie verstanden hat, und falls es dies ohne Probleme angenommen hat, lässt man es sie danach verkleinern durch Verringern der Schritte, die es vorwärts/seitwärts macht; und in dem Maße, wie sich die Viertel annähern, muss man nach und nach deren Raum vergrößern, und dabei sowohl die Spur der Vorder- als auch die der Hinterfüße, wie man auf den vier nachfolgenden Skizzen sehen kann.



   Für die rechte Hand
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   [image: II_33h]



   



   Bei diesen Übungen muss man die Gleichmäßigkeit der Schritte beachten, sowohl während des Wendens als auch beim Schräggehen, so wie ich es in einigen vorhergehenden Lektionen beschrieben habe, und vor allem muss man verhindern, dass das Pferd sich beim Ausführen der Viertel acüliert oder ausfällt und sich weder zurückhält noch zu sehr hastet; und beim Schräggehen, dass es nicht mehr und nicht weniger seitwärts geht als vorwärts, und dass die Kruppe weder zurückbleibt noch vorkommt, sondern die Schultern mit einer geraden Haltung begleitet, wie man an den Linien der Viertel beurteilen kann und auf den Linien D und E.



   Wird diese Regel gut geübt, bringt sie eine derartige Kürze zum Erlernen, dass wenn der Kunstreiter das Pferd mit diesem Mittel nicht innerhalb von drei Reiteinheiten in die Passege der wiederholten, perfekten Volten frei und korrekt einrichten kann, zweifellos irgendein Defekt in seiner Kapazität besteht, und es ebenso bedeutet, dass das Pferd niemals in eine enge Passege gebracht werden kann, und das es ungestüm oder störrisch ist oder dass es eine schwache oder harte Anlehnung des Mundes hat (vorausgesetzt, es konnte vorher schon eng genug auf jeder Hand frei traben und galoppieren).



   Hat man dem Pferd diese kreisförmige, doppelte Proportion gut beigebracht, lässt man es vier Viertel auf dieser erlernen, wie ich auf den vorigen Regeln erklärte, und wie es unten erneut skizziert ist,lässt es nämlich auf der Stelle und ruhig, gerade auf jeder Linie normalerweise zwei oder drei Schläge seiner Air machen, ohne zu acülieren oder sehr vorwärts zugehen, und lässt dann die Ordnung der Passege folgen, und in dieser Weise von Viertel zu Viertel, und wählt die Anzahl der Volten auf jeder Hand danach aus, wie gut das Pferd in dieser Lektion gehorcht und wie es sie versteht, und wechselt die Stelle oder behält sie bei, je nach der Unruhe oder der Geduld, die der Kunstreiter entdeckt. Denn man muss immer, so gut es geht, Ungemach und großes Missvergnügen vermeiden, welches beim empfindlichen Pferd bei all diesen Regeln des Gedächtnisses und der Genauigkeit auftreten können, vor allem am Anfang.
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   Nachdem das Pferd so den begrenzten Kreis seiner Lektion erlernt hat, bringt man es auf der korrekten Spur in seine erhobene Air, und lässt es auf dieser ein Viertel ausführen, und danach ein Viertel im Schritt, und danach wieder ein weiteres mit seinen Schlägen, und erneut ein weiteres im Schritt, und hält es dabei immer kurz auf den Linien des Viertels an, auf denen es ein erhobenes beendet hatte, und führt geduldig diesen Stil für normalerweise drei Volten weiter, oder mehr oder weniger, je nachdem, wie es nötig ist, auf jeder Hand (vor dem Wechsel), ohne zu hasten oder den Takt seiner wahren erhobenen Air zu unterbrechen, noch die Ordnung der erlernten und gut eingehaltenen Passege, und ohne die korrekten Proportionen der unten dargestellten Volte zu verfälschen. Um diese Proportionen besser zu verstehen, muss man zunächst die anderen, vorhergegangenen Regeln gelesen und verstanden haben, die lehren, dass jedes Mal, wenn das Pferd sich auf der Volte in die erhobene Air bringt, es seinen natürlichen Körper und dessen Haltung, in der es die korrekte Passege ausgeführt hatte, verkürzt, schräg in dem Kreis seiner Piste, wodurch es seine erhobene Air unterstützt, und dass die Hinterfüße beim Beenden besagter Schläge zurückgehen in dem Moment, in dem sie wieder ihre korrekte Spur der Passege aufnehmen, ich meine, falls der Kunstreiter, der das Pferd trainiert, sorgfältig genug und fähig ist, alle aufeinander folgenden Lektionen in diesem zweiten Band gut auszuführen.


   Für die rechte Hand
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   Hat das Pferd diese Lektion gut verstanden und trainiert, lässt man es in seiner Air zwei Viertel nacheinander ausführen, was eine Demi-Volte ergibt, beginnend bei A und hält es (wenn es damit fertig ist) für kurze Zeit auf der Linie B an, die man auf der folgenden Skizze sieht, ohne sich damit zu amüsieren, mehr als einen Schlag auf der Stelle auszuführen, um seinen Körper auf der geraden Linie auszurichten, vorausgesetzt, dass dieser Takt korrekt und sauber ausgeführt wurde. Wenn es vielleicht durch diesen Schlag nicht gut angepasst wurde, korrigiert man es im Schritt, wobei man es vorsichtig rügt oder ihm an der Seite droht, zu der es den Fehler macht oder gemacht hatte, denn auf diese Weise erlernt es in kurzer Zeit, ohne sich zu verhärten, einzuengen oder zu acülieren, dass es beim Schließen der Demi-Volte seine vier Füße korrekt auf der Linie einrichten soll.



   Um den Grund zu erhellen, warum ich möchte, dass das Pferd in dieser Regel beim Schließen der Demi-Volte nicht mehr als einen Takt auf der Stelle macht: wenn es gewohnt ist, mehrere Takte auszuführen, hat es hinterher mehr Schwierigkeiten, seine Air beim Wenden weiterzuführen und beim Verstärken seiner Lektionen ohne Anhalten.



   



   Für die rechte Hand
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   Wenn das Pferd die korrekten Proportionen und die Leichtigkeit dieser Demi-Volte nicht beachtet hat, muss man es sanft wieder versammeln mit der Ordnung der korrekten Passege (und es dabei nur ganz wenig vorwärts gehen lassen) auf derselben Spur, bis zur Linie A, wo es zuvor begonnen hatte, seine Air zu erheben. Ist es auf dieser gut eingerichtet, lässt man es erneut dieselbe Demi-Volte für ein oder zwei Schritte beginnen, und beendet diese erneut in seiner Air auf der Linie B, und versammelt es danach erneut auf der Spur der Passege, falls sie nicht gut genug war, um dasselbe zu wiederholen; und führt so diese Retouren und Wiederholungen weiter, bis es seine Demi-Volte korrekt und sauber erhoben hat, entschlossen und gut proportioniert, oder wenigstens so gut es kann, je nach seiner Kapazität; und hat man es danach gestreichelt, muss man weitergehen auf dem Kreis der Volte, um es die andere Hälfte der nächsten, unten zu sehenden Figur ausführen zu lassen. Um es leichter an die Korrektheit dieser Demi-Volten anzupassen, muss man es bei jedem Beginn sanft dazu bringen, einen oder zwei Schritte auf der runden, angepassten Spur zu machen und ihm gleichzeitig den Kopf nach innen stellen, bevor man es in seine Air bringt, ohne ihm zu gestatten, sich von selbst hinein zu begeben, und es seinen ersten Schlag gemächlich genug machen lassen.



   Diese Regel wird weitergeführt Demi-Volte nach Demi-Volte, bis es Zeit ist, die Hand zu wechseln, um danach auf der anderen weiterzumachen, nämlich dann, wenn das Pferd in dieser Lektion frei und zufriedenstellend auf die korrekten Bewegungen des Reiters reagiert hat: man darf es aber nicht so lange wenden oder arbeiten, dass das dann entstehende Missbehagen Fehler auslöst. Vor allem muss man verhindern, das es eilig wird auf seiner Passege, und nicht in seine erhoben Air kommt, wie ich schon an anderer Stelle erwähnt habe, und hier ausdrücklich wiederhole, dass es eine wichtige Maxime ist, dass jedes Mal, wenn das Pferd von sich aus die Passege schließen oder die Schläge seiner Air aufnehmen will, bevor es die Proportionen der Lektion, die man ihm erteilen will, verstanden und trainiert hat, es damit einen Hinweis gibt auf ein Unbehagen oder eine Unruhe, die es sehr bald dazu bringen kann, entier oder völlig abgestoßen zu werden, wenn der Kunstreiter nicht ein gutes Urteil und viel Erfahrung mit den Mitteln hat, die diese falschen Ereignisse vertreiben können (im Gegensatz zur Meinung derer, die diese Furcht oder diesen stätigen Gehorsam der Passege und dieses wirre Vorziehen der Schläge für einen guten Beginn einer korrekten Schule halten).



   Für die rechte Hand
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   C  Spur der erhobenen Demi-Volte



   D  Spur der Retour in einem angepassten Schritt, um zu beginnen, die falsch ausgeführte zu verbessern


   



   Wenn das Pferd beginnt, diese Lektion gut auszuführen, muss man gelegentlich die Figur drehen, wie es unten dargestellt ist, und dabei sorgfältig die beschriebene Ordnung einhalten, denn dadurch wird das Pferd aufmerksamer und geneigter zur folgenden Lektion.
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   In dem Maße, wie das Pferd sicherer wird in der Fähigkeit zu dieser Lektion, muss man nach und nach die Takte zurücknehmen, an denen man es normalerweise auf den Linien an allen Enden der Demi-Volten angehalten hatte, so dass die zwei Demi-Volten sich durch diese Verringerung vereinigen können und eine ganze korrekte Volte entsteht, ohne dass das Pferd hierdurch beunruhigt wird oder Anlass hat, seine erhobene Air zu unterbrechen oder verändern. Dazu ist es nötig, dass der Kunstreiter geduldig und subtil in Stil und Training dieser Regeln ist, und genauso, wie nachdem man das Pferd einige Male auf der Linie gehalten hatte, um es (je nach seiner Ausführung) zu beruhigen, zu streicheln, oder vorwärts, oder rückwärts gehen zu lassen oder um ihm die Hand nachzugeben, wenn es die Demi-Volten gut oder schlecht geschlossen hat, behandelt man es genauso, nachdem es die ganze Volte vollendet hat, bevor man es wieder beginnen lässt; und mit diesem Mittel lässt man es seine erhobene Air weiterführen, um die beiden Volten zu vereinen, dann zu verdoppeln und schließlich seine Manege mehrfach hintereinander an derselben Stelle zu wiederholen (redoubler).
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   Beim Verdoppeln und Redoublieren dieser korrekten erhobenen Volten muss der Kunstreiter die vier Viertel dauernd im Gedächtnis halten, die er beachten soll auf vier korrekt begrenzten Flächen auf der Stelle, auf der er diese Lektion erteilt, und jedes Mal wenn er spürt, dass das Pferd die korrekten Proportionen der Volte verfälscht, hält er es ganz kurz an auf dem Viertel, auf dem er sich befindet, rügt es klug an der Seite, zu der es den Fehler gemacht hatte, um es sogleich zu versammeln und seinen Fehler erkennen und reparieren zu lassen, an derselben Stelle, an der es ihn begangen hatte, und hält dabei genau die Figur, die unten dargestellt ist, ein: nämlich wenn das Pferd den Fehler bei der Arbeit in seiner erhobenen Air auf dem Viertel zwischen den Linien A und B begeht, muss man es anhalten und einrichten gerade auf der [gedachten; DA] Linie B, durch einen Takt oder höchstens zwei auf der Stelle, und im selben Moment, ohne es zu streicheln oder noch mehr zurückzuhalten, es friedlich im Schritt zurückgehen lassen auf den Spuren der korrekten Passege, bis auf die [gedachte;DA] Linie D, und nachdem es darauf ein wenig seine vier Füße beruhigt hat, und ebenso seinen Atem, sein Gedächtnis und die Anlehnung seines Mundes, muss man es wieder versammeln durch seine korrekte besagte Passege bis zur Linie A, und bei der Ankunft mit seinen vier Füßen gerade auf dieser, bringt man es sanft und locker in seine Air, lässt es in dieser dasselbe Viertel wiederholen, das es schlecht ausgeführt hatte, also das Viertel zwischen A und B, hält es dazu so gut wie möglich aufmerksam und untergeordnet durch Schenkel, Gerte und Hand, damit es nicht schlurft oder eilt, nicht ausfällt oder sich zu sehr einengt, und wenn es zum zweiten Mal dieses Viertel nicht korrekt proportioniert hat, muss man es wieder dieselbe Reprise wiederholen lassen, ich meine damit nicht nur zwei- oder drei Mal, sondern vielleicht ein Dutzend Mal, falls nötig, bis es schließlich korrekt und leicht gehorcht hat; und falls es von Natur aus furchtsam oder zu empfindlich ist, darf man es normalerweise nicht jedes Mal schlagen bei jedem Fehler, den es bei diesen Korrektheiten macht, denn die andauernden Retouren und Wiederholungen dienen ja schon als Rügen, wenn man hierbei die nötige Geduld und Sorgfalt anwendet.



   Wenn der Kunstreiter fühlt, dass das Pferd ihn zufriedengestellt hat bezüglich der Sorgfalt und der Korrektheit der Schläge und des Raumes, macht er weiter ohne das Gleichmaß der Schläge zu unterbrechen und ohne anzuhalten, außer zum Beenden der korrekt ausgeführten Volte, es sei denn, er spürt Fehler in einem anderen Viertel, auf dem er es dann, wenn das passiert, ganz kurz durchpariert, und wenn das z.B auf der Linie C passiert, versammelt er es sanft in die korrekte Passege bis zur Linie A, um es von neuem seinen Fehler an der Stelle, auf der es ihn begangen hatte, erkennen und reparieren zu lassen.
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   E  Spur der erhobenen Air


   F  Spur der Passege um zurück zu kommen zur Wiederholung der erhobenen Manege


   



   Um besonders zu erläutern, warum ich möchte, dass das Pferd bei jedem dieser Fehler wieder zwei Viertel der Volte nimmt, obwohl es nur auf einer gefehlt hatte: dies dient dazu, dass das Pferd sanft im Schritt auf dem Viertel, das scheinbar überflüssig ist, mehr Muße hat und Gelegenheit, die Stelle zu erkennen, auf der es den Fehler machte, als wenn man es sehr eng erschreckte: und auch um ein Mittel zu haben, es sehr leicht in die Haltung und den Gehorsam auf der korrekten Passege zu bekommen, vor oder bei der Ankunft auf der Stelle des Fehlers, und auch damit es nach dem Gehen in der Passege bis zu dem Viertel, auf dem man es erheben und anpassen möchte, mit mehr Lebhaftigkeit und Korrektheit in seiner Air und in all seinen Bewegungen arbeiten kann.



   [image: II_33p]



   Nachdem das Pferd dies gut verstanden und sich an all die korrekten Proportionen gleichermaßen auf jeder Hand gewöhnt hat, und der Kunstreiter spürt, dass es genug Kraft, Neigung und Freiheit hat zum Erhalten seiner erhobenen Air in gleichbleibender Stärke beim Wechsel, Wiederaufnehmen und Redoublieren der besagten Volten, kann er beginnen, es die Aktion und Korrektheit des Handwechsels und Wiederaufnehmens zu lehren, unter Einhaltung der Ordnung in folgender Skizze:



   



   Für die rechte Hand
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   Dazu muss man das Pferd, nachdem es zwei ganze Volten gut gestaltet ausgeführt und auf der Linie A beendet hat, im Wenden weiter gehen lassen und es in seine korrekte Passege bringen, und in dieser dem Kreis seiner Manege folgen bis B, wo man es ohne anzuhalten mit den gewöhnlichen, zu seiner Air passenden Hilfen, vor allem der Zungenhilfe und der Gerte auffordert, so dass es, wenn es locker dieses letzte Viertel der Volte erhebt, und sie gerade auf der Linie A schließt (wo auf dieser Skizze die Eisen zu sehen sind), die Schläge trotzdem sehr tief und weniger stark als normal ausführt und die Hinterfüße mehr zurück und untergeordnet hält, so wie es vermag auf seiner engeren Spur, ohne accüliert zu sein, im Gegenteil fast so wie in der normalen Regel der vorausgegangenen Proportionen: damit es bei dieser Gelegenheit die Möglichkeit hat, leichter seine vier Füße auf der genannten Linie ankommen zu lassen beim Schließen der erhobenen Volte gerade auf A, und ohne von der wahren Kreislinie der Volte abzuweichen oder diese zu überschreiten.



   Hat das Pferd so das erhobene Viertel auf der geraden Linie A gut beendet und geschlossen, mittels dieses gerade ausgeführten Schlages, lässt man es mit dem folgenden Schlag die Volte auf der anderen Hand beginnen, ohne anzuhalten oder in irgendeiner Weise den Takt der erhobenen Air zu unterbrechen, hält ihm erneut die Hinterfüße auf der genannten Linie und auf derselben Spur (die Schläge begleitend), bis der erste Takt und die Bewegung des Wechsels gemacht sind; nach diesen soll man die Hinterfüße ohne Unterbrechung des Gleichmaßes der Air der Schläge auf den generellen Raum ihrer korrekten Spur bringen, wie es unten dargestellt ist.



   Erschrickt das Pferd über diese neue Lektion des Wechsels, reagiert es nicht frei und sauber mit den richtigen Proportionen, darf man es dafür nicht schlagen oder bedrohen, sondern bringt es sanft in seine Passege ab B, und lässt es durch Weitergehen die Demi-Volte schließen auf C, und versammelt es sogleich wieder klug und korrekt durch seine Spur im Schritt zurück zu B, um es beim Wiederpassieren von B wieder in seine Air zu bringen und das besagte erhobene Viertel auszuführen, und beendet dieses auf A, um dann den Handwechsel genau so, wie ich es erklärt habe, weiter zu führen; und um den Gehorsam und die Bewegungen des Pferdes noch mehr zu erleichtern (in dieser ersten Proportion) soll der erste Takt des Handwechsels auf der Volte tiefer als die normalen Schläge ausgeführt werden und ein wenig vor der Figur der Manege.



   



   Für die linke Hand
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   D  Spur der besagten Passege: sei es, dass man diese weiter oder enger ausführen möchte als die der 


    erhobenen Manege



   E  Spur der Schläge beim weiter oder enger Wenden als die Passege



   F Generelle Spur der erhobenen, vollendeten Volte



   



   



   Der Unterschied zwischen diesen beiden Skizzen ist, dass man in der einen die Spur der erhobenen Air sieht, wenn sie außerhalb der Volte gehalten wird, und in der anderen innen, was nichts anderes bedeutet, als dass der Kunstreiter die besagte Piste enger oder weiter als die der Passege machen soll, je nachdem, ob das Pferd sich zu sehr oder wenig an die Hand anlehnt, wie ich in einigen vorigen Lektionen erwähnte.


   Es kann sein, dass das Pferd weder beim zweiten oder dritten Mal, noch in einer oder zwei Reiteinheiten, gut verstehen kann oder frei zustimmen möchte zur Leichtigkeit und Perfektion dieses Handwechsels; wie es auch sei muss man jedes Mal, wenn es ihn fehlerhaft macht, sei es bezüglich des Taktes seiner erhobenen Air oder der Korrektheit des Bodens, es häufig wieder bei A versammeln (durch die Retour die ich beschrieben habe), es dabei gelegentlich rügen, um es zu lehren, seinen Fehler zu reparieren, an der Stelle, an der es ihn gemacht hatte, und dabei immer ganz genau die besagte Ordnung einhalten; hat es aber leicht und korrekt gehorcht, lässt man es weitermachen und führt den Kurs und die Tour der begonnen und gut gewechselten Volte weiter, bis sie vollendet, gedoppelt und schließlich korrekt geschlossen ist auf der Linie A, und unterhält dabei vor allem die Gleichmäßigkeit seiner Schläge. Und sobald man es erneut zur selben Seite drei Viertel der Volte bis B hat passegieren lassen (siehe unten stehende Skizze), bringt man es bei E in seine Air, um das letzte Viertel zu erheben und bei A zu beenden, um dann im selben Takt die rechte Hand wieder aufzunehmen, auf der Spur E, gemäß dieser sorgfältig eingehaltenen Ordnung, hält es, falls nötig, auf C an, und lässt es ebenfalls korrekt auf der Linie A zurückgehen, wie ich es beim ersten Wechsel erklärte, um diese Reprise unterschiedslos auf jeder Hand wieder auf zunehmen, jedes Mal wenn es Fehler gemacht hat.


   



   Für die linke Hand
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   D   Spur der Passege



   



   Die drei Viertel der Volte im Schritt, die in dieser Regel auf die ganzen erhobenen Volten folgen, sind dazu da, damit das Pferd nicht dazu neigt, von sich aus anzuhalten auf der Linie A, die es schon kennt, und sich im Ergebnis daran gewöhnen wird, sich freier in seiner korrekten Manege zu geben; dieser Stil ist auch nötig, um die Air und den engen Gehorsam auf dem besagten letzten Viertel zu erleichtern, sodass das Pferd durch dieses Mittel weniger erschrickt und es weniger unbequem wird auf diesen sehr genauen Lektionen des Handwechsels. Nachdem aber das Pferd die begrenzenden Proportionen des Handwechsels gut kennengelernt hat, und wenn es Gewöhnung und Leichtigkeit in der Aktion und der korrekten Bewegungen auf jeder Hand erlangt hat, sind diese letzten Viertel im Schritt nicht mehr nötig, und schließlich lässt man sie ganz weg, so dass die erhobenen Volten dann in einem Zuge und mit gleicher Lebhaftigkeit ausgeführt werden, gleichmäßig verdoppelt, gewechselt und wiederholt an einer Stelle und schließlich redoubliert (mehrfach auf einer Stelle wiederholt), ohne dass die Air unterbrochen oder gedrosselt wird, und die Manege so korrekt weiter geführt wird, wie die Kräfte des Pferdes stark und lebhaft die Anstrengung unterstützen können.


   Ich meine, dass das Pferd sich leichter und eher an diesen Wechsel der Volte auf der Stelle löst, wenn es jedes Mal nicht mehr als eine Demi-Volte auf jeder Hand macht. Überhaupt, falls dieser Stil immer weiter ausgeführt wird, findet man das Pferd nach kurzer Zeit weniger frei und entschlossen auf der Manege der vollendeten und redoublierten Volten als es vorher war, und dafür gebe ich den Rat, dass man sich an diesen Hinweis hält.



   Hat das Pferd eine zu harte oder schwere Anlehnung, erweisen sich die genannten Regeln als sehr profitabel, wenn sie vor einer ausreichend hohen Wand ausgeführt werden, weil man die Proportionen, bei denen das Pferd an der Hand zieht oder sich mehr auf die Anlehnung fallen lässt, beginnen und beenden kann mit Annähern der Front des Pferdes an die Wand, wodurch es ohne große Einwirkung von Gebiss oder Kappzaum gezwungen wird, sich zu versammeln, sich zu schließen und leichter zu werden.



   Um das Pferd danach aufmerksamer für diese Proportionen und die korrekten Bewegungen des Reiters zu machen, lässt man es gelegentlich die Hand an verschiedenen Stellen der Volte wechseln, ohne eine bestimmte Anzahl von Touren einzuhalten, vorausgesetzt die Handwechsel erfolgen auf den geraden Linien der Viertel; und vor allem ermahnt und bringt man es sorgfältig zum korrekten, nötigen Gehorsam, je nachdem wie es das Viertel, auf dem man wechseln oder die Volte wieder aufnehmen wollte, ausgeführt und geschlossen hat; und falls es schlecht wechselte, pariert man es durch und versammelt es geduldig im Schritt auf der Spur der Volte, um es seinen Fehler an seiner wahren Stelle reparieren zu lassen, gemäß der Ordnung der o.g. Regeln.



   Bis hier habe ich geschrieben, dass man vor dem Handwechsel einen geraden Schlag, und manchmal auch zwei, auf der diametralen Linie der Volte ausführen soll, denn dies ist die gewöhnliche Ordnung der guten Schulen, und die meisten der Pferdemenschen halten sich an die Demonstration dieser Proportion, ausgeführt mit der Anmut und dem Gehorsam eines gut geschulten Pferdes, mit Unterstützung auf den Hüften und auf einer geraden Linie, und der Aktion und der Aufforderung des Reiters, um gut die Hand zu wechseln. Diese Regel ist schön und gut und schafft nicht viel Verwirrung, überhaupt ist es sicher, dass man häufiger sagt, anstelle, dass das Pferd auf die Aktion des Reiters achtet mit seinen gerade ausgeführten Schlägen auf der Stelle, es eher so ist, dass der Reiter darauf achtet, ob durch diese das Pferd auf der Stelle eingerichtet ist, wo es sein soll, um gut zu wechseln oder die Volte aufzunehmen.



   Aber um diese Handwechsel und Wiederholungen in ihrer wahren Perfektion zu erzielen, darf man nicht so lange warten, bis der besagte Schlag auf der Stelle auf der diametralen Linie ausgeführt ist: sondern der Reiter muss schon subtil die Hand drehen, sobald das Pferd während des korrekten Wendens die Vorderfüße auf die besagte Linie gesetzt hat, zum selben Zeitpunkt, an dem die Hinterfüße auf dieser ankommen, und auf diese Art seinen Wechsel oder seine Wiederholung der Volten machen. Ich wiederhole nochmal, dass bei man dieser Aktion sorgfältig beachten muss, dass das Pferd sich nicht zurückhält oder acüliert oder sich biegt, dass es nicht den Kreis der korrekten Hufspuren verfälscht, dass es nicht den Kopf nach außen trägt oder dort lässt, dass der erste Takt des Wechsels oder der Wiederholung mit dem Kopf des Pferdes beginnt, nämlich dadurch, dass man es in die Volte blicken lässt, ohne seinen Hals zu biegen, und dass der erste Takt etwas weniger hoch und zusammengezogen sein soll als die anderen, damit das Pferd beim Gehorchen seine Lebhaftigkeit besser und munterer anwenden kann. Es gibt nur wenige Personen, die diese letzten Proportionen leicht genug trainieren oder verstehen können, nicht allein wegen der Schwierigkeit der korrekten und notwendigen Aktionen und Bewegungen, die man sorgfältig und fleißig einhalten muss, sondern auch, weil ihnen diese unbekannt sind, wie die besseren Meister an ihren Wirkungen erkennen können. Denn wie ich zuvor erklärte, anstatt dass die wahre und leichte Einhaltung all dieser Regeln und Proportionen die Haltung des Pferdes verschönert und es locker, korrekt und frei in seiner Manege macht, bewirkt eine falsche Ausübung derselben Regeln, dass es in ein extremes Ungestüm verfällt, oder dass es in kurzer Zeit niedergedrückt, entier oder störrisch wird, dass es sich biegt oder Hals und Kopf nach außen bringt: dies sind sehr ungeeignete, falsche Aktionen, die direkt konträr gegen die Anmut und Freiheit aller guten Manegen arbeiten. Man sieht auch gewöhnlich, dass diejenigen, die solche Pferde trainieren, sich zu weit nach außen lehnen, das äußere Bein zu nahe ans Pferd bringen, und das innere zu weit weg halten wie ein Galeerenpaddel, und obendrein sieht man sie gewisse Bewegungen mit dem Kopf, dem Körper und dem Arm machen, die eine zu große Aufmerksamkeit auf sich ziehen, abstoßend wirken, und gegen den guten Sitz und die Vornehmheit des Reiters arbeiten mit seinen schlechten Angewohnheiten und Pedanterien dieser Kunst.



   Es reicht nicht aus, nur im Schritt einen schönen Sitz zu haben, sondern es ist erforderlich, dass der Reiter in allen der muntersten und schönsten Airs gerade und frei in der Mitte des Sattels sitzt, dass er seinen Kopf weder senkt noch dreht, er keinerlei unangenehme Mine des Gesichts zieht, noch eine schlechte Geste mit dem Arm, dass seine Beine gerade gehalten werden ohne sie O-beinig auszustellen noch X-Beine zu machen. Denn wenn es nötig ist, zu verhindern, dass das Pferd sich einengt oder ausfällt bei der Arbeit oder sich zu Seite wirft beim Geradeausgehen, ist ein Pressen des Bügels, des Sporns oder nur der Wade nötig, ohne dass der andere oder gar der ganze Körper aus seiner korrekten Lage kommt; dieses sind sehr schöne Beobachtungen à la Danville die man vielleicht mit etwas Glück bei einem besseren Reiter gesehen und beurteilt hat, um sie gut einhalten zu können, denn ohne sie ist es unmöglich, gut die wahren Genauigkeiten der Volten zu spüren oder ein gut geschultes Pferd lange unterstützen zu können. Denn wenn man es zu einer Seite treibt, mit dem gegenüberliegenden Bein, und dabei das andere sehr ausstellt, neigt sich notwendigerweise der Körper dessen, der so einen Fehler macht, zur gegenüberliegenden Seite, und außer dieser falschen Verbiegung weicht so das sehr gehorsame Pferd dem Sporn oder der treibenden Wade zu sehr, und wenn der Reiter sich auf einem begrenzten Platz halten will mit dem Bein, dass sich zu weit entfernt von seiner korrekten Stelle befindet, braucht er dermaßen lange, um seine Aktion sorgfältig genug zu auszuführen, dass das Pferd nicht früh genug erkennen kann, ob dies eine Aufforderung, eine Hilfe oder eine Rüge sein soll, und es dann durch diese Unsicherheit häufig einen Fehler macht, im Glauben zu gehorchen, auch deshalb, weil die, die solche Grimassen machen, niemals versäumen, nun das Bein, das nah am Pferd gewesen war, erneut zu sehr auszustellen, nachdem und in dem Maße, wie sie jenes, welches sie zu sehr ausgestellt hatten, annähern, und zur gleichen Zeit ihren Körper und Kopf zur anderen Seite bringen. Es ist sehr leicht zu erkennen, dass das Bein normalerweise an einer solchen Stelle sein soll, dass es mit einem guten Sitz alle seine korrekten Aktionen zum richtigen Zeitpunkt machen kann, und so unauffällig wie möglich, und weil es eine gewisse Parallele dieser Übungen mit der Musik gibt, meine ich, dass es denjenigen, die sich daran erfreuen, Flöte zu spielen, oder das Spinett, die Geige und all die anderen schönen und ehrbaren Instrumente, immer dann derart an Anmut und Sorgfalt fehlt, wenn sie zu stark die Finger anheben beim Suchen und Halten der Töne auf dem Hals oder der Klaviatur ihrer Instrumente. Und die besten Degenzieher sind ja diejenigen, die im Kampf ihre Arme weniger ausstellen oder schwenken beim Antäuschen oder anderen starken Aktionen, die die machen können, die im Geiste gelernt haben, die Gelegenheit zu ergreifen in der Kürze eines schönen Takts, so wie bei all den gleichen, ehrlichen Übungen, in denen man die Ordnung und das Gleichmaß bestimmter Anzahlen und Maße beim Ausführen der exzellenten und wertvollen Proportionen präzise einhalten muss. Ich komme also zurück auf meine Maximen, die für den Vornehmen und Wissenden in dieser Kunst notwendig sind: er muss seinen Sitz vollkommen stet, korrekt, frei und gerade halten, um die Bewegungen gut zu spüren, die das gut ausgebildete Schulpferd bei der Arbeit macht, und um Mittel zu haben, subtil genug dessen Fehler zu rügen, und vor allem diese vorauszusehen und zu verhindern: dafür ist die Festigkeit der Hüften eine sehr wichtige Partie.


   Zu diesem Zweck erwähne ich, dass es einige gut geeignete Geister gibt, die das, was ich unten beschreiben werde, gut trainiert zu sehen wünschen; und die schwierigsten Arten, über die ich in diesem Band schreibe, sollte man genau einhalten, so wie es der Seigneur Pietro Vincensso de Lup macht, jener Italiener, der lange Zeit unter mir gelernt hat: seit er Zufriedenheit erlangt hat, arbeitet er mit guter Anmut und mit den Regeln und Korrektheiten unserer Kunst, so wie ich meine Jugendzeit nutzte, was mich ihn extrem loben lässt, und sage ohne Schmeichelei, dass dies ein sehr würdiger und perfekter Reiter ist.



   Zweifellos bringt der gute Kunstreiter durch die gute Anwendung all dieser Regeln und mit der notwendigen Zeit sein Pferd zu dem höchsten Gehorsam und schönsten Können, welches es erreichen kann durch die Mittel der Kunst, wodurch die Perfektion der schönsten und wichtigsten Übungen entsteht, die man ein Pferd lehren kann, und ihm am Ende den freien Mut bringt, die freie Aktion der Glieder, den besten Zustand des Atems, einen gesunden und ruhigen Mund, den Kopf stet und an gutem Platz, den Hals gerade und in seiner schönsten Haltung, die Schweifrübe ruhig und wie unbeweglich zwischen den Backen, und bei all diesem den Kurs gerade, stramm und entschlossen, die Parade sicher, leicht und locker, die Manege entschlossen, sei sie hoch, mittel oder weniger, und genauso auf den Volten wie im Geradeaus, sicher im Takt und mit gleichmäßigster, sauberster und sehr unterstützter Kadenz.



   Ich empfehle hier erneut dem wissbegierigen Kunstreiter diese besonderen und erstklassigen Anleitungen: aber dann, wenn man ein Pferd, das von Natur aus sehr cholerisch oder ablehnend war, ausgebildet hat zu seiner schönsten und korrektesten Schule, die seine Kräfte und Neigung ermöglichen können, soll man sie nicht zu häufig eng anwenden, weil es sonst sehr bald irgendwelche falsche Anwandlungen bekommt; sondern eher gelegentlich ausdrücklich seine Manege erweitern durch einige sehr leichte, aber trotzdem begrenzende und vorher erlernte Lektionen, und außer dass diese Freiheit die Courage und die Fähigkeit des Pferdes erhält, ist es hinterher viel leichter beim Wiederbeginn, immer, wann man diesen wünscht: denn falls die enge Unterordnung zu lange andauert, wird es abgestoßen oder zum Feind der Schule.


   Vor allem rate ich denen, die nicht von selbst viel Leichtigkeit bei den Hilfen und Rügen erlernen, welches für diese großen Korrektheiten nötig ist, dass man sie dies nicht allein versuchen lassen soll: denn dies gelingt nur denen, die eine subtile und sorgsame Praxis hatten in all den beschriebenen Proportionen und außerdem unterstützt werden durch eine große Begierde, diese gut zu verstehen.



   Ich wiederhole und mache noch einmal besonders darauf aufmerksam, dass, so sehr das Pferd auf einer Air arbeitet, in der es gut geschult wurde, der Reiter die generellen Hilfen mit derartiger Sorgfalt und Subtilität ausführen soll, dass ungeachtet, ob sie hart und stark sind, seine Aktionen des Körpers und der Glieder nur dem Erfahrensten und Klarsichtigsten auffallen sollen, dass es auch den Helfern scheint, dass das Pferd den Willen dessen, der es trainiert, versteht, und es zustimmt, ohne dass es viel geleitet oder gezwungen wurde, und dass es auch scheint, dass die lebhaften Bewegungen, die man den Reiter machen sieht, mehr dazu dienen, seine Gestik und seinen Sitz zu verschönern, als dazu, das Pferd zu dem zu zwingen, was man es so sehr exzellent ausführen sieht.


   


   



   


   


   


   


   Band II, Kapitel 34


   Beachtungen nach der Lektion oder Übung des Schulpferdes



   



   Ich habe zusammengefasst gesagt in einigen der vorigen Anleitungen, dass, nachdem man dem Schulpferd eine gute Lektion erteilt hat, diese gefestigt werden kann je nach dem Ermessen und der guten Praxis desjenigen, der es promeniert während er darauf sitzt, bis die außergewöhnliche Hitze es verlassen hat und es Zeit ist, es an seinen Platz im Stall zu bringen, aber ich habe diese Stelle reserviert zum Vermitteln der großen Unterschiede, die man hierbei findet.


   Der gute Kunstreiter soll also wissen: falls sich während der Zeit, in der er dem Pferd der Manege eine Lektion der Geduld erteilte, eine große Verstocktheit oder Unruhe einstellte und es zum Überwinden dieser notwendig war, Zuflucht zu rigorosen Rügen zu nehmen, dass derjenige, der es hinterher promeniert (falls er ein Pferdemensch ist) durch Anwendung eines passenden Ermessens den guten Absichten des Kunstreiters sehr nutzen kann. Denn beim bedachten Promenieren eines ungeduldigen und cholerischen Pferdes hat er Mittel, es zu beruhigen und sein Ungestüm oder seine große Abneigung zu vertreiben, durch passendes Verhalten entsprechend der guten Ordnung seiner Lektion und kann es dadurch fähiger in Gedächtnis und Zustimmung zur darauf folgenden Lektion zu machen.


   Ist das Pferd entier und hart auf jeder Hand, und wehrte es sich während der vorangegangenen Reiteinheit beim Versuch, ihm den Hals zu lockern und weicher zu machen und es auf die Volte sehen zu lassen, kann der gute Bereiter manchmal auch durch langes und ruhiges Promenieren seine Verstocktheit vertreiben, und zu dem Zeitpunkt, an dem es zu jenem Ungehorsam neigt, sanft mit Mitteln ohne Gewalt versuchen, ihm den Hals zu biegen und ihm den Kopf dahin zu stellen, wohin es nur unter großem Zwang blicken wollte, in der Art, dass das Pferd durch die Gewohnheit dieser langen Promenaden der Schule nach der Lektion oder Übung in kürzerer Zeit lockerer wird auf der Volte gegen die es sich hartnäckig gewehrt hatte, als wenn man nur den normalen Zwang verwendete.



   Wenn ein zu empfindliches und ablehnendes Pferd die gute Ordnung der Lektionen, die man ihm erteilen möchte, nicht verstehen oder ausführen kann, und seinen Atem und seine Kräfte durch große Unruhe erschöpft, wenn es zu sehr hastet auf den Passegen der engen Lektionen, oder wenn es wirr die Schläge einer erhobenen Air verzittert, kann man zweifellos seinem Ungestüm und seiner Ungeduld häufig abhelfen und es weniger die korrekte Einhaltung der guten Schule hassen oder vermeiden lassen durch geduldiges und ausreichend langes Promenieren auf den Proportionen seiner guten Lektionen.



   Und hat es einen so schwachen oder weichen Mund, dass es während der Reiteinheiten der Schule nur mit großer Schwierigkeit eine stete und feste Anlehnung an die Hand nehmen will oder kann, passiert es manchmal, dass die guten und ausreichend langen Promenaden ihm eine Möglichkeit und ein Mittel geben, nach und nach die Anlehnung einer guten Hand anzunehmen, die es leitet und unterstützt auf gut bedachten und notwendigen Promenaden.



   Ist aber ein von Natur aus schweres oder schwaches Pferd während der Reiteinheit zu sehr angelehnt auf den Kappzaum oder das Gebiss bei dem, womit der Kunstreiter es leichter machen möchte, und falls es genügend gelernt hat, wie es sich versammeln und beizäumen soll in einer erhobenen und unterstützten Haltung, darf danach niemand aufsteigen, um es zu promenieren, denn ist es erschöpft und auseinandergefallen [desunj], kann es dabei zweifellos eine zu starke Anlehnung nehmen, und deshalb ist es nötig, es in den Stall zu bringen, nachdem man es sanft ungefähr 50 Schritte hat gehen lassen.



   Und von welchem der genannten Naturelle es auch sei: wenn es auf seiner Manege gemäß der Schule freier und munterer als vorher geantwortet hat in der guten Ordnung seiner Lektionen, muss man die Reiteinheiten verkürzen und es an der Hand in den Stall führen oder führen lassen, sobald der Reiter abgestiegen ist, denn würde man es nach der Lektion oder Übung lange promenieren, erinnerte es sich viel weniger an die Lektion und das Vergnügen, das es auf den korrekten Proportionen seiner Manege erhalten hatte, und antwortet oder macht die nächste Reiteinheit mit weniger Lebhaftigkeit und Munterkeit.



   Lange Promenaden nach dem Training der Schule verbrauchen oder schläfern undifferenziert die Kraft und Lockerheit eines melancholischen, abgestoßenen und ängstlichen Pferdes ein, und häufig kommt es ja vor, dass das Pferd zwei, oder drei, oder mehr der erwähnten Laster oder schädlichen Fehler hat, die man nur mit Gegenmitteln verbessern kann: wenn man hier nun einen der Fehler verhindern oder korrigieren will, verstärkt man den anderen. In diesen Fällen muss der gute Kunstreiter bedenken, wozu hierbei die größere Notwendigkeit besteht, und vor allem, dass er nur mit großer Abwägung die Mittel seiner Kunst, und nur zu einem guten Zeitpunkt und angemessen anwendet, vor allem die stark zwingenden.



   In Frankreich promeniert man die Pferde der Manege unterschiedslos nach dem Training viel länger als anderswo, und zwar deshalb, weil viele Reiter der Grande Ecurie glauben, dass, falls sie es anders machen, die Gesundheit ihrer Pferde leide: aber dies muss man nicht befürchten, wenn die Ställe gut sind und und wenn man sogleich das erhitzte und schwitzende Pferd kräftig mit frischem Stroh in der Sattellage trocken reibt, wenn man ihm den Kopf um die Ohren mit einem Lappen wischt und reibt, wenn man es mit klarem Wasser wäscht und säubert, vor allem im Sommer, und mit einem sauberen Schwamm Augen, Nase, Nasenlöcher, Lippen, Kinn und das Fundament auswischt, Partien, die in dieser Zeit gewöhnlich mit Staub und Schweiß verschmutzt sind; wenn man es bald danach allgemein abreibt bis es trocken ist, und dann, wenn es trocken und erfrischt ist, ihm die Beine mit frischem und nicht zu kaltem Wasser wäscht, ohne ihm die Genitalien und den Bauch nass zu machen, es sei denn, nach dem Fressen, und wenn man es in einem Fluss tränkt, der nicht viel zu kalt ist. Denn wenn das Pferd durch die mächtigen Bewegungen sein ganzes Blut erhitzt hatte und man, obwohl es nicht mehr schwitzt, ihm die Genitalien und den Bauch wäscht, indem man es undifferenziert mit einer zu großen Menge sehr kalten Wassers an diese extrem empfindlichen Partien bespritzt, fürchtet es dies so, dass in der Folge ein großer Kampf entsteht, und sollte es passieren, dass durch einen großen Rückschlag oder Zurückziehen einer der Hoden völlig in den Körper eintritt, findet sich das Pferd eingeklemmt [encordé], eine Krankheit, die die geringsten Schmiede in Italien kennen, die aber in Frankreich sehr unbekannt ist, und zweifellos tödlich, wenn man es nicht schafft, den eingetretenen und durch eine Darmschlinge zurückgehaltenen Hoden zurückzuziehen.



   


   


   


   Am Ende empfindet das durch ein Training sehr erhitzte Pferd, nachdem es gut gefüttert und behandelt wurde, ohne promeniert worden zu sein, eine sehr ähnlich Freude, wie sie ein lebhafter Mensch fühlt, wenn er, extrem erschöpft und erhitzt durch ein langes Ballspiel [jeu de paulme] ein frisches Hemd anzieht und sich auf eine gute Liege legt.


   


   Band II, Kapitel 35


   Anleitung, um ein in den Kapriolen und dem Schritt und Sprung ausgebildetes Pferd in der guten Schule zu erhalten



   Durch die letzten Anleitungen im ersten Band kann man klar erkennen, welche Ordnung man einhalten muss, um einem ausreichend kräftigen und mit einem ausreichend lockeren Körper versehenen Pferd die Air der Kapriolen und die des Schritt und Sprungs [galop gaillard] beizubringen. Weil ich nicht viele Wiederholungen verwenden möchte, werde ich in diesem zweiten Band nur die anderen Regeln präsentieren, da mir sicher bin, dass die Pferdemenschen [hommes de cheval], die gut verstehen, was ich bisher erklärte und skizzierte, bei der Ausübung der Sprünge auf den Volten sowie im Geradeaus nicht mehr Schwierigkeit haben als bei den vorherigen Airs, weil alle unterschiedslos begründet sind auf den Kräften des Pferdes und auf der Neigung, die es dazu hat, sowie auf der steten und lockeren Anlehnung seines Mundes und der Entschlossenheit zur Manege, zum Trab und Galopp, gleich gut auf jeder Hand; und dass der generelle Unterschied, den es in der Genauigkeit gibt, nur der ist, dass unter allen Airs die Bewegung des Sprunges die gewaltigste ist, die größte und ausgedehnteste. Diese Aktion soll weniger eng auf den Hüften sein als die der Courbetten und Croupaden, und deshalb muss man die Proportionen des Bodens, vor allem die für die Hinterfüße, sehr weit, und die Lektionen sehr kurz halten.



   Zu diesem Thema sage ich erneut nur, dass der Kunstreiter, um die Sprünge gleich in Aktion, Lebhaftigkeit und Takt im Geradeaus, aber vor allem auf den Volten zu erzielen, wissen muss, wie er einem Pferd mit gutem Naturell immer die Kraft und den Mut erhalten kann, welche es frei für die Ordnung und den Gehorsam der guten Lektionen einsetzt, und wie er ihm eine überschießende Lebhaftigkeit verringern und verbrauchen kann, durch die es zu liederlich würde mit Zurückhalten oder Nachlassen seiner Disposition, oder mit böswilliger oder verstockter Abwehr. Zweifellos ist normalerweise das Training des gut angewandten Trabes und Galopps gut geeignet für diese ausgleichende Wirkung, wie ich schon an diversen Stellen erwähnte: aber weil die Manege der Kapriolen abhängt von vielen sehr besonderen, und für gewöhnlich weniger bekannten Berücksichtigungen als denen in der Ordnung der anderen Airs, die wir mit unseren Regeln zu erreichen versuchen, soll der Kunstreiter daran denken, dass solche Pferde außer viel Neigung zu buckelnden Sprüngen [sauts de esquine] zu haben, von Natur aus kapriziös sind, und jene, die außerdem viel Courage und Lebhaftigkeit besitzen, einfach nur die Auswirkungen ihres fantastischen und bizarren Gemüts zeigen, wenn man versucht, was sie vorher nie gelernt hatten; aber selbst nachdem sie die wahren Proportionen der Air und Manege lange Zeit und unendlich viele Male verstanden und angewendet haben, und sie sie kräftig und korrekt ausführen können, scheint es gelegentlich, dass sie flegelig immer wieder neue Abwehrmaßnahmen erfinden, bei denen der Kunstreiter keine Mittel findet, diese zu überwinden, um sie wieder zur Ordnung und zur Unterordnung der guten Schule zu bringen, die ihnen zu diesem Zeitpunkt missfällt und sie damit einen offensichtlichen sichtbaren Beweis durch ihr böses Aufbrausen geben, wie besessen sie sind: wobei sie frei zu allen Arten von Übungen, die sie erlernt haben, zustimmen, außer zu denen, für die sie dann die Ordnung und die Korrektheit verweigern, und dies, obwohl sie sie sehr gut ausführen könnten und die sie ja auch dann von selbst lebhaft machen und unterhalten, wenn sie die passende Stimmung und den Willen dazu haben. Und jedes Mal, wenn sich das Pferd bei dieser Gelegenheit nur deshalb frei in Trab und Galopp präsentiert, um dem Gehorsam dieser korrekten Lektionen zu entgehen, kann man erkennen, dass die Bosheit seines Mutes nicht vertrieben ist; sondern im Gegenteil das flegelige Pferd jedes Mal, wenn es beginnt, den Takt und die Proportion der guten Sprünge zu verweigern (weil es sich daran gewöhnt hat, durch den Trab oder den entschlossenen Galopp beruhigt zu werden), es nicht sehr fürchtet, seinen Fehler zu wiederholen, in der Erwartung, diese durch eine lange Galoppade los zu sein, was mit der Zeit seine Böswilligkeit verstärkt, so dass dies nicht angebracht ist zum Überwinden seiner Verstocktheit. Wenn sich der Kunstreiter in solch einer Situation entschließt, das Pferd zu rügen und durch Rigorosität zu verbessern, ohne von den engen Proportionen abzuweichen, sobald dieses Pferd zurückgeworfen wird durch eine Caprice, oder weil sein Mut beschäftigt und abgelenkt von der Schule ist, kann es am Ende vorkommen, dass es sanft und belehrbar ist. Aber falls es ein aufbrausendes und sehr verdorbenes Temperament hat, wird es viel häufiger derart verstockt, dass alle Rügen und Hilfen und auch Streicheln, welche man anwendet zur Korrektur und zum Zurückbringen zur Air und zur Korrektheit seiner schönsten, erhobenen Manege, das Feuer seines Ungehorsams verstärken, und es kann schlimmstenfalls geschehen, dass seine anhaltende Verstocktheit, die Mühen oder die lange Arbeit ihm völlig die Lebhaftigkeit und solide Kraft verbrauchen, und diese Hauptpartien eher schwinden als seine Proteste, und man dann vergeblich die Aktion der guten Sprünge sucht. Es stimmt zwar, dass wenn sich das Pferd in diesen Extremen wie besiegt zeigt und alles das macht, was es schaffen kann auszuführen entsprechend der Bewegungen und dem Willen des Kunstreiters, man diesen Gehorsam akzeptieren muss, als sei die Aktion sehr perfekt. Aber das Schlechte, was ich hier sehe, ist, dass sich bei den Pferden mit diesem rebellischen und illoyalem Naturell hinterher herausstellt, dass sie fast ganz ihre Lebhaftigkeit verbraucht haben durch den Kampf gegen den Kunstreiter, der es trainiert, und sich nicht mehr wehren können: sie arbeiten, als wollten sie wie bezwungen und geschult gehorchen, aber dies nur, um der Qual der Rügen der Schule zu entgehen. Und deshalb sehen wir normalerweise, dass sie, sobald sie schon nur etwas Kraft und Atem geschöpft haben, nur dem erwähnten Extrem nachgeben, und gelegentlich überhaupt nicht. Bei diesen Gelegenheiten haben die exzellentesten Meister Anforderungen genug, die sehr besonderen Wirkungen ihres Wissens zu demonstrieren, nicht nur durch starkes Bestrafen der böswilligen Fehler (denn solche Pferde kennen jedes normale Mittel genau), sondern vor allem durch Erkennen, wann sie geneigt sind zur Rüge, und auch bei der Nutzung diverser Mittel, die geeignet sind sie zu vertreiben, was man weder gut erlernen kann durch die Maximen oder normale Regeln, noch lernt durch eine gute und lange Praxis; deshalb werde ich nur sagen, dass der kluge und gute Kunstreiter nicht versuchen soll, das aufbrausende und nachtragende Pferd, bei dem er kein Naturell und keine Kapazität erkennt, durch Gewalt zu zwingen; und wenn es durch die Ordnung seiner guten Lektionen in einer lebhaften Air geschult wurde, soll er es danach nicht dann versuchen, wenn er eine zu große Abneigung spürt oder eine außergewöhnliche Unruhe und eine Neigung zum Ungehorsam. Denn es passiert häufig, dass solche Pferde ihre Kräfte und ihren Mut frei eingesetzt haben beim Ausführen ihrer ersten, engen, erhobenen Lektionen, als sie noch unwissend waren, aber dann, nachdem sie diese gut erlernt und geübt haben, sie nachlässig ausführen, wann es ihnen gefällt, und die Mittel missachten, mit denen sie geschult wurden zur Leichtigkeit ihrer korrektesten Manege. Ich gebe zu, dass solche Fehler nicht sehr entschuldbar sind ohne eine besondere und notwendige Absicht; aber man soll sie sorgfältig vermeiden, vor allem beim Arbeiten der mutigen Springer, weil die sehr schweren und lang gegebenen und häufig weitergeführten Rügen ihnen diverse Unarten verursachen können, und wenn man diese dann vertreiben will, muss man Mittel einsetzen, die völlig gegen die Aktion der Sprünge arbeiten. Dies sind die Fehler, die bewirken, dass viele lebhafte und muntere Pferde dermaßen abgestoßen werden, dass sie sich nicht mehr in ihre anfängliche Korrektheit zurück bringen können. Deshalb muss man, um diese Ereignisse zu vermeiden, notwendigerweise einen Springer in seiner Lockerheit und Leichtheit und seinem langem Atem erhalten, ohne ihm zu sehr die kräftige Munterkeit des Rückens zu schwächen; allerdings täuschen sich viele Pferdemenschen in dieser Fähigkeit des Atems, da er nicht sehr korrekt in unseren Regeln dienen kann, wenn er nicht von einer Ehrlichkeit des Pferdes begleitet wird. Aus diesem Grunde soll man nicht die Kondition, die durch lange Reiteinheiten zunimmt, mit der gleichsetzen, die man durch Rügen des aufbrausenden und irritierten Pferdes erzeugt. Denn die starken Unannehmlichkeiten, die es durch diese erfährt, halten es für einige Zeit danach in verschiedenen Arten von Misstrauen, was die für gute Sprünge nötige Freiheit verhindert. Im Gegenteil kann man sich viel besser eine Kondition zunutze machen, die nach und nach durch moderates Training gestärkt wurde, nach einem ausgedachten Design, unter dem das Pferd in einer friedlichen Stimmung ist und wobei es weder große Schmerzen noch Belästigungen erfährt. Wenn ich also ein gut geschultes Pferd in einer lebhaften Air schön erscheinen lassen wollte, trainierte ich es im Gegenteil am vorletzten Tag und am Abend davor sehr wenig in seiner engen, sehr erhobenen Manege, sondern durch langes Traben und Galoppieren auf beiden Händen, oder im Geradeaus, lebhaft oder gemächlich, je nachdem ob es störrisch oder entschlossen war, ohne es sehr anzugreifen, damit es am nächsten Tag mit lebhafterer Stimmung und gelockerten Kräften und einer festeren Neigung arbeitete, damit ich nicht zu der Uhrzeit und an dem Ort, an denen ich glaubte, dass es gut arbeiten werde, vielleicht vergebens die Mittel einsetzen musste, um seine überflüssige Energie zu temperieren; und falls die Entschlossenheit der Sprünge es in ein überschießendes Ungestüm versetzte, suchte ich, schon bevor dieses rebellische Gefühl auftrat, eine passende Gelegenheit und einen passenden Ort, an dem ich das Ende der Übung oder der Lektion machen konnte, mit einer mittleren und sehr auf die Hüften setzenden Air, falls das Pferd eine Anlehnung hatte, die ausreichend stet war, oder im kleinen Galopp, falls es locker an der Hand war oder seine Courage zurückhielt: denn dies ist eine Hauptregel, um das muntere und sehr empfindliche Pferd die enge Schule weniger hassen zu lassen, vor allem wenn es sehr ablehnend ist.



   Schließlich rate ich, um es in einem guten Zustand der Lebhaftigkeit und Korrektheit zu erhalten, es falls möglich niemals seine sehr schwierige Air arbeiten zu lassen, wenn seine Kräfte zu gebunden und zurückgehalten oder zu sehr auseinander gefallen [des-unies] sind, und auch nicht, wenn es in seiner bizarrsten Stimmung ist, und vor allem, dass man es die Mittel, die man einsetzen kann um es zu zum Gehorsam der Schule bringen, eher lehrt, als ihm damit Angst zu machen.



   



   Band II, Kapitel 35a


   Diskurs über die häufige Nachfrage, nach welcher Zeit ein Pferd gut ausgebildet sein kann


   



   Es passiert normalerweise, dass einige ungeduldige oder neugierige Reiter den Kunstreiter fragen, in welcher Zeit ein Pferd gut ausgebildet werden könnte, und noch häufiger richten sie sich an die, deren Antworten nicht weniger unsicher sind, als sie unsicher in ihrem Wissen sind; hierzu meine ich, dass wenn das Pferd nicht überbelastet wird, wenn es in seiner sehr kräftigen Verfassung ist, von gutem Naturell und gut an der Hand, kann man es in einem Jahr schulen in der Manege, falls seine Lebhaftigkeit ausreicht, und es verfeinern in seiner Korrektheit und in der Air, die zu seinen Neigung und seinem Gedächtnis passt, in vier oder fünf weiteren Monaten, vorausgesetzt dies geschieht nach den Regeln der guten Meister und dass es zu Beginn mindestens fünf bis sechs Jahre alt war; ist es dagegen so jung, dass seine Kräfte noch nicht ausreichend gefestigt sind, ist es ihm unmöglich, auf den Gehorsam der engen, genauen und nötigen Lektionen einzugehen, selbst wenn es beim Beginn eine lebendige Lebhaftigkeit und eine leichte Neigung zu den munteren Airs zeigte: denn wenn diese Munterkeit ihm durch die Anstrengung der Übung verloren geht, und der Kunstreiter es mit rigorosen Rügen zu zwingen versucht, erweisen sich die Lektionen immer schlecht ausgeführt und deshalb nutzlos. Und wenn man, um die notwendige Zeit abzukürzen, diese Rabiatheit weiterführt, wird das junge Pferd eher verzweifelt und erniedrigt, oder verdorben als gut geschult. Deshalb ist es nötig, es langsam, nach und nach zu trainieren, um ihm den Mut und die natürliche Neigung zu erhalten oder zu vermehren, das Alter beachtend, in dem es fähig werden kann zu den engsten und stärksten Lektionen.


   Wenn das ausreichend starke, lockere und ausreichend alte Pferd ein schlechtes Naturell aufweist, und anstatt die Ordnung der guten Lektionen, die man ihm erteilen möchte zu verstehen und zu antworten, und im Gegenteil seinen Mut und seine Lebhaftigkeit spürt, wendet es normalerweise seine Kräfte munter zur Abwehr ein und weil der Kunstreiter seine rebellischen und böswilligen Fehler weder erlauben kann noch darf, verbringt er den größten Teil seiner Zeit und seiner Mühe damit, die bizarren Fantasien dieses schlecht geeigneten Pferdes zu bekämpfen, welche es sehr häufig erst nach langer Zeit verliert und es sich nur überwältigt fühlt durch exzessive Arbeit und rigorose und lange Rügen; und ist es dann bezwungen, braucht man noch einmal lange Zeit um es zu besänftigen, zu beruhigen und es wieder zu Kräften und Mut kommen zu lassen, und wenn man danach beginnt es einzurichten auf die sehr engen Lektionen, die sich vielleicht völlig konträr gegen sein ungehorsames Naturell erweisen, so dass es nur durch rabiate, gewalttätige Rügen zustimmen will, so dass man eine völlig gezwungene Manege erfinden müsste, die deshalb konfus und unbestimmt wäre, vor allem aufgrund der kontinuierlichen Ablehnung wegen des starken Ungemachs, das es erhalten hatte, weil es nicht leicht ausführen wollte oder konnte, was man entgegen seiner Neigung von ihm erwartete, vor allem, wenn es sehr geschult wurde mit Mitteln, die es rigoros zum korrekten Gehorsam der Schule zwingen. Aber es kann nicht richtig leicht und gefestigt sein in seinen Manegen, außer durch eine lange Gewohnheit, und erst wenn sie in dem Maße, wie die Rügen zurückgenommen wurden, die zu große Ablehnung verloren haben. Als Maxime gilt: so gut man auch manchmal ein Pferd diesen Naturells arbeiten sieht: hat es nicht das sehr große Misstrauen vor den harten Rügen verloren, behält es weder über längere Zeit seinen Takt bei, noch die Korrektheit einer schönen Manege, und dies noch weniger, wenn sie erhoben ist.



   […...]



   Wenn man beim Trainieren eines Pferdes welchen Alters auch immer erkennt, dass es von Natur aus oder einen Unfall überhaupt nicht geeignet ist, um in Leichtigkeit und Munterkeit die versammelten und erhobenen Airs zu arbeiten, soll man es, ohne dies weiter zu versuchen, in einer Manege schulen, deren Proportion weit genug und trotzdem begrenzend ist, weil diese ihm die Möglichkeit gibt, frei seine Lebhaftigkeit zu verteilen, andernfalls wird die Zeit und die Mühe, die man darauf verwendete, nicht als Enttäuschung bringen. Denn schließlich bewirkt auch große Kunstfertigkeit nichts, wo man weder Motivation noch Material findet für gute Effekte.



   Wenn dieses Naturell oder ein ungewöhnliches Ereignis das sehr kräftige Pferd hindert, frei seine Kräfte auf die Entschlossenheit des Rennkurses und auf die für die Kriegs- und Handgefechtsmanege nötige Sorgfalt und Leichtigkeit zu verteilen, soll man lieber das Design ändern und das Pferd für eine Manege schulen, die es mit seiner Zustimmung und mit Hilfe der Natur ausführen kann, ohne aber seine Kräfte und Neigung auseinander fallen zu lassen, oder völlig zu entspannen. Wenn man all diese Berücksichtigungen nicht macht, wird alles, von dem man glaubt, es durch eine große und lange Arbeit gut beendet zu haben, normalerweise nicht länger anhalten als bis das Pferd Zeit und Erholung genug hatte, um seine natürliche Lebhaftigkeit zurück zu gewinnen, um sich von neuem gegen das, wozu man es gegen seine Neigung zwingen möchte, wehren zu können.



   


   […..]


   


   Band II, Kapitel 36


   Verschiedene besondere Anleitungen


   



   Es ist schon viel zu wissen, wie man ein Pferd gut lockert, befähigt und schult, sei es auf den Volten wie auch im Geradeaus, wie man es sicherer und leichter durchparieren lehrt, und wie man angemessen die schönsten Regeln aller Airs und Manegen der besseren Schulen exerziert: aber zusätzlich muss der gute Kunstreiter darauf achten viele Dinge zu vermeiden, die den Geist und vor allem das Gedächtnis dieses Tieres, das sehr wenig hat, stören könnten, vor allem beim Üben sehr genau eingehaltener Lektionen, weil man andernfalls meistens vergeblich arbeitet. Und häufig erzeugen die Gelegenheiten aus der Einwirkung einer zu groben oder falsch angepassten Zäumung, oder von zu engen Hufeisen, oder der Härte des Bodens, wenn die Füße schwach sind und schmerzen, oder (falls das Pferd sehr sensibel ist) irgendeiner Unannehmlichkeit, die es aufgrund eines schlecht angepassten oder schlecht aufgelegten Sattels spürt, oder von neuem, oder schlecht behandeltem Lederzeug, besonders um die Ohren herum und unter der Schweifrübe, oder einer Schnalle oder einem Dorn, oder von zu großen, zu spitzen oder ungewohnten Sporen: das ist der Grund für die Erfindung des Strohsattels, und dafür, dass wir weder Schweifriemen noch Brustzeug in unseren normalen Schulen wollen, und auch dafür, dass wir normalerweise Sporen benutzen, die nicht sehr scharf sind.


   Denn es ist eine Maxime, dass das Pferd genauso wie der Mensch nur sehr schwer sein Gedächtnis auf eine geregelte Sache aufwenden kann, während er von einem ungewöhnlichen Schmerz verfolgt wird, und noch mehr, wenn dieser sehr stark ist.


   So hindern Schmerz und Unannehmlichkeit durch eine zu grobe Zäumung das Pferd daran, die Schule zu lieben (anstatt dass ihm im Gegenteil das Mundstück viel Vergnügen verschafft), und es sich dann derart hierauf konzentriert, dass es weniger die neue Lektion versteht, die man ihm erteilt, und auch dass man es während seines Ungestüms und Unruhe mit dem Kopf und Mund Bewegungen und Gesten machen sieht, beim Kauen seines beweglichen Lieblingsmundstücks, so dass es direkt scheint, als wolle es dies schlucken und daraus entsteht manchmal das Laster, sein Mundstück zu trinken, um es mit den Backenzähnen zu fassen. In solchen Fällen soll man die einfache Trensenkandare [simple canon] vorziehen, und es ist auch gut, die Spielkette [siciliane] wegzulassen, falls das Pferd locker an der Hand ist, es eine sehr sensible und bewegliche Zunge hat und seinen Verstand schlecht fokussieren kann, und den Effekt dieser Spiel-Zäumungen erst wieder nutzt, nachdem es sicher und angepasst geschult ist.



   Wenn das Pferd wütend und lange Zeit geschlagen wurde durch den Pferdepfleger oder jemand anderen im Stall, kann es eine solche Aversion und Missbehagen durch diese unangebrachten Schläge entwickeln, dass es, so gut es auch angepasst war an die Manege, dermaßen verwirrt und lasterhaft wird, dass man gelegentlich acht oder zehn Reiteinheiten lang Geduld haben muss, um es wieder zurück zu bringen. Deshalb sollen sich die Pferdepfleger sehr davor hüten, ein Pferd der Manege rabiat zu schlagen, falls hierzu nicht aufgrund eines Vorfalles eine große Notwendigkeit besteht



   Große Furcht kann auch das Gedächtnis und die Courage eines ablehnenden Pferdes so sehr stören, dass es für einige Zeit die Ordnung seiner korrektesten Lektionen vernachlässigt, hierbei muss der Kunstreiter viele Berücksichtigungen und erfinderische Mittel benutzen, um zu erkennen welches die Ursache der Anwandlung bei seinem Pferd war, um es wieder zu beruhigen und zur Schule zurück zu bringen.



   Man muss auch bedenken, dass wenn ein Pferd von Natur aus cholerisch, sehr empfindlich und obendrein unsicher in seiner korrekten Manege ist, die fortgeführte enge Arbeit in einer sehr hitzigen Verfassung bei ihm Ungeduld und Ungestüm vermehrt, vor allem dann, wenn die Fliegen es quälen, und diese Unruhen bringen es dazu, mit vielen verschiedenen und unordentlichen Bewegungen seine am weitesten fortgeschrittenen Lektionen fehlerhaft auszuführen, was der Kunstreiter nicht durch rigoroses Schlagen verhindern kann, sodass die Ablehnung und die Schmerzen der rabiaten Rügen zusammen mit den vorhergegangenen Unannehmlichkeiten es dann normalerweise in eine solche Aktion bringen, dass es fast unmöglich ist, es irgendeine gut eingehaltene Genauigkeit akzeptieren oder verstehen zu lassen und es sehr leicht abgestoßen wird, und insbesondere Pferde mit einem cholerischen und aufbrausenden Naturell, wenn sie während sehr großer Aufregung trainiert werden, finden sich häufig wie besessen von böswilligen, rachsüchtigen wie frenetischen Bewegungen.



   Als normalen Beweis dafür, dass die großen Aufregungen zu einem ungestümen und ungehorsamen Pferd gehören, sieht man normalerweise, dass auch wenn von ihm irgendeine Korrektheit verlangt wird, die ihm missfällt, oder die es nur ein wenig zwingt, es fast mehr schwitzt als wäre es eine Meile lang galoppiert: eines mit einem guten Naturell dagegen erhitzt nur durch die Arbeit, die es ausführt. So gebe ich den Rat, dass die sehr zwingenden Übungen, für die Geduld sehr erforderlich ist, reserviert werden sollen für andere, temperiertere Zeiten, und dass man sich während der vehementesten Aufregung an weitere und leichtere Schulen halten soll, um damit nur die Kondition und den gewöhnlichen Gehorsam des Pferdes zu erhalten.



   Rauch, starker Staub und starker Wind wirken ebenfalls konträr gegen die korrekten Regeln dieser Übungen, denn wenn sie an Augen, Nüstern und Ohren des Pferdes gelangen, kann es eine gut geregelte Geduldslektion weder gut verstehen noch behalten: und falls es bizarr und verzweifelt ist und damit belästigt wird, wehrt es sich und wird noch verstockter auf die Bewegungen des Reiters hin.



   Bis das Pferd zumindest etwas ruhig ist bei den Lektionen der Korrektheiten, die ihm sehr schwer zu verstehen waren oder sind, kann man ausweichen und diese auf großen Wegen trainieren, auf denen es andere Tiere und Wagen vorbeiziehen sieht, dabei vermeide man aber die Stellen, die es zu sehr erschrecken und außergewöhnliche und laute Objekte, die ihm den Blick oder den Mut auf einer bestimmten Stelle festhalten, sei es, weil es die entdeckte Sache fürchtet, oder dass es sich ihr annähern möchte, vor allem wenn es Stuten sieht oder riecht, oder andere Pferde, deren Freund oder Feind es ist: denn all diese Dinge wirken sehr konträr gegen die korrektesten Schulen.



   Hat das Pferd solche Bewegungen und Unruhen entwickelt, dass es, während man es in den korrekten Lektionen trainiert, es sich wirr mit verschiedenen Dingen amüsiert, die es sieht, die es hört oder die es ersinnt, und der begrenzte, umrahmte Platz erniedrigt oder erschreckt es zu sehr, ist es gut, es häufig in der Nacht zu trainieren, weil diese Zeit ruhig ist, und weil es dann um sich herum keinen besonderen Schatten sieht, oder Spuren oder Erscheinungen auf dem Weg oder an einem Haus, Stall, Tor oder Durchgang, die es erkennt und davor zurückweicht, oder Pferde oder andere Tiere, und diese auch weder hören noch spüren kann: durch diese Mittel kann man ihm gelegentlich das Gedächtnis erhalten; auch sind, nachdem das Pferd hitzig war und schwitzt, die Mondstrahlen sehr stark schädigend für seine Gesundheit, deshalb muss man es nach dem Training an einem überdachten Ort promenieren, außerhalb des Abendtaus. Und sei es, das man es trainiert in der Nacht oder tagsüber, muss man beim Zurückbringen in die Unterkunft einen anderen Weg nehmen, als den, auf dem man es zum Übungsplatz gebracht hatte, so dass es sich nicht daran gewöhnt, seine Courage und seine Aktion zu der Seite zu richten, auf der es glaubt, den Rückweg zum Stall zu erkennen.


   Bei diesen Gelegenheiten kann man gelegentlich einen Nutzen aus Augenklappen ziehen, die man dem Pferd anlegt sogleich nachdem es ein gute enge Lektion beendet hat, und dies nicht so sehr, damit es den Weg nach Hause nicht erkennt, sondern um zu verhindern (zumindest für eine Stunde nachdem es trainiert wurde), dass es irgendein Objekt sieht, auf das sein Blick und Geist so sehr gerichtet werden, dass es die Ordnung seiner korrekten Übung vergisst; aber die Gewohnheit, ihm normalerweise die Augen zu verschließen, um es auf die Schule zu bringen, findet nicht meine Zustimmung, denn weit entfernt davon, dass sie hilft, das Pferd gut an die guten Regeln anzupassen, sind sie ein Mittel, es ungeduldig und wild werden zu lassen, vor allem wenn es von Natur aus ungestüm oder flegelig ist: deshalb gibt es einige gewitzte Menschen, die Pferde kaufen und verkaufen, und um diese freier und furioser erscheinen zu lassen, obwohl sie dies normalerweise nicht sind, werden sie normalerweise allein in sehr dunklen Ställen halten, sodass sie, wenn sie plötzlich ins Freie und Helle gelassen werden, durch den Großteil der Dinge die sie erblicken, vor allem andere Pferde, sich in eine außergewöhnlich wache Aktion bringen. Die Augenklappen haben denselben Effekt: denn es gibt kein lebhaftes Pferd, so friedlich es auch sein mag, das nach einer Zeit ohne an die frische Luft zu kommen, und wenn ihm danach plötzlich die Augen abgedeckt werden, es sich inmitten anderer Pferd findet, oder in einem Teil ist, dass es sich manchmal eher damit amüsiert, was es sieht, als mit dem korrekten Gehorsam einer gut eingehaltenen Manege. Ich meine weiterhin, dass es gut ist, wenn das in den korrekten Proportionen schon weit fortgeschrittene Schulpferd (vor allem wenn es melancholisch oder furchtsam ist) andere Pferde arbeiten sieht, die leicht in einigen munteren Airs gehen, weil diese es gelegentlich dazu anregen, munterer seine Lektion auszuführen; und als sehr gewöhnlichen Beweis für diese Anleitung kann man normalerweise ein lebhaftes und ausgeruhtes Pferd sich von allein präsentieren sehen und von der Hand angehen, oder andere lockere und kräftige Bewegungen machen wollen, wenn es nah bei sich andere Pferde rennen oder springen hört oder sieht. Ich weiß, dass viele sagen, es sei schlecht ein lebhaftes Pferd an der Hand ohne Augenklappen zu führen, ohne die die Munterkeit es viele Unordnungen machen lasse, wodurch es häufig ein angegriffenes Mund bekomme, oder es denjenigen verletzt, der es führt, oder ihm gar entkommt; auch ich gebe nicht den Rat, ein Schulpferd an der Hand zu führen, das von Gemüt aus tobend oder höhnisch ist: im Gegenteil möchte ich, dass man dann einen Pagen oder jemand anderen aufsteigen lässt, der es klug leitet ohne irgendetwas von ihm zu verlangen, und der weiß, wie man es zurückhält oder antreibt, falls es passiert, dass es irgendeine böswillige Sache machen möchte: hat man allerdings nicht diese Möglichkeit, und um die allermeisten dieser Unordnungen zu vermeiden, möchte ich auch lieber, dass es dann an der Hand mit Augenklappen geführt wird als ohne: schließlich nehme ich sie wieder in Benutzung, um unangenehme Pferde vor die Tür zu bringen, wo es auf den Meister wartet, oder um es in die Schmiede zu führen und solange es dort beschlagen wird, um die meisten schlechten Ereignisse zu vertreiben, welchen ein Diener oder ein Pferdepfleger nicht gut abzuhelfen weiß. Aber von meiner Schule habe ich die Augenklappen schon seit langer Zeit verbannt und benutze sie nur, wenn ich dazu gezwungen bin.



   Falls sich jemand wundert, das ich all diese Berücksichtigungen jederzeit so beachtet wissen möchte beim Training eines unentschlossenen oder schlecht für den Gehorsam der korrekten Manegen geeigneten Pferdes, erkläre ich ihm, dass manchmal schon die Erlaubnis einer einzigen Unordnung pro Viertelstunde ausreicht, die guten Lektionen zurücknehmen zu müssen bei solchen Pferden, alles das oder noch mehr als das Wenige, was man ihnen in zwei Jahren mit viel Sorgfalt und unter Mühen beigebracht hat. Deshalb ist es während dieses Trainings so schwer, ihm jene Unordnungen zu beruhigen, welche die Reitschüler verursachen, deren Geister nicht verstehen können, dass das, was sie tun, häufig wenig perfekt ist.  



   



   


   



   Band II, Kapitel 37


   Definition der vorhergegangen Regeln und Lektionen



   



   Wollte ich weiter schreiben über die Abwehrmaßnahmen des ungehorsamen und böswilligen Pferdes, die es normalerweise benutzt, wenn es sich nicht dem Willen des Reiters unterordnen möchte, und im Besonderen, wie es durch diese Aktionen die Air nachlässig oder fehlerhaft ausführen kann, und über die Maßnahmen, mit denen man ihm auf der Schule die verschiedenen Bewegungen vertreiben kann, die es in seinem Temperament ausführt, vor allem, falls es eine bizarre Natur hat, und über die Mittel, seinen Gehorsam zu erlangen, sei es durch Sanftheit und die Zeit oder indem man es zwingt durch rigorose Mittel und Rügen, dann würde ein solcher Diskurs unendlich.


   Es genüge deshalb in diesen Fall, dass ich die Hauptregeln erklärt habe, bei deren Praxis, da bin ich sicher, der wissende und in seiner Kunst erfindungsreiche Kunstreiter viele andere schöne Proportionen finden wird, die von diesen abgeleitet werden können; aber auch, sollte er ein falsches Urteil und falsche Erfahrungen haben, dass durch dieselben Regeln viele Pferde unterschiedlicher Natur wirr abgestoßen werden können, und er dann feststellt, dass sie, anstatt gut zu antworten auf die begrenzende Ordnung der sehr engen und genauen Lektionen, sie im Gegenteil entier werden, erniedrigt werden oder in ein extremes Ungestüm geraten und manchmal in Verzweiflung; während andere, anstatt energisch und frei ihre Kräfte und ihren Mut anzuwenden, in einer weiträumigeren, aber trotzdem eingehaltenen Proportion die Anlehnung an die Hand aufgeben, sich zu sehr ausweiten, oder wie auch immer, derart ihre Kräfte auseinander fallen lassen [desunir], dass die Übung nutzlos und unordentlich wird, weil, nachdem sie gut gelockert und zur Leichtigkeit gebracht wurden, bevor sie in die Unterordnung der mehr zurückgehaltenen Genauigkeiten, oder durch Zufall der Kunstreiter die Regeln, die zu seinem Körperbau und seiner Neigung passen sollten, schlecht ausgewählt hatte; und gewöhnlich passiert es, dass ein Pferd während seiner Schulen alle diese genannten Abwehrmaßnahmen und Fehler durch verschiedenartige Anwandlungen bekommt, falls der gute Kunstreiter sie nicht schon klug verhindern kann, bevor es dazu neigt, indem er bei diesem einen Pferd unterschiedlich je nach Bedarf verschiedene andere Hilfen, Rügen und Regeln einsetzt als die, die ich hier als passend für Pferde verschiedenen Naturells erklärt habe, also nur jene, die zu diesem besonderen Pferd passen, und wie bei all den anderen die Arbeit der Schule entsprechend der Kapazität seiner Kräfte, sowohl des Rückens und der Glieder, als auch des Atems und des Mutes ausrichtet. Das ist es, was der Pferdemensch beurteilen muss, weil er sich die guten Effekte des Schritts, wie gesagt eine der wichtigsten, passendsten Lektionen, nur schlecht zunutze machen kann, wenn er nicht zuvor all die anderen gut geübt hat, und dass sie ihm im Allgemeinen nur sehr gut gelingen können in dem Maße, wie er kennt und nach Bedarf das Naturell und die Kräfte des Pferdes einsetzen kann; und obendrein reichen all diese Dinge nicht zur Perfektion der schönsten Regeln, falls diejenigen, die sie ausüben, keinen neugierigen und geduldigen Geist besitzen und all diese Bewegungen nicht subtil und temperiert sind durch Stetheit und Sorgfalt, und wenn alle diese Proportionen der genannten Regeln nicht korrekt und feinfühlig gegeben werden, zu ihrem richtigen Zeitpunkt und an den passenden und notwendigen Stellen. So sieht man Reiter, die ein sehr gutes Beurteilungsvermögen und viel Wissen über ihre Kunst besitzen, aber deren Einwirkungen auf dem Pferd trotzdem nachlässig oder sehr plötzlich erfolgen; und andere, die sehr erfahren sind, einen schönen Sitz haben und den normalen Takt aller Airs mit gleichmäßigen, leichten und taktmäßigen Hilfen annehmen und begleiten, die aber trotzdem niemals die Fähigkeit erwerben, ihre ganze Aktion gut mit der des Pferdes zu verbinden, wenn es in einer guten Air arbeitet: ohne diese Partie, die ich nicht gut erklären kann, können die schönsten Proportionen nicht ausreichend korrekt und sauber eingehalten werden. Andere, die anfangs gut gelöst und gelockert waren während des Trainings der ersten weiten und ganz gewöhnlichen Schule, haben sehr gut den Takt aller Airs und der korrektesten Hilfen und Rügen der exzellentesten Manegen erlernt, und zwar so sehr, dass sie für einige Reiteinheiten manchmal die Pferde besser geschult hatten, als die Meister selbst es könnten, aber diese dann andauernd üben und die Pferde dann durch dieses lange Fortführen häufig abstoßen, weil sie dabei immer nur die engsten Genauigkeiten benutzen und so die Pferde durch eine solch starke Unterordnung und Schwierigkeit dazu bringen, dass sie sehr bald erniedrigt, wirr und derart irritiert werden, weil diese derart gezwungene Schule ihnen als eine Qual erscheint oder zumindest als eine Unordnung, die dann die Härte des Mundes wird, oder die Schwere der Anlehnung produziert. Überdies möchte ich jenen besonders raten, die glauben ausreichend fundiert zu sein für eine gute Anwendung der Regeln und Lektionen in diesem zweiten Band, dass sie beim Üben und vor allem zum Verfeinern des Pferdes für eine korrekte Manege, ihm die Lockerheit und Fähigkeit des Mundes und die Freiheit seines Mutes nur verbessern oder wenigstens erhalten können, wenn es sicher ist, dass es keinen einen Fehler in seiner Kapazität gibt. Und wenn durch den Diskurs und die Zeichnungen in diesem Band es einigen scheint, dass die Ausbildung zu lang dauere, so rate ich ihnen, dass es wirklich nötig ist, dass der Mensch, so fleißig er auch sei, sich lange Zeit mit der Reitkunst beschäftigt haben muss, und zwar derart, dass die Kappzaumleinen ihm so manches Mal Schwielen und Blasen an den Händen beschert haben, bevor die wahre Praxis dieser Schule erreicht war; danach allerdings hat man deren gute Effekte zur Verfügung, um das Pferd sehr leicht und in einer sehr kurzen Zeit zu dem Gehorsam und zu der Perfektion schulen zu können, die man aus dessen Naturell und Kräften erzielen kann, denn ohne dieses Wissen reicht die Sorgfalt und die Genauigkeit und das gute Urteilsvermögen und die Geduld des Kunstreiters nicht aus. Es ist (aus vielen Gründen) mehr zu fürchten, seine Pferde zu schnell als zu langsam ausgebildet zu haben.


   Schließlich sind alle guten Regeln, die denen fremdartig erscheinen, die sie nicht kennen, nur deshalb erfunden worden, um den Pferden, die keine Neigung dazu haben, den Gehorsam und die korrekte Manege zu erleichtern, denn wenn es frei der Genauigkeit zustimmt, braucht man nicht soviel Kunstfertigkeit (außer um evtl. die Zeit und die Mühen abzukürzen, oder damit es weniger vernachlässigt, was man es lehren möchte).


   Andererseits habe ich einmal, um einigen meiner Freunde die Exzellenz der besprochenen Regeln zu zeigen, extra einige Pferde aus verschiedenen Ländern und Temperamenten genommen, die schon einen passabel ruhigen Kopf hatten, rundweg von der Hand ansprengten, ausreichend leicht durchparierten und die frei zur einen wie zur anderen Seite wendeten, im Trab und Galopp: die aber niemals zuvor die Vorhand erhoben hatten, und die ich alle korrekt redoublieren ließ auf jeder Hand auf guten erhobenen Volten in verschiedenen Airs, und an deren Ende korrekt die Takte und Schläge geradeaus gleichmäßig ausführen ließ, so sehr wie ihre Kräfte es ermöglichten: eines nach zwei Reiteinheiten, andere in einer, einige in 15 oder zwanzig, und ich merke nicht nur an, dass die meisten Spanier, Türken oder Berber waren, welche gewöhnlich schlecht geeignet sind für diese Übungen; sondern auch, dass darunter eine Anzahl Stuten waren, die normalerweise viel schwerer zu schulen sind als Hengste, außer zur Entschlossenheit des Rennkurses, denn die Schnelligkeit und die Flucht passt zu ihrem Temperament, das allgemein von Furchtsamkeit und Ablehnung begleitet wird, nicht aber zu der Manege Terre-a-Terre, so dass niedrige und enge Lektionen eher diesem ablehnenden und ängstliche Naturell entsprechen: um aber zu glänzen in erhobenen und gleichmäßig unterhaltenen Airs findet man selten Stuten, die einen ausreichenden Mut haben oder ein ausreichend solides Gedächtnis, vor allem für die redoublierten Volten. Nachdem ich in einer derart kurzen Zeit diese Hengste und Stuten zu dem beschriebenen Zustand der Lockerheit, des Gehorsams und der Korrektheit gebracht hatte, nahm ich sie aber wieder zurück zu den ersten Regeln, sowohl um Zwischenfälle zu vermeiden, die sehr leicht durch die Kürze dieses Stils entstehen können, in dem ich sie ausgebildet hatte, als auch um ihre Airs und Manegen besser zu fundieren und zu festigen, durch eine gute Anordnung verstandener und behaltener Lektionen und die nötige Zeit. Dieses wollte ich erzählen, damit der Kunstreiter erkennt und sich daran erinnert, dass nichts mehr erforderlich ist in dieser Kunst als den Zeitpunkt, an dem das Pferd zum Gehorsam geneigt ist, zu erkennen und sich zunutze zu machen; und dass all das, was man es lehren kann vom Schönsten, durch zu starkes Hasten bei der Anordnung seiner Regeln (auch wenn sie gut sind und er dabei aufmerksam und passend all die korrektesten Proportionen einhält) sich häufig in diverse befremdliche und fehlerhafte Mutationen verwandelt; und dass der Gehorsam, der einem noblen und mutigen Pferd weniger missfällt und jene, die es sehr lange Zeit ausführen kann, aus einer Fähigkeit entstehen sollen, die es nach und nach erworben hat und gewöhnt ist durch die Reihenfolge der aufmerksamen und gut geübten Lektionen, nach den hiervor erläuterten und gezeichneten Regeln, um so mehr, wenn die Übung zu seiner Neigung passt.
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   Band III: Vorwort



   Nach der üblichen Meinung der Pferdemenschen [hommes de cheval] der heutigen Zeit soll die Erfindung unendlich verschiedener Zäumungen die empfehlenswerteste Partie des Kunstreiters sein, um das Pferd im Gehorsam zu erhalten. Besonders die Deutschen legen sich darauf so fest, dass ich häufig staune über die große Diversität der Mundstücke, Unterbäume und Kinnketten, die ich in ihrem Gebrauch sehe, worin man den offensichtlichen Beweis sieht, dass sie in der Reitkunst nicht gut fundiert sind. Denn da die Kunst, ein Pferd gut auszubilden, heutzutage besser verstanden und um gute Regeln mehr bereichert ist als in der Vergangenheit, sollte man deshalb weniger verschiedene Zäumungen verwenden, so wie man es wegen dieser besseren Mittel seit langer Zeit in Frankreich und Italien macht. Bei diesem Irrtum entschuldige ich sehr freizügig die Fehler, die die alten Reiter machten, aber ich unterstütze nicht geduldig das schlechte Urteil all der anderen Reiter, die glauben gut auf dem Pferde zu sein; denn die Deutschen, die nicht ausreichend genug Erfahrungen in dieser Kunst haben, nehmen Zuflucht zu gewalttätigen Zäumungen, im Glauben, sie könnten das Pferd damit zu dem zwingen, was sie ihm nicht durch gut aufeinander aufbauende Lektionen beibringen können. Sie sind zudem zufrieden mit Pferden, wenn deren Mund frisch ist, wenn sie locker traben, und gelegentlich galoppieren und fleißig wenden auf jeder Hand, immer nur auf derselben Stelle, und ohne zu sehr auf Gleichheit, Genauigkeit oder Takt zu achten. Durch diese Wirkungen verhindert die wirre Zäumung, dass der Mund schäumt: im Gegenteil gibt sie häufiger der empfindlichen Zunge Anlass, sich kontinuierlich zu bewegen wegen der Menge der verschiedenen und beweglichen Teile, die häufig in diesen Zäumungen vorhanden sind, und gewöhnlich die Laden und das Zahnfleisch angreifen beim Bewegen im Schritt, Trab oder Galopp, ganz anders, als wenn man das Pferd durch andere Bemühungen, Manegen und große Sorgfalt trainiert, wie es auf unseren modernen Schulen ausgeübt wird. Die guten Kunstreiter hassen es meist, mit so verschiedenen Gebissen zu arbeiten und halten sich lieber an die richtigen Regeln und Lektionen, mit denen sie durch eine gute Ordnung nach und nach das Naturell und die Zustimmung des Pferdes erreichen können, um es mit der einfachen Trensenkandare [simple canon] und dem Kappzaum und mit der nötigen Zeit an einen festen Weg und den Gehorsam und die Leichtigkeit der Parade und der Manege zu gewöhnen: denn danach wird es sehr leicht sein, es gut zu zäumen. Überhaupt kann man nicht sagen, dass, wenn ein Pferd ausgebildet ist, die mit Vernunft angewendete Hilfe des Zaumes nicht viel Leichtigkeit dem richtigen Temperament der Anlehnung des Mundes und der korrekten Haltung von Hals und Kopf des Pferdes bringt: aber diese Gebissarten zu versuchen, in der Hoffnung, die alleinige Wirkung des Zaumes könne die Bequemlichkeit herbeibringen, oder den totalen Zwang, hat, so meine ich, keine angemessene Begründung, und mich verblüfft dass es so viele Personen gibt, die glauben, eine Zäumung, wie auch immer sie gebaut sei, könne einem Pferd den Mund gut werden lassen, das von Natur aus einen schlechten oder zu dünnhäutigen, einen zu trockenen oder zu weiten, zu großen oder zu kleinen, zu empfindlichen oder zu harten Mund hat, oder einen, der einfach durch irgendeinen Unfall oder Fehlbildung schlecht oder verdorben wurde: oder dass ein Pferd im größten Ungestüm seines Rennens sich leicht durchparieren lässt, obwohl es sehr schwach und außer Atem ist, oder es einen zu großen und zu engen Kiefer hat, einen von Natur aus umgekehrten oder zu stark gewölbten Hals oder einen zu dicken, zu kurzen, oder zu langen; oder zu schwache oder auf andere Weise fehlerhafte Schultern, Glieder und Vorderfüße oder Rücken; und es sei keine falsche Beurteilung zu glauben, dass diese Zäumungen angeblich alle diese Fehler auf die gleiche Weise aufheben kann, bei einem Pferd, das unfähig zum Durchparieren und zum Gehen ist? Und dies trotz all dieser natürlichen Behinderungen und Unfälle, ohne dass man es jemals lehrte, gut zu wenden und zu parieren, und auch wenn es von Natur aus ziehend oder fliehend, böswillig und ungehorsam ist, diesen Eindruck erweckt, dass man es mit der Kunstfertigkeit des Zaumes unfehlbar gesund, stark, locker, frei, stet [ferme] und gut arbeitend machen könne, und durch dieses Mittel allein könne man die Erfahrung und die Übung der guten Manegen denen verleihen, die die Wirkungen dieser Zäumung ausprobieren, selbst wenn sie schlechte Pferdemenschen sind? Wenn dies machbar wären, bildeten wir die Pferde und die Menschen mit viel weniger Zeit und Mühe aus, ohne die Werkstatt des Gebissschmiedes verlassen zu haben, allein schon durch das Bestellen der Gebisse, die diese wundersame Ausbildung in nur einem Moment den Menschen und dem Pferd verleihen können: sowohl das, was sie vorher nicht kannten, als auch das, was außerhalb der Kapazitäten des Pferdes liegt. Es gibt Gründe genug, die auszulachen, die durch ihre Hoffnung, einen Zaum zu entdecken, wie sie ihn sich vorstellen, gerne ein so hartes oder so schlechtmäuliges Pferd akzeptieren, das selbst der beste Kunstreiter der Welt sehr gehindert sein könnte, es gut an der Hand werden zu lassen, und dass sie, wenn sie sich getäuscht sehen in diesen schlecht begründeten Meinungen, man sie sagen hört, „Ich habe ein Pferd, dass tausend Ecus wert wäre, wenn es gut gezäumt wäre“: sie möchten, dass man glaubt, je häufiger sie einen schlechten Mund haben, so hart oder verdorben, dass es nicht mal hundert wert wäre, es in Ruhe stark und forsch ist; so sehr, dass nach ihrer Rechnung die Zäumung, die sie vergebens herbeiwünschen, neunzig Ecus mehr wert wäre als das Pferd; und falls diese es zufällig in irgendeiner Unterordnung und außergewöhnlichen Lockerheit hält, werden sie sich zweifellos nach einige Zeit beklagen, dass es ohne diesen Zaum nicht mehr so gut ist, wie es sein soll.


   Durch alle diese Berücksichtigungen kann der Kunstreiter erkennen, dass die so nötige Leichtigkeit des Pferdemundes Voraussetzung ist für die Lockerheit, den gutem Willen und seine Freimütigkeit; die natürliche Kapazität seiner Glieder und den guten Zustand seiner Kräfte und Atem kann man durch das Training der klugen, gut bedachten und gut erlernten Schule erreichen, ohne die seltenen Wirkungen, die man sich durch den Zaum verspricht und die nicht viel weniger unsicher sind, als die Erwartung derer, die versuchen, einen Stein zum Philosophen zu machen; und geht es nach mir, habe ich den Rat, dass die Geister, die sich erfreuen an der korrekten Anpassung der schönsten Mundstücke ihren Wissensdurst umkehren, um ihn damit zu beschäftigen, dass das Pferd verschont wird (durch sein Ansprechen und seinen Gehorsam) von den Mühen und Strafen, die ihm die Laden und das Kinn verletzen können, und dass man sie nur zum Verschönern des Mundes durch das Vergnügen eines zart proportionierten Mundstückes benutzt. Hierbei muss man viele wichtige Partien beachten, die man in diesem dritten Band erklärt findet, vielleicht nicht mit so subtilen Begründungen oder schönen Zeichnungen, von denen ich eher wenige zeigen werde, wobei ich willens wäre, diesen Beginn mit der Anzahl der sehr schönen Darstellungen zu schmücken, die ich in meiner Zeit angefertigt habe, und die ich noch einmal mache, wenn ich mein Gedächtnis aufsuche; aber nachdem ich lange Zeit damit verbrachte, viele Besonderheiten in der Anwendung unendlich vieler Zäumungen zu suchen, beschränke ich mich hier auf eine kleine Anzahl, die weder sehr selten noch sehr gewöhnlich sind, und durch die ich weniger verwirrt werde, und dadurch weniger der Natur entfremdet. Auch wollte ich den Diskurs auf diese beschränken, damit ich so die Mittel frei ans Licht bringe, um das Pferd entsprechend seinem Naturell gut zu zäumen. Und noch ein Grund dafür, dass ich nicht weit davon abweiche, ist die Versicherung, die ich dadurch habe, dass, obwohl der verstorbene Sieur Pyrre Anthoine Ferrare für mindestens dreißig Jahre an der Erforschung der Perfektionen all dieser Kappzäume, Serratas, Camarres, Mundstücke, Unterbäume und Kinnketten gearbeitet hat, er dabei wenig aufdeckte: denn ich weiß, dass er nicht nur einer der exzellentesten Kunstreiter seiner Zeit war, sondern auch sehr fähig in vielen anderen schönen und ehrlichen Qualitäten (wie man sie selten in einem einzelnen Reiter vereint findet) und vor allem in der Malkunst, deshalb zweifle ich überhaupt nicht, dass seine Beschreibungen und Darstellungen in seinem Buch überhaupt nicht aussehen, wie die, die vorher gedruckt wurden. Und weil man es nicht besser machen kann als er, und weil ich mich lieber an die guten Regeln der Reitkunst halte als an spezielle Mittel außergewöhnlicher Zäumungen, reicht es mir, denen, die meinen Rat suchen, einfach die normalen Maßstäbe zu präsentieren, die ich beim Anpassen von Mundstück und Zaum beachte, und wenn der Leser auch vielleicht nicht die von ihm gewünschte Subtilität findet, kann er wenigstens sicher sein, dass meine Abbildungen ihm den Pferdemund gesund, vollständig, gerade, korrekt und die Anlehnung in gutem Temperament erhält, ohne sehr viel Gekünsteltes zu benutzen.


   



   


   


   


   



   Band III, Kapitel 24


   Die verschiedenen Wirkungen des Banketts und des oberen Auges


   



   Bei allen Arten von Mundstücken muss man verschiedenes beachten beim Falz des Banketts, und einige Dinge gut abwägen: denn je länger er ist, desto mehr verstärkt er und von seiner korrekten Proportionen hängt ein Gutteil der Wirkungen des oberen Auges ab, wie ich im Folgenden erklären werde.
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   Wenn das Bankett die Länge dieses Falzes hat, soll die Höhe des Auges ungefähr vier Querfinger sein, gemessen auf die gewöhnliche Weise: also von der Stelle, die unten mit A bezeichnet ist bis E. Für eine genauere Bestimmung dieser Strecke muss man dagegen die Mittellinie des Bankettfalzes nehmen, weil hier der Punkt des Hauptdrucks der steten Anlehnung des Mundstücks liegt; und von hier aus zum Punkt Y, wo die Kinnkette an ihrem korrekten Platz liegt: denn die Stelle darüber dient allein dazu, die Kandare am Lederriemen zu befestigen, so dass man die Höhe des Auges nur gut und gemäß der Kunst messen kann, wenn man die beiden Punkte benutzt, die die Zirkelspitzen zeigen.



   Um leicht zu erkennen, wie nötig ein korrektes Maß des Banketts ist, und dass jenes, das die Höhe des Banketts nach den Punkten A und E ausrichten würde sehr ungenau ist, muss man berücksichtigen, dass, wenn das Bankett kürzer oder länger ist als in diesen Skizzen dargestellt, eine Kinnkette normaler Länge zu hoch oder zu tief liegt, weil das Auge des Banketts nicht auf der normalen Höhe ist, wenn gemessen und gegeben nach den Buchstaben A und E. Aus diesen kann man sicher beurteilen, dass das richtige Maß für das Auge teilweise von dem des Banketts abhängt, und dass man für die richtige Höhe, die man zur Bequemlichkeit der Kette bei diesen Proportionen wählen soll, die Punkte dieses Zirkels benutzen soll.



   Man muss alle Proportionen dieser Skizze sorgfältig beachten: denn um zu erreichen, dass bei der Beizäumung des Pferdes das Auge sehr gerade längs der Lippen des Pferdes steht, und auch, dass der ganze Zaum weniger instabil ist, und die Kinnkette sehr leicht auf ihrer richtigen Stelle am Kinn zu liegen kommt, ist es nötig, dass das Bankett auf der Innenseite des Falzes des Mundstückes gerade ist, und das Auge ein wenig rückwärts geneigt, wie es hier gezeigt wird durch die gerade Linie O.
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   Band III, Kapitel 25


   Gegebenheiten, bei denen man das Auge des Banketts höher oder tiefer als normal legen soll


   Die spezifischen Effekte der verschiedenen Partien, die in den Proportionen der Zäumung enthalten sind, sind dem größten Teil der Reiter wenig bekannt, und besonders diejenigen des Auges: denn nach der gewöhnlichen Meinung hebt das Auge, wenn es höher als normal angebracht ist, den Kopf des Pferdes; wenn es aber tiefer liegt, bewirke es das Gegenteil: aber so sehr diese Regel zutreffend ist, wenn das Auge höher steigt als eine gewöhnliche Proportion, zwingt dies das Pferd zur Beizäumung und häufig dazu, sich zu wehren, weil durch die exzessive Höhe dieser Partie die Aktion der Kinnkette in diesem Maße verstärkt wird und dadurch einen größeren Zwang ausübt; steht das Auge dagegen tief genug, hält es das Pferd weniger im Zwang, weil die Kinnkette weniger Kraft ausübt.



   Da der Zweck des Auges ist die erforderliche Einwirkung der Kinnkette zu stärken, muss seine richtige Höhe beachtet werden abhängig davon ob die Mundspalte des Pferdes groß, mittel oder klein ist, damit sich die Kinnkette während ihrer korrekten Aktion stets auf der richtigen Stelle des Kinns anlegt; wenn aber diese Proportionen nicht genau beachtet werden, kann die Zäumung keine gute Anlehnung erzeugen, und auch der Nasenriemen nicht an einer guten Stelle liegen. So muss man, wenn der Mundspalt zu groß ist, und das Auge des Banketts sehr hoch, zweifellos eine außergewöhnlich lange Kinnkette benutzen, sonst steigt sie zu hoch, wenn man das Pferd beizäumen möchte, oder kommt zumindest sehr schwer an ihrer richtigen Stelle zu liegen, und der Nasenriemen liegt ebenfalls zu hoch und verhindert deshalb weniger, dass das Pferd den Mund offen hält, als wenn er tiefer liegt. Bei einem sehr kleinen Mund aber, und einem sehr tiefen Auge, rutscht die Kinnkette zu tief und der Nasenriemen sitzt auf den Nüstern des Pferdes.


   So ist es nötig, um diese Partien gut zu proportionierten, dass wenn der Mund wenig gespalten ist, die Höhe des Auges die normale in einem passenden Verhältnis überschreitet, und wenn der Pferdemund sehr klein ist, man das Auge höher anbringen muss als in der mittleren Höhe.


   Auch muss man wissen, dass (nach dem, was ich zuvor gesagt habe) die umgekehrt anliegenden Birnen und Glocken, die Melonen, Kugeln und Rollen mehr die Zungenfreiheit erhöhen und ansteigen lassen, als die gebrochenen Stangen [canons], Abdeckungen [escaches], die einfachen und normalen Oliven, oder die auf alte Weise angelegten Glocken und Birnen: und aus denselben Gründen das Auge höher sein soll und deshalb der Baum kürzer (wenn die Zügel bis zur richtigen und steter Anlehnung angezogen sind) wenn diese mit Hilfe des Zirkels auch in der richtigen Länge angepasst wurden.



   



   


   Band III, Kapitel 30


   Die gute Beurteilung der korrekten Höhe des Unterbaumbugs [coude de la branche]



   Wie ich im ersten Band über die gewöhnlichen Wirkungen des Unterbaumbugs referiert habe, sage ich hier noch einmal dass man, um keine großen Fehler in diesem Bereich zu machen, die Proportionen der nachfolgenden Skizzen beachten muss: d.h. um eine schöne Haltung des Pferdes zu erhalten, mit einem schön aufgewölbten Hals und dem Kopf an seinem rechten Platz und einer leichten  Anlehnung des Mundes, soll man, wie auf der nächsten Skizze zu sehen ist, die Höhe des Bugs begrenzen an der am Bankett mit B bezeichneten Linie; um aber einen langen oder unsicheren Hals und eine zu weit vorgestreckte Nase beizuzäumen, muss der Schmied den Bogen des Bugs höher legen bis zur Linie A; ist dagegen die Anlehnung des Mundes schwach oder der Hals zu weich, vor allem bei der Aktion wenn das Pferd sich gegen seine Brust bewehrt, benutzt man die Linie C: es ist allerdings notwendig, dass der Rest des Verlaufes eines starken oder schwachen Unterbaumes an diese drei Proportionen angepasst ist, je nach dem Nutzen, den man aus den guten Wirkungen ziehen möchte, wie ich erklärte: andernfalls sind diese Regeln nutzlos.



   Der Bug des Unterbaums kann auf viele andere Arten gefertigt werden: wenn er niedriger ist, als in dieser Skizze gezeigt, verleiht er weniger Anmut und hält der Mund zu unruhig; ist er aber höher, kann er Gelegenheit geben, die Anlehnung der Kinnkette von ihrem korrekten Platz zu verschieben und dadurch das Pferd einladen, das Gebiss hochzuziehen, wenn es dazu ein wenig Neigung hat. Darin sieht man auch einen Beweis dafür, dass das korrekte Maß des Bugs teilweise von dem des Banketts abhängt:denn wenn das Bankett zu kurz oder zu lang ist, lässt es den Bogen des Bugs zu hoch oder zu niedrig erscheinen, es sei denn, man hat ihm eine außergewöhnliche Form gegeben.
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   Band III, Kapitel 31


   Beschreibung der heftigen und der schwachen Unterbäume



   Weil der Sinn des Unterbaumes darin besteht, Hals und Kopf des Pferdes in eine schöne und stete Haltung zu bringen, ist es nötig, ihn in heftiger, schwacher oder mittlerer Kraft zu halten, je nachdem, ob sich das Pferd leicht oder schwer beizäumen lässt. Um gut zu verstehen, worin hier die Unterschiede in der Wirkung der Unterbäume bestehen, muss man die Linie beachten, die in der folgenden Skizze gezogen ist und die ihren Ursprung am geraden Teil des Banketts nimmt, und dass, je mehr das Klobenloch der Rosette diese Linie vorkommen und verlängern lässt, nämlich hin zum Buchstaben A, in demselben Maße der Unterbaum die Kinnkette verstärkt; je mehr dagegen der Kloben hinter der Linie zurückbleibt, desto schwächer wirkt der Unterbaum ein, weil er leichter die Brust des Pferdes erreicht. Endet er auf der Linie, am Punkt O, beginnt man, ihn heftig oder hart zu nennen. Falls der Unterbaum zu heftig ist, ist es erforderlich, die Kinnkette in demselben Maße länger zu lassen, beim Gegenteil aber, wenn der Unterbaum zu schwach ausgeführt ist, muss man die Kinnkette verkürzen, so dass man durch diese gut herbeigeführten Proportionen die Anlehnung des Mundstückes ausgleichen kann. Bezüglich der verschiedenen Längen des Unterbaumes werde ich an wichtigeren Stellen sprechen.
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   Band III,Kapitel 32


   Die gewöhnlichen Wirkungen der Unterbaumrosette


   Die Rosette ist eine Partie, die mehr den Unterbaum verschönert, als dass sie nötig wäre zur Beizäumung oder zum Ruhigstellen des Pferdekopfes, denn auch ohne die Form dieser Rosette hat man ein gutes Mittel, den Unterbaum in der Weise zu drehen, dass das Ende des Unterteils sich an den Ort bringt, an den man möchte, wie man erkennen kann an der letzten oben skizzierten Proportion und wie man besser sehen wird an einer passenderen Stelle: allerdings kann die Rosette den Unterbaum schwächen, der einen zu engen Bogen des Bugs hat und sehr vorkommt, weil sie das Klobenloch nach hinten bringt und sie ihn dadurch entschärft und unterstützt: das ist Grund, warum man sie groß oder klein ausführt, und verschieden weit vor oder zurück legt.



   


   


   Band 3, Kapitel 39


   Die richtige Messmethode für die Länge des Unterbaumes



   Diejenigen, die sich bis heute an der Diskussion um wohl bedachte Zäumungen beteiligten, haben eine Länge der Unterbäume vorgegeben, die sie vom Boden des Banketts oder höher an dessen Bug bis zum Klobenloch für den Zügelring messen: dabei machten sie denselben Fehler, den ich oben schon verurteilte, als ich über die Höhe des Auges sprach: denn wenn das Bankett kürzer oder länger als normal ist, kann es dadurch die generelle Länge des Unterbaumes verstärken oder vermindern: auf diese ungenaue Weise bestimmt man kein korrektes Maß. Um die besagten Längen gut anzupassen, ist es dagegen nötig, eine Spitze des Zirkels auf der Mitte des Banketts, bei A zu setzen und die andere auf die Mitte der Dicke des Klobens, auf B, wie man auf der folgenden Skizze sieht. Der Grund für diese Regel ist leicht zu verstehen, denn die Hauptanlehnung auf den Laden und die Wirkung des Unterbaumes, die durch Neigen des Mundstückes auftreten, enden genau in der Mitte des Falzes des Banketts und deshalb ist diese Regel als richtig anzusehen.
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Band III, Kapitel 41


   Der Grund, warum diesem Band keine Zeichnungen der ungebrochenen und anderen Mundstücken beigefügt sind oder er gar ganz auf diese reduziert ist



   Die weniger erfahrenen in dieser Kunst sind diejenigen, die es sehr befremdlich finden, dass ich in diesem Band keine ungebrochenen und ausstaffierten Gebisse gezeichnet habe in Nachahmung vieler Kunstreiter, die schrieben und und ihre Regeln an die Öffentlichkeit brachten; die besser gebildeten aber erkennen, dass ich nur mache, was meine Vorgänger hätten tun sollen. Denn um das Pferd gut zu zäumen, müssen notwendigerweise gut und voneinander getrennt beurteilt werden: die Formen und Temperamente aller Partien des Pferdemundes, des Kinns, des Unterkiefers, des Halses, der Schultern und ebenso die Kräfte all seiner anderen wichtigen Glieder, bevor man urteilt und sich zur gesamten Komposition der Zäumung entschließt, denn andernfalls täuscht man sich, in dem Maße wie es verschiedene Gelegenheiten gibt, wie oben aufgeführt, welche die Anlehnung des Mundes verschieden gut oder schlecht werden lassen: folglich möchte ich durch ein separates Kapitel alle diese genannten Proportionen so zeigen und vortragen, dass der forschende Kunstreiter besser die Mundstücke zusammenstellen und anpassen kann, gemäß der Statur, des Charakters und den Fähigkeiten des Pferdes.



   


   Band III, Kapitel 42


   Die Ordnung, die man einhalten soll, wenn man dem Pferd einen neuen, oder ihm unbekannten Zaum anpasst und: die Definition dieses dritten Bandes



   Ein Pferd, das eine gute Neigung hat und eine von Natur aus stete und leichte Anlehnung des Munds empfängt friedlich alle Arten von Mundstücken, die man ihm anlegt, aber dasjenige, das von cholerischem und bizarrem Gemüt ist, oder einen zu harten oder zu empfindlichen Mund hat, lässt sich nicht immer so leicht gewinnen: im Gegenteil passiert es normalerweise, so passend auch die Zäumung gefertigt wurde, dass es beim Anlegen einiges Unbehagen verspürt, bevor es sich gut daran gewöhnt und es gut annimmt, und es häufig durch diese eine Gelegenheit dieses für lange Zeit danach nicht lieben oder sich gar niemals vertrauensvoll an dieses anlehnen wird; das ist der Grund dafür, dass, wenn der erfahrene Kunstreiter dem empfindlichen, ablehnenden oder kapriziösem Pferd ein neues Gebiss anlegen möchte, er ihm für mindestens zwei Tage zur Eingewöhnung immer Leckereien geben soll und es am ersten Tag nur aufgezäumt im Stall lässt, und es am zweiten Tag nur vorsichtig unter dem Reiter Schritt gehen lässt, dabei die Kinnkette länger lassend als es normalerweise angebracht wäre, und auch beim ersten und zweiten Mal des Trainings unter dem Sattel mit der neuen Zäumung sich sorgfältig versichert, den Mund nicht anzugreifen oder ihm auf andere Art Missvergnügen zu bereiten, sodass es danach mehr Sicherheit am besagten Mundstück findet oder wenigstens weniger Gründe, es nicht zu mögen oder gar zu fürchten.



   Jene, die aus Notwendigkeit oder aus Wissensdurst die guten Effekte der Mundstücke, Kinnketten und Unterbäume, die in diesem dritten Band skizziert sind, erforschen, werden wirr und häufig vergeblich arbeiten, wenn sie nicht sämtliche Proportionen und Qualitäten des Mundes, des Kinns, des Unterkiefers und des Halses kennen, und ebenso die des Mutes, der Neigung, der Fähigkeit oder der Unfähigkeit der generellen Kraft und besonders der Glieder des Pferdes, das sie korrekt zäumen wollen. Nur durch die Kenntnis der Beschaffenheit all dieser Teile des Pferdes kann man eine Wahl des Gebisses treffen, die am besten zum Interieur und Temperament des Pferdemundes passt; für das obere Auge und die Kinnkette, was sehr wichtig ist hinsichtlich Form und Länge des Mundspaltes und des Kinns, sowie für den Unterbaum, der die schönste und gleichmäßigste Haltung des Halses und des Kopfes des Pferdes herbeibringt und erhält; so dass durch ihre Zusammensetzung und die Bequemlichkeiten all dieser gut beurteilten Proportionen diese Zäumung sich als korrekt und sorgfältig zusammengesetzt erweist, um dem schwachen oder zu empfindlichen Mund eine solide Anlehnung zu geben, und um diejenigen leichter zu machen, die ziehen oder sich sehr auf die Hand legen; und diejenigen herbeizäumen und einen schön aufgewölbten Hals geben, die ihn langgestreckt hielten, und häufig die verbessern, die einen zu sehr gewölbten Hals haben, und den unruhigen oder zu hoch getragenen Kopf beruhigen bzw. senken; und es vorwärts bringen und anheben, falls es beim Rennen die Nase zu sehr nach vorne bringt. Allerdings, wie auch immer die Zäumung angefertigt wurde, wird sie diese Perfektion nicht erzielen, falls sie nicht von einem erfahrenen und gut geübten Geist benutzt oder durch eine subtile und sorgfältige Hand unterstützt wird, und auch nicht, falls die Natur des Pferdes völlig gegen die guten Mittel der Kunst wirkt; denn dadurch werden zweifellos diejenigen, die nicht sehr erfahrene Kunstreiter sind, in diesen Rezepten Mittel suchen, das Pferd zu zwingen (durch besonders fremdartige und grobe Mundstücke), worauf sie aber nicht aus Vernunft hoffen dürfen und keinen ihrer vermessenen Wünschen erreichen werden. Deshalb möchte ich noch einmal meine schon an vielen Stellen gemachten Hinweise bekräftigen, dass meine Absicht nicht ist, diese anzusprechen, und dass meine Arbeit allein für diejenigen da ist, die erfahren genug darin sind, die künstlichen Mittel, die auf allen Skizzen dieser letzten Abhandlungen gezeigt werden, umsichtig mit den Regeln und Lektionen der vorhergehenden zwei Bände anzupassen und zu verbinden, in dem Wissen, dass auf keinem anderen Weg als durch Verstehen die Zufriedenheit und der Nutzen erreicht werden kann.


   Um mehr gefestigt zu sein in der Sicherheit, die man besitzen soll, weil die sehr nötigen Wirkungen die man erwarten kann nach den Proportionen der gut bedachten Zäumung unsicher und sehr häufig nutzlos sind, wenn sie nicht mit einem klaren Urteil bezüglich des guten Gehorsams und der Manege angewendet werden, mit dem das Pferd zuvor mit der einfachen Trensenkandare und dem Kappzaum ausgebildet wurde. Der Reiter kann durch all die obengenannten Gründe leicht erkennen, dass wenn das Pferd seiner Natur nach oder durch eine erschöpfende Arbeit schwach oder bei schwachem Atem ist, oder eine ängstliche Neigung hat, oder eine extreme Fluchtneigung, und man über lange Zeit irgendeinen Effekt erreichen möchte, man ihm zweifellos den Mund öffnen und verdrehen kann, seine Zunge dick und blau werden lassen, seine Lippen ein- oder auswärts biegen, und seine Nase vorkommen lassen kann, wobei es den Hals verdreht und hart an den Zügeln zieht, um die Aktion der Reiterhand zu vereiteln oder sich schwer auf dessen Anlehnung zu legen: gegen die hierdurch entstehenden Unarten, wie Probleme mit der Atmung, der Ängstlichkeit oder mit schlechter Losgelassenheit, großer Furchtsamkeit bleibt der Kunstgriff der Zäumung, in welcher Art sie auch angefertigt werden könnte, fast ohne irgendeinen guten Effekt. Wenn aber im Gegenteil das Pferd mit Geschick und Geduld schon ausgebildet, gestärkt, leicht geworden ist und schließlich ruhig, aufmerksam und sicher auf die Aktionen und Bewegungen des guten Kunstreiters achtet, mit ruhigem Atem und dem leichten Gehorsam der Schule, und dabei die Kraft seines Rückens und seine unterstützende Munterkeit erhalten bleibt, kann sich sein Mund ohne Zweifel stet, richtig und frisch halten durch die korrekte Lage eines wohl eingerichteten Mundstückes, und der Kopf mit dem Hals in einer schönen und leichten Haltung durch die beizäumende Wirkung, und die Unterstützung durch die gut gewählte Form und Länge des Unterbaumes, und auch durch die gute Anlehnung der Kinnkette, wenn sie korrekt an ihrem Platz am Kinn liegt und die richtige Länge hat: das ist mein wichtigstes, normales Ziel in dieser Kunst, womit ich alles ausdrücke, was ich erreichen wollte mit diesem Ende.
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   Durch viel Arbeit und Geduld


   Erreicht man diese schöne Kunst


   Ohne diese beiden perfekten Mittel aber


   Wird man deren schöne Ergebnisse niemals sehen.


   



   




   Ende des dritten Bandes


   


   
      

   


   


   


   Bisherige Forschungsergebnisse des Übersetzers, Stand 29.11.2022:


   


   


   



   


   Skala der Ausbildung bei La Broue, Cavendish/Solleysel und Guérinière


   



   



   Nach der Ausbildung in den einfachen Grundgangarten Schritt und Trab auf geraden, später gebogenen Linien, und danach mit dem Schulterherein zum Lockern der Schultern übt man mit dem Pferd das Kruppe einwärts, um es „auf die Hüften zu setzen“: hierbei sollte dringend die Anweisung Guérinières beachtet werden, dass Pferd hierzu entweder auf dem Zirkel zu arbeiten, oder aber, wenn eine Wand unbedingt erforderlich erscheint, niemals das Pferd mit dem Kopf oder der Schulter in die Wand zu treiben, sondern mindestens 1.5m Abstand zur Wand einhalten, oder, viel besser: es mit der Kruppe zur Wand (Croupe au mur) zu arbeiten.


   



   Danach folgt, noch vor der Arbeit im Galopp:


   



   



   1.Das Seitwärts (Passege/Passager/passegieren/passagieren): das Seitwärtsgehen im Schritt mit einer Abstellung von bis zu 85°, welches ein Übertreten der äußeren über die inneren Hinterbeine erzeugt. Ist die Abstellung ausreichend stark und das Pferd trittsicher und im Gleichgewicht, erzeugt dieses Übertreten nicht selten einen echten Zweitakt genauso wie in der Trabaktion, häufig aber setzt das Pferd das äußere Hinterbein mehr oder weniger stark nach. Dieses Nachziehen dauert umso länger, je geringer die Abstellung ist, und je länger es dauert, desto weniger kann man die Beinaktion noch als zweitaktig bezeichnen. (Nicolas di Santa Paulina z.B. beschreibt so ein unmerkliches Nachziehen des einen Beines). Weil in der Neuzeit niemand dieses Seitwärts untersucht und beschrieben hat, ist noch nicht geklärt, ab wann das Nachziehen des äußeren Hinterbeines dessen gymnastizierende, meditative und gleichgewichtsfördernde Wirkung zu stark reduziert.


   Das Seitwärts erfordert eine hohe Konzentration und Ausbalancierfähigkeit beim Pferd, und es erhebt sich dabei gelegentlich in einen Terre-a-Terre Sprung, weil dieser ihm leichter ist, denn es kann sich bei diesem Terre-a-Terre auf beide Hinterbeine gleichzeitig stützen, als stabilere Basis für sein Gleichgewicht: mit diesem einen Terre-a-Terre-Takt beruhigt es sich und kann danach besser im Seitwärts erneut balancieren. Kann ein Pferd das Seitwärts korrekt und gleichmäßig ausführen, hat der Reiter erreicht, „dass es zwischen Hand und Fersen ist“, d.h. gut auf diese reagiert. Es gilt dann bereits als halb ausgebildet.


   Zu beachten ist, dass das Seitwärts nur seine segensreichen Wirkungen entfalten kann, wenn es im Schritt ausgeübt wird, im Trab dagegen richtet es eher Schaden als Nutzen an!


   Das Seitwärts darf schon ab einem Pferdealter von viereinhalb Jahren eingesetzt werden, dagegen soll erst ab dem fünften Geburtstag des Pferdes mit der Galopparbeit begonnen werden (S. G. Winter)


   



   



   2. Der Terre-a-Terre: Auch der Terre-a-Terre wird heute nicht benutzt, da bisher nur wenige Reiter wissen, wie er aussieht und wie man ihn auslöst. Terre-a-Terre ist französisch und bedeutet: „von der Erde zur Erde“ (als Gegensatz zu: „von der Erde zur Luft“ in den sogenannten „Airs“ Levade, Courbette, oder gar denen „in der Luft“ bei den Schulsprüngen). Im Italienischen wurde er als „Radoppio“ bezeichnet: als Galopp in zwei Takten. Diese Bezeichnung findet sich dann auch im Deutschen als „Redop“.



   Der Sinn des Terre-a-Terres war, eine sichere 180° Wendung auszuführen, die dicht über dem Boden blieb, wodurch das Pferd sich bei einem Zusammenstoß mit einem Gegner besser abfangen konnte. Deshalb schreibt La Broue, dass ein Terre-a-Terre eigentlich nur sinnvoll ist, wenn er auf einem kleinen Halbkreis ausgeführt wird; für ihn ist er eine Kampfmanege, die nicht zu den kunstvollen Airs (den „hohen Schulen“ oder auch: „Schulen über der Erde“) gehört. Erfolgt diese Wendung pirouettenartig im Terre-a-Terre, darf dies niemals an der Wand geschehen, da das Pferd sonst mit seinem Gesäß in die Wand prallen würde!


   Zum Üben reitet man diese Lektion manchmal entlang einer geraden Linie oder einer Wand: d.h. das Pferd springt in diesem zweitaktigen „Galopp“ auf einer Linie seitwärts fast senkrecht zu dieser, in einer Abstellung von 85°, oder: „mit der halben Schulter voraus“ (wie beim Seitwärts/Passege im Schritt). Dieser Terre-a-Terre wird dann als „gerade oder geradeaus“ bezeichnet, was häufig in der Weise missverstanden wird, dass es auch einen Terre-a-Terre gebe, der nicht eine Seitwärtsbewegung sei, welches aber per definitionem unmöglich ist (wer in diesem Irrtum befangen ist, bezeichnet gelegentlich Courbetten geradeaus als Terre-a-Terre).


   Kann ein Pferd den Terre-a-Terre korrekt und gleichmäßig ausführen, gilt es als mehr als halb ausgebildet.


   



   



   3. Die Falkade (vom ital. "falce" = Sichel) ist ein Erheben der Vorhand, wobei die Vorderbeine sichelförmig nach vorn gehalten werden, weniger hoch als in der Mezair (welche wiederum nur halb so hoch wie Courbetten ist), und das Pferd quasi „auf dem Sprung“ nach vorn ist. Sie kann eingesetzt werden als Vorstufe der Carriére, wobei man dann das Pferd aus der zweiten oder dritten Falkade fulminant ansprengen lässt. Die Falkade kann aber auch als Einstimmung des Pferdes für eine ruhige Terre-a-Terre Wendung benutzt werden. Bei der Falkade und beim Terre-a-Terre nimmt das Pfer die Hüften nicht unter sich, sondern der Pferderücken bleibt gerader und länger als z.B. in der Levade.


   



   



   4. Die Levade (das Erheben) wurde bis ca. 1800 als Pesade bezeichnet (vom italienischen „Posata“ = Setzen) und ist gleichzeitig eine Erhebung der Vorhand des Pferdes und ein Absenken der Hinterhand, wodurch das Pferd „auf die Hüften gesetzt wird“ durch Nachgeben in seinen Hüft- und Kniegelenken, und es dabei die Hüften unter sich bringt. Auch für die Levade ist es sehr wichtig, dass das Pferd sehr gut zwischen Hand und Fersen ist, deshalb war der Terre-a-Terre die Voraussetzung für den Beginn der Arbeit mit den Levaden.


   



   



   5. Das Gehen in Courbetten: Laut Solleysel/Cavendish kann ein Pferd keine korrekten Courbetten erlernen, wenn es nicht zuvor perfekt den Terre-a-Terre erlernt hat. Bei La Broue gibt es dafür aber eine Ausnahme: Pferde, die sich extrem schwer tun mit dem Erlernen des Terre-a-Terres, können manchmal sogar besser voran kommen, wenn sie zuerst die Courbetten erlernen (dies muss der Reiter natürlich erkennen können, wozu es sehr viel Erfahrung in dieser Art der Ausbildung braucht).


   Für La Broue sind Courbetten geradeaus sinnlos, und weil es schwer ist, das Pferd von geradeaus Courbetten danach auf jene auf gebogenen Linien umzustellen, rät er, nur am Anfang wenige Courbetten geradeaus zu machen, bis das Pferd gerade eben verstanden hat, was es tun soll, und dann sogleich auf gebogene Linien umzustellen.



   



   6. Das Springen in Croupaden oder das in Kapriolen ist für manche Pferde passender als das Gehen in Courbetten: ist der Reiter fähig, die Veranlagung des jeweiligen Pferdes zu einer Air zu erkennen, kann er sich sehr viel Mühe und Verdruss ersparen, wenn er es nur in „seiner“ Air, die seinen natürlichen Anlagen entspricht, fördert. Auch für den Beginn dieser Lektionen ist ein guter Terre-a-Terre Grundvoraussetzung.


   



   7. Die Pirouette ist eine Wendung auf der Hinterhand, bei der die Hinterfüße im Zentrum des Wendekreises bleiben. Als einfachste Pirouette könnte man die Hinterhandwendung im Stehen ansehen, aber eigentlich gemeint ist mit diesem Begriff eine Wendung in Sprüngen/Schlägen der Vorhand, z.B. als Herumwerfen des Pferdes über seiner Hinterhand dicht über dem Boden auf einem Kreis mit einem Durchmesser (nicht Radius!) von der Länge des Pferdes (welches ich als „Terre-a-Terre-Pirouette“ bezeichne), oder als „echte Pirouette“, dem hohen Drehen auf der Hinterhand mit dichtem Übertreten des äußeren Hinterfußes über den auf ein Stelle bleibenden inneren Hinterfuß in höheren Courbetten, oder in etwas niedrigeren Courbetten, welche als halbe Courbetten (Mezair / mezza aria) bezeichnet werden. Bei beiden Formen kann man eine Demi-Pirouette, also einen halben Kreis, in zwei oder drei Takten / Schlägen des Pferdes zurücklegen, oder eine volle Pirouette in vier bis fünf Schlägen.


   (Der heutige Begriff „Galopppirouette“ wurde damals nicht benutzt, da für eine Pirouette das Verbleiben der Hinterhand auf einer Stelle im Zentrum des Kreises erforderlich ist, welches einen Galopp auf der Stelle erfordern würde, den es nicht gibt).


   



   Voraussetzung für die hohen Schulen ist ein freies Pferd



   



   



   Die hohen Schulen gelingen nur, wenn das Pferd nicht gezwungen wird. Das bedeutet, der Reiter kann es nur bitten, freiwillig diese Lektionen auszuführen. Das wiederum bedeutet, dass das Pferd gesund und entspannt, vertrauensvoll und mit Energie geladen sein muss. Ein „Abreiten“ vor der Arbeit ist hierzu extrem kontraproduktiv, der Kunstreiter nennt dies deshalb auch „matt reiten“.


   Solleysel lässt seine Pferde nur 40 Schritte gehen, bevor er anfängt zu arbeiten; La Broue schreibt, für die höheren Lektionen sei es sinnvoll, diese nur jeden zweiten oder dritten Tag auszuführen und Cavendish rät gar, wenn ein Pferd voll ausgebildet ist, es nur einmal pro Woche zu fordern!


   Bei Anzeichen von Ermüdung oder beginnender Lustlosigkeit bricht der Kunstreiter sofort ab, und so dauert manche Reiteinheit nur acht Minuten, in denen aber konzentriert gearbeitet wird. Nur deshalb kann Cavendish schreiben: „Ein freies Pferd braucht keine Sporen“, denn es hat von sich aus ausreichenden Elan und Spaß an der Arbeit.(Voraussetzung dafür ist allerdings der Kunstreitersitz, der das Pferd nicht bremst, wie es der Englisch-Sitz macht, weil bei letzterem der Reiter auf der Vorhand sitzt).


   La Broue findet es zwar bewundernswert, eine Demi-Volte in zwei Schlägen zu schaffen, warnt aber davor, das die Pferde die dazu fähig sind, schon nach ein oder zwei Meilen nicht mehr ausreichend Elan dazu haben, und hält es deshalb für klüger, gleich darauf zu verzichten und nur dreischlägige Demi-Volten zu trainieren.



   Cavendish erwidert auf die Bedenken, hohe Schulen einem Kampfpferd besser nicht beizubringen, da das Erheben in einer Schlacht viel zu gefährlich sei und das Pferd leicht umgestoßen werden könne: man sei ja immer mindestens drei bis fünf Meilen zum Schlachtfeld unterwegs, und danach sei die Lust des Pferdes, von sich aus hohe Schulen auszuführen, ohnehin stark vermindert. (Der Gewinn durch die hohen Schulen, das Pferd zwischen Hand und Fersen zu bringen, sei dagegen für ein Kampfpferd immens).



   Cavendish schreibt auch, seine Reiteinheiten seien oft so kurz, dass sechs von ihnen in eine Stunde passen..



   Zu Freiheit und Entspannung gehört dann aber auch, das Pferd immer wieder mal langgestreckt zu reiten, sei es im Gelände mit ausgreifendem Trab, in ruhigen Galopp oder auch es sich gelegentlich in schnellem Jagdgalopp austoben lassen. In der Reitbahn beginnt man ja nach den 40 Schritten zunächst mit einigen kleinen Kreisen, geht dann weiter zum meditativen Seitwärts und dann evtl. zum Terre-a-Terre, versammelt also das Pferd immer mehr. Wenn man dann den Abschluss signalisiert, indem man das Pferd abschießen lässt in einem weit ausgreifenden, schnellen Galopp, womöglich gar mit Start in der Carriere, quieken oder brummen die Pferde manchmal vor Begeisterung.


   



   



   



   



   



   



   



   Der Sitz des Kunstreiters


   Der Reiter soll seine Füße so in die Steigbügel stellen, dass er eine feste Anlehnung an diese hält, mit einem Gefühl als stünde er auf dem Boden. Nimmt der Reiter diese Anlehnung in der richtigen Weise, geht seine Rückenspannung direkt aus den Bügeln bis in seinen Kopf, geht er aber von der dafür nötigen Streckung in den Kniegelenken ab, indem er die Waden nur minimal zu weit nach hinten führt, bricht diese Kraftlinie ab und die Wade wird ein Anhängsel des Kniegelenks, das keine tragende/stützende Rolle mehr spielt: zwei Drittel der Basis gehen verloren, das Gleichgewicht wird prekär und gefährlich. Als Ergebnis rutscht er auf der Sattelfläche hin und her und vor und zurück: ein untrügliches Zeichen für den richtigen Sitz ist, wenn er niemals seinen Unterleib/seine Genitalien prellt, wie es im Englischsitz ja immer wieder mal vorkommt.


   Wenn hierbei die Reiterbeine etwas nach vorn kommen, schadet das nicht, je nach Situation kann dies aber übertrieben werden. Der Reiter soll immer auf seinem Damm, und so weit vorn im Sattel wie möglich sitzen. Der Kontakt von Damm zum Sattel soll möglichst immer erhalten bleiben, dadurch kommt der Bauch des Reiters nach vorn, als Ausgleich nimmt man seinen Oberkörper etwas zurück.



   Der Oberkörper des Reiters soll aufrecht und gerade sein, die Schultergelenke nach hinten genommen. um ein Einrollen der Schulter und ein konsekutives Nachvornfallen zu vermeiden, welches das Pferd auf die Vorhand brächte.(Das Gefühl im Englischsitz ist eher so wie beim Schieben einer Schubkarre: der Oberkörper tendiert dazu, nach vorn zu fallen, und die Beine nach hinten zu kommen; im Kunstreitersitz dagegen hat der Reiter eher das Gefühl,  sein Körper sei eine gerade, aufrechte Einheit, die vom Pferd insgesamt und stabil nach vorn geschoben wird, wie ein Segelboot vor dem Wind).



   Die Zügelhand, in der die Kandarenzügel liegen, soll mittig über dem Widerrist gehalten werden, so gekippt, dass die Handfläche eher nach oben zeigt (etwas supiniert ist); die Oberarme sollen etwas vom Oberkörper weggehalten werden, damit die freie Bewegung des Oberkörpers nicht durch ein Anlegen der Oberarme behindert wird: dies wird u.a. dadurch erreicht, dass man das Handgelenk weder beugt noch streckt, es soll eine gerade Linie von Handrücken und Unterarm entstehen.



   Die Reiterhände bilden keine starren, angespannten Fäuste, sondern diese sind entspannt geöffnet und ganz locker, die Zügelhand noch weiter offen als die Gertenhand, da mit Kandarenzäumung nur ein winziger Kraftaufwand nötig ist, und zumindest als Anfänger in den ersten Jahren soll der Daumen nicht auf die Zügel gehalten werden, um die Einwirkung der Zügel so leicht und weich wie möglich zu halten. Bei dieser Zäumung wird zum Verringern der Geschwindigkeit das Pferd versammelt, indem (zusätzlich zum Zurückführen der Schultergelenke des Reiters) die Zügelhand unter minimalem Vorführen angehoben wird, wodurch die Kinnkette zu wirken beginnt und das Pferd den Kopf hebt, und nicht durch Zurückziehen der Zügel wie bei Trensen- oder Kappzaumzäumung.



   Zum Zulegen wird (zusätzlich zum Nachvorneführen der Schultergelenke) die Zügelhand abgesenkt, dadurch legt sich das Pferd etwas auf das Mundstück, was durch ein leichtes Anziehen der Zügel unterstützt wird: so streckt es sich vorwärts abwärts und verlängert die Schritte.



   Die Fingermittelgelenke (PIPs) sollen zueinander zeigen, also in einem 90°-Winkel zur gegenüberliegenden Seite zeigen. Die Fingernägel sollen zur Reiterbrust zeigen (Supination).



   Dieselbe Haltung, etwas neben dem Widerrist/der Zügelhand nimmt die Gertenhand in Ruheposition ein. Beide Hände werden richtig gehalten, wenn man sich vorstellt, man lege seine Arme beim Tanzen locker um den Partner herum und seine Hände in dessen Rücken und berühre ihn nur mit den Händen. Anfangs helfen „kissing PIPs“ beim Training. Die Arme werden etwas vom Oberkörper abgehalten: wenn man man merkt, dass dies etwas Kraft kostet, ist man im richtigen Bereich, und der Körper des reiters kann frei zwischen den Armen schwingen.


   Erlaubt der Reiter nun seinem Bauch, etwas nach vorn zu kommen, entsteht irgendwann das Gefühl des Schwebens mit dem Pferd, das ihm anzeigt: hier ist etwas richtig!


   Der Reiter soll nicht zum Boden sehen (sondern immer mindestens 3m vor dem Pferd, besser weiter nach vorn), und mit erhobenem Kopf nach vorn durch die Ohren des Pferdes blicken.


   Promeniert man auf seinem Pferd außerhalb der Reitbahn, hält man die Gerte herunter hängend, wenn man die Zügel nicht in derselben Hand hält, sonst aber aufrecht. Um seine Haltung zu trainieren, kann man dabei die Faust in der man keine Zügel hält auf verschiedene Arten in die Hüfte halten, um seine Körperhaltung zu verbessern, was zur erwünschten deutlichen Rückführung des Schultergelenkes führt und die angestrebte aufrechte Oberkörperhaltung erzeugen kann. Hierbei muss man allerdings auf Übertreibung verzichten um nicht arrogant und überheblich zu wirken.



   



   



   



   



   Die Gerte des Kunstreiters



   



   In der Reitbahn während der Arbeit wird die Gerte meist mit der Spitze nach oben gehalten, weil so eine viel größere Anzahl von Gertenstellungen erzielt werden können als bei der Abwärtshaltung. Das bedeutet, die Gerte verlässt die Faust an der Daumenseite, und liegt mit ihrem Ende in der Mitte der Handfläche oder auf dem Grundglied des Kleinfingers auf. So kann der Reiter sie trotz mehr oder geringerer Supination (=Drehen der Handfläche nach oben), mehr oder geringerer Beugung im Gertenhandgelenk, höherer oder tiefer Haltung der Gertenhand die Gerte immer in dieselbe Richtung, die er braucht, zeigen lassen.


   Auf fast allen Darstellungen von Kunstreitern aus der Zeit um 1550 bis 1789 verschwindet das dicke Gertenende in der Hohlhand des Reiters. (Eine Ausnahme bildete Cavendish, der schreibt, man würde die Gerte sicherer halten, wenn das untere Ende etwas aus der Gertenfaust herausrage: wahrscheinlich war diese Schwäche seiner Gertenhand aber schon ein Anzeichen seiner beginnenden Parkinsonkrankheit).



   Endet die Gerte in der Hohlhand, blockiert sie nicht die Freiheiten des Reiterkörpers und der Handeinwirkung, und der Reiter kann sie viel besser variieren: hält man sie aufrecht, stützt man das dicke Gertenende auf dem Kleinfingergrundglied ab; hält man sie abwärts, liegt der Gertenhanddaumen auf dem dicken Gertenende in derselben Stellung wie der Daumen der Zügelhand manchmal auf den Zügeln.



   Benutzt man keine Sporen beim Reiten, muss die Gerte gelegentlich zum Antreiben des Pferdes benutzt werden: wollte man dies in der dem Turnierreiter gewohnten Weise auf der Seite der Gertenhand tun, müsste man aber die Gertenhaltung von aufwärts zu abwärts wechseln. Weil dies jedoch viel zu viel Zeit benötigt, wenn die Gerte zum prompten Rügen/Treiben des Pferdes verwendet werden soll, kann man sie nur auf der Zügelhandseite einsetzen, was wiederum bedeutet, das man die Gertenhand vorn vor dem Reiterbauch herum führen muss, um mit der Gerte die gegenüberliegende Flanke des Pferdes zu erreichen.



   Verlässt die Gerte die Gertenfaust dagegen am Kleinfingerende, kann man sie entweder abwärts halten, oder nach hinten etwas schräg aufwärts zum Touchieren der Kruppe des Pferdes.



   Will man seine korrekte Körperhaltung trainieren, kann man die Faust, die die Zügel nicht führt, in seiner eigenen Hüfte so halten/abstützen, dass die Mittelfingergelenke in 90° zur Längsachse des Pferdes stehen: so kommt das Schultergelenk des Gertenarmes weit genug nach hinten, und man kann die Stellung des anderen Schultergelenkes daran anpassen, was die perfekte Haltung des Oberkörpers produziert. Diese Haltung half dem alten Fritz, die ungünstigen Auswirkungen seines fixierten Rundrückens etwas zu kompensieren.  Die drei Arten der Fausthaltung ergeben unterschiedliche Auswirkungen auf Versammlung oder Zulegen.


   Reitet man außerhalb der Reitbahn an Menschen vorbei, sollte man die Gerte lieber abwärts halten, da sie ansonsten nicht selten intuitiv von Fußgängern als Bedrohung empfunden wird. Möchte man im Gelände Reitkunstübungen machen, kann man sie natürlich bei Bedarf wieder aufrecht halten.



   Um sie gut führen zu können, sollte sie sehr leicht sein, ein nicht allzu dickes Ende oder gar einen Knopf am Ende besitzen und so lang sein, dass der Reiter sie bequem auf der Zügelhandseite am Oberschenkel des Pferdes einsetzen kann. Am besten geeignet ist z.B.ein getrockneter Apfelbaumtrieb, der ruhig ein wenig gebogen sein kann.



   



    
      Table of Contents

      
        	
          VORWORT DES ÜBERSETZERS
        

        	
          Terminologie
        

        	
          Band I, Kapitel 3
          
            	
              Empfehlung für das Training unter dem Strohsattel [bardelle], mit einer ausführlichen Erläuterung der Vorteile der einfachen Trensenkandare [canon ordinaire]
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 4
          
            	
              Wirkungen und Eigenschaften des Kappzaums
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 5
        

        	
          Band I, Kapitel 9
          
            	
              Der korrekte Sitz des Kunstreiters
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 15
          
            	
              Hinweis für den Kunstreiter, der das Pferd lösen und leichter machen möchte durch das Training im Trab und im Galopp
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 16
          
            	
              Das Training, das dem Pferd sehr leicht fallen sollte
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 17
          
            	
              Die jungen, störrischen Pferde
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 25
          
            	
              Pferde, die auf einer Hand unwillig oder "entier" [= fest,unbiegsam] sind; über den Unterschied zwischen unwillig und fest auf den Volten
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 27
          
            	
              Gründe, die ein Pferd daran hindern, eine Parade gut auszuführen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 28
          
            	
              Über die Pferde, die einen gestörten Mund haben oder entmutigt sind
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 33
          
            	
              Allgemeine Regeln zur Verbesserung der Kopfhaltung und des Pferdemundes, und um es das Parieren zu lehren
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 34
          
            	
              Perfektion der Parade aus dem Trab
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 35
          
            	
              Der Nutzen eines Gefälles für das Parieren
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 39
          
            	
              Über die Pferde, die eine schwache Anlehnung im Mund haben
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 41
          
            	
              Das Pferd vom Trab in den Galopp bringen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 42
          
            	
              Das Pferd je nach seinem Naturell an den Trab anpassen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 43
          
            	
              Der Unterschied der Pferde, die schwer auf der Hand liegen zu denen, die an der Hand ziehen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 44
          
            	
              Der Unterschied eines zu empfindlichen zu einem schwachen, und zu einem steten Mund
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 45
          
            	
              Erste Trablektion auf den Passaden
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 47
          
            	
              Die wichtigsten Effekte des Galopps
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 48
          
            	
              Um zu beginnen, das Pferd vom Trab in den Galopp zu bringen auf den weiten und den zweifachen Volten der normalen Passaden
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 49
          
            	
              Die Korrektheit der Manege des Galopps
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 50
          
            	
              Weitere wichtige Ratschläge für die Air und die Korrektheit des Galopps
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 51
          
            	
              Allgemeine Ratschläge für die vorigen Lektionen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 52
          
            	
              Um die Pferde, die an der Hand ziehen aus Fluchtdrang oder Schwerfälligkeit, an die Manege der Passaden anzupassen und leichter zu machen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 53
          
            	
              Die normalen Lektionen für die einfachen Passaden [passades simples]
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 54
          
            	
              Lektion für das Dirigieren und Erleichtern des Pferdes auf der einfachen Passade
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 55
          
            	
              Hinweise zur guten Ausführung der Passaden entlang einer Wand und der Volten zur Wand
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 56
          
            	
              Um das Pferd das Springen über Hindernisse und Gräben zu lehren
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 57
          
            	
              Warum das Jagdtraining für das Kriegspferd sinnvoll ist
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 58
          
            	
              Aktionen und Gesten, die dem Kunstreiter gut anstehen bei dem Training des Pferdes für den Kampf
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 59
          
            	
              Empfehlungen, um schöne und korrekte Kurse beim Ringrennen zu absolvieren
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 60
          
            	
              Über Pferde, die bei der Carriere ungeduldig sind und die Unbequemlichkeiten, die ihnen die kontinuierlichen Rennen zufügen, vor allem denen, die fähig sind in der Manege des Kampfes zu dienen, oder denen auf der Carriere die erhobenen und lebhaften Airs gelingen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 61
          
            	
              Wie man das Pferd, das beim Rennen seine Kräfte und seinen Mut zurückhält, streckt und verbessert
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 62
          
            	
              Allgemeine Partien die zu einem Feldzugs- und Kampfpferd passen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 63
          
            	
              Lektionen für die erhobenen Airs und Manegen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 64
          
            	
              Über die Unterschiede der erhobenen Airs, die man bis heute praktiziert und die, die verschwunden sind
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 65
          
            	
              Regeln für die Air der Courbetten und Croupaden
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 66
          
            	
              Erste Regel für den Handwechsel auf redoublierten Volten
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 67
          
            	
              Zur Perfektion der normalen und der erhobenen Passaden
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 68
          
            	
              Regeln für die Air "Schritt und Sprung" und für die Kapriolen
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 69
          
            	
              Über die Pferde, die sich von Natur aus lebhaft in allen Airs präsentieren
            

          

        

        	
          Band I,Kapitel 70
          
            	
              Andere sehr ausführliche Regeln für die Courbetten und Croupaden, mit einigen besonderen Anleitungen um das Pferd gut einzuschätzen, das diese Airs besser ausführen kann
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 71
          
            	
              Regeln für die Volten in der Air der Courbetten oder der Croupaden
            

          

        

        	
          Band I, Kapitel 72
          
            	
              Regeln für den Handwechsel auf den redoublierten Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 3
          
            	
              Erste Anweisung für die Genauigkeit aller Airs und Manegen, und zum Leichtermachen und zur Verbesserung der Anlehnung des Mundes der Pferde, die sich auf die Hand legen oder an ihr ziehen.
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 4
          
            	
              Wenn das Pferd sich weigert, auf Kreisen zu galoppieren, sehr häufig aufgrund falschen Trainings oder wenn es entmutigt ist
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 5
          
            	
              Die Pferde, die im Geradeaus mehr an der Hand ziehen als auf den Kreisen
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 7
          
            	
              Regeln um das Pferd auf den Volten im Trab einzuengen [estrecier] und anzupassen
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 8
          
            	
              Wenn das Pferd im Trab die Kruppe aus der Volte wirft
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 9
          
            	
              Regeln für die Volten im Galopp
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 11
          
            	
              Die Beurteilung der Temperamente der Kunstreiterhand
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 12
          
            	
              Regel, das Naturell des Pferdes betreffend, das sich freier zeigt zum Springen als zum Terre à Terre
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 13
          
            	
              Regeln für sehr saubere Volten, die man beachten sollte in allen schönen Manegen
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 14
          
            	
              Vom Gehorsam des Pferdes, das auf bestimmte Bewegungen des Reiters hin seitwärts geht
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 15
          
            	
              Regeln der Passaden und Demi-Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 16
          
            	
              Zweite Regel der Passaden und Demi-Volten, terre à terre
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 17
          
            	
              Dritte Regel der vorbeschriebenen Passaden und Demi-Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 18
          
            	
              Passade im Mezair
            

          

        

        	
          Band II Kapitel 19
          
            	
              Ganze und redoublierte Volten im Terre-a-Terre und im Mezair
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 20
          
            	
              Regeln für die erhobenen Airs auf den redoublierten sehr korrekten Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 21
          
            	
              Dieselben Regeln der Carrees, angepasst für das Pferd, das schwer an der Hand ist oder an der Hand zieht
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 22
          
            	
              Andere Regeln für die erhobenen, redoublierten Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 23
          
            	
              Über einige Pferde, die für störrisch gehalten werden, aber trotzdem von guter Natur sind
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 24
          
            	
              Erste Lektion der genannten Regeln
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 25
          
            	
              Andere Regeln für die Volten, passend für nervöse und lebhafte Pferde, die eine Anlehnung an die ganze Hand haben
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 26
          
            	
              Weitere Regeln, geeignet für ungeduldige Pferde, die leicht entier werden und eine harte Anlehnung an die Hand bekommen können, die man aber trotzdem für eine Manege schulen möchte
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 27
          
            	
              Verschiedene Regeln bei den weit fortgeschrittenen Lektionen, und auch wenn das Pferd derart abgestoßen und Feind der Schule ist, dass die normalen Mittel keinen ausreichenden Effekt erzielen.
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 28
          
            	
              Regeln für den Handwechsel auf redoublierten Volten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 29
          
            	
              Über den Irrtum jener, die glauben, dass man nicht viel Kunst braucht, um die gut ausgebildeten Pferde der Manege in der guten Schule zu erhalten
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 30
          
            	
              Andere Regeln, die gewöhnlich am besten geeignet sind, Pferde mit großer Kraft, die gut an der Hand sind und schon gut geschult waren, zur Schule zurückzubringen, nachdem sie abgestoßen und unkorrekt wurden
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 31
          
            	
              Die Aktion des Schulpferdes auf der Volte lösen und schulen, ohne sie zu verfälschen, falls es nach einem zwingenden Unfall oder durch eine böswillige Anwandlung die Bewegung der Schultern, des Halses und der Anlehnung des Mundes verhärtet und in seiner korrektesten und sorgfältigsten Manege entier wird
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 32
          
            	
              Wichtiger Hinweis für das Zusammenspiel von Kappzaum- und Gebisseinwirkung beim Training eines unruhigen Pferdes für die guten Manegen
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 33
          
            	
              Anleitung zur Anpassung und Verfeinerung der Manege eines Pferdes, das bereits gemäß der vorhergehenden Regeln, oder auf andere Art, auf den erhobenen, redoublierten Volten in der Demi-Air geschult wurde
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 34
          
            	
              Beachtungen nach der Lektion oder Übung des Schulpferdes
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 35
          
            	
              Anleitung, um ein in den Kapriolen und dem Schritt und Sprung ausgebildetes Pferd in der guten Schule zu erhalten
            

            	
              Diskurs über die häufige Nachfrage, nach welcher Zeit ein Pferd gut ausgebildet sein kann
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 36
          
            	
              Verschiedene besondere Anleitungen
            

          

        

        	
          Band II, Kapitel 37
          
            	
              Definition der vorhergegangen Regeln und Lektionen
            

          

        

        	
          Band III: Vorwort
        

        	
          Band III, Kapitel 24
          
            	
              Die verschiedenen Wirkungen des Banketts und des oberen Auges
            

          

        

        	
          Band III, Kapitel 25
          
            	
              Gegebenheiten, bei denen man das Auge des Banketts höher oder tiefer als normal legen soll
            

          

        

        	
          Band III, Kapitel 30
          
            	
              Die gute Beurteilung der korrekten Höhe des Unterbaumbugs [coude de la branche]
            

          

        

        	
          Band III, Kapitel 31
          
            	
              Beschreibung der heftigen und der schwachen Unterbäume
            

          

        

        	
          Band III,Kapitel 32
          
            	
              Die gewöhnlichen Wirkungen der Unterbaumrosette
            

          

        

        	
          Band 3, Kapitel 39
          
            	
              Die richtige Messmethode für die Länge des Unterbaumes
            

          

        

        	
          Band III, Kapitel 41
          
            	
              Der Grund, warum diesem Band keine Zeichnungen der ungebrochenen und anderen Mundstücken beigefügt sind oder er gar ganz auf diese reduziert ist
            

          

        

        	
          Band III, Kapitel 42
          
            	
              Die Ordnung, die man einhalten soll, wenn man dem Pferd einen neuen, oder ihm unbekannten Zaum anpasst und: die Definition dieses dritten Bandes
            

          

        

      

    
    
      Guide

      
      

    
OEBPS/Images/II_26x.png
Lignedelamuraille,






OEBPS/Images/II_20f.JPG





OEBPS/Images/II_26d.png
Lignedelamuraillel

F piftedespieds de derrierepourallet fuincecelledespieds
dedeuantenarrondiffantlavoltcautror,





OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15g.jpg
S

N





OEBPS/Images/II_33p.png





OEBPS/Images/II_30b.png





OEBPS/Images/II_33g.png





OEBPS/Images/Ü33cc - Kopie.jpg
ES GENERALES POVR
VRER LA TESTE ET LA BOVCHE .
ancheual , ¢ luy apprendre a bien parer.

CHAPITRE XXXIIIL

£ Es moycns plus certains pour vnir les forces du cheual , luy al-

] feurcrlatefte & les haches, le rédre leger,alamain, & capablede
laiufteflc & fermefle detoutes fortesd'airs,

iy dent dela perfection du parer. Ec
belles legas propresa ceft effet,|

8 de maneges,depé-
pour comencerl'ordre des plus
1 et,il efttout premicr neceffaire que
le cheual tournca toutes mains;

x sautrot, & au galop, 8c quilnere-
fufeiamais de partir de lamain:car ce feroit trop grad inceruité dele vouloir re-
e N AP L RS LS A





OEBPS/Images/II_24f.PNG





OEBPS/Images/II_30k.png
Pourlamaindroite,

C lignedelamuraille,
D lignedu palfege des pieds de devant, allant decofté.
E lignede la pifte despieds de derriere, furiceluy paffege,de cofté,





OEBPS/Images/II_24d.PNG





OEBPS/Images/II_25q.png
‘‘‘‘ aadannnset





OEBPS/Images/bandII.jpeg
PRECEPTES DV SIEVR DE
LA BROVE, SVR ORDRE DES PLVsS
IVSTES PROPORTIONS DE TOVS LES
beauxairs & maneges.





OEBPS/Images/II_26o.png





OEBPS/Images/II_25d.png





OEBPS/Images/II_19f.jpg
‘Apifte despieds de derriere potrentrer en la nftefTe dela volre:

Bpite des picds de deuant, pour feremetere furla Ezﬂ'ade,;anznt delavolte,
Cpifte des piedsde derricre,pous e remextre fur laligne de la paffade.

D palade.





OEBPS/Images/II_25h.png
A ligne droice,quifepareles demy. voles dela fafdice legon”
B pifte despieds de denantfaite aupasinfquesan C.
C piitedes piedsde denant prenanclairrelené.. - . . Ll
D pifte des piedsde deuant faite parlesbattues de I'airxeleu, fufques 3
“F pibe des picds de deriere, urle paffege fudic. "
4G pifke des pieds de derricre,accompaignee par laic releué,iufques daletere H, - +©
1 pifte des pieds de deuant faifant le retour,iufquesd lalertre K, pourre) elademy-volet principale,
1 pifte des pieds dederriere accompaignant le fufdic secour, iufques3 M. R o






OEBPS/Images/II_30d.png





OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15e.jpg





OEBPS/Images/II_3d.JPG
‘A pourentreroupourfortir. B pous changec de main en croiffane,





OEBPS/Images/II_33n.png





OEBPS/Images/II_25m.png
Pourlamain droite.

m

ﬂ{»

By

A lignepour reculer. F Voleefournie,.
B premieredemy volte finie despiedsdedenantaunC.  Pourcuiterla confufion,lespiltesdespieds de der=
D feconde demy-volte, finie des mainsfurlaletwre E. riere ne font poine icy figurees aux demy-voltes,





OEBPS/Images/KunstreiterCover_html_6ea737b5.jpg
I ECAVALERICE
‘ FRANGOIS

se ZAR JALOMON L‘)f/l/m IVE

- dCocuy i du R0 5 deHonseggnenr
e





OEBPS/Images/II_26b.png
Lignedelamuaillel
SN s S SR s

Lignedelapafade!





OEBPS/Images/II_28.png
2 o

AL PO 2,
REIGLES POVR LES
- CHANGEMENS DE MAIN '

DES VOLTES REDOVBLEES.

CHAPITRE - XXVIIL





OEBPS/Images/II_20h.JPG
. 64 Second Liure

pourlamaingauche,

ponrla main droite.






OEBPS/Images/II_14d - Kopie.jpg
A lignedelamuraille,
B lige de la piftcdes piedsde deuant.
C lignedelapifte despiedsde derricre:





OEBPS/Images/II_33e.png





OEBPS/Images/II_26h.png
F Plﬂ: des picds de derricre ourallerreprendrola ligne
del qalhdeeufemnz volee,





OEBPS/Images/II_25o.png
RRLTTP






OEBPS/Images/II_26q.png





OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15c.jpg
N





OEBPS/Images/II_30f.png
T msns

- § pifte dés piedsde denant, foutniffantlair releéfurla demy Volredecefte
Kpiftedes giuhde derriere,tenant le dedans d'icelle demy-volre,

L pifke despieds de devant fuc le pallege traue(é.
M piftedes piedsde detriereaccompaignantlepaflege traverft.

leod,





OEBPS/Images/II_25f.png





OEBPS/Images/II_25a.png





OEBPS/Images/II_26i.png





OEBPS/Images/II_21b.jpg
- fignklz la main droite,

C

D lignepour reculer infquesilaletire A2
E premiec quartie.

B Tecand quscitn,

G croificfime quartier.

H quarricfie quartiers
.1 premiereligne:





OEBPS/Images/II-28d.png





OEBPS/Images/II_33k.png
Pourlamain droite,

-

/ .
— 9 }
K

3






OEBPS/Images/II_20a.JPG





OEBPS/Images/I_5b.JPG





OEBPS/Images/II_19a.jpg
Py lamainganche

Apaffide.
B pour prendre &cfice la fufdicevolte dvnepifsantror.

C pifkedu ufditpallege facavce les pds de deuant,
D pifte des pieds de derriere fur ledicpafege.





OEBPS/Images/II_3b.JPG





OEBPS/Images/II_28e.png





OEBPS/Images/II_30g.png





OEBPS/Images/II_20l.JPG
68

Second Liure

Pourlamain droite.

o]
A piftedes piedsde devant faicte au pas par le droicausnt tourner.
E pilte des piedsde dertiere , qui accompagncau pas pas le drditanant tourner,
B pifte despieds de devant ficte an pas pour commencerle quastice de la volse.
F pifkedes picds de derriere pouraccompagner an pas par lc droit commengantd touner!
C pifte des pieds dudeuant faicte parles g:mm: lurle quardier,
M1 pilte des pieds de derriee , pouraccompagner les battucs.
D piftedes batcues faictesanec lespieds de deuant parle droit ayantachenéle quarticr,
1 piftc despieds de derricreaccompagnant les bactues,quiachenent le quardier.





OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15a.jpg
Pour La main droite.

: !

Dligneprenice. maneladeoy.volecommenceean B
Elgac bronde, Gpalhde.
'F Ligne trotficiime , 4o fur L paffade fec.





OEBPS/Text/cover.xhtml

  
    
  



OEBPS/Images/II_25l.png
remiere demy-volted main droite!

D
E ligne pour reculer.
F p{ieds‘l"ﬂm demy-volte 4 |2 main mefme?





OEBPS/Images/II_16a.png
A pifte du pafegede la fufdite proportion.
B il desudis e de galapraceoer.
C pifte des retoursau pas.






OEBPS/Images/III_39.JPG





OEBPS/Images/II_24k.PNG





OEBPS/Images/II_26t.png





OEBPS/Images/III_30.JPG





OEBPS/Images/II_25u.png





OEBPS/Images/II_26k.png
F pifte delair releué entournant. s
G pilke faikcau crorpourarronditlayolee,





OEBPS/Images/II_30i.png
Pourlamaingauche.






OEBPS/Images/II_33i.png





OEBPS/Images/II_21d.jpg
Donr lamaindroise.)






OEBPS/Images/II_33r.png
D pitke du fifdit pafege:foit quion a viseille faice plus large ou plus eftrouree ; que celle da manege releus
E pite des battues en tournant pluslarge ou plus e(koim,q\ufe paflege: .
F piftegenerale dela volte relenée & fournic:





OEBPS/Images/II_25c.png





OEBPS/Images/II_26f.png
F pifke que lespieds de dertiere doiuenc e cependant qus
P de deuantvonereprendreu ligne de la patfadepacle

tretmacqué G-
Kk iij





OEBPS/Images/II_19c.jpg
€ pofture ducorfage du cheual farle manege de la fafditevole!





OEBPS/Images/II_28c.png
Pourla mainganche.






OEBPS/Images/II_19e.jpg





OEBPS/Images/II_24b.PNG
- Pourlamaingauche. Pourlamaindroite.

C premiereligne parle droic.
D fmmhaﬂy.wm,

E pifte pourallcr changer demain,
F piftepout reprendre apremicre main.





OEBPS/Images/II_20j.JPG
Second Liure

Pakr lamaindrote,

A pifte despasauaneez parle deoic.
A e dunsaespelelell 1o
C piftedesbarnués par ledroicayant oy e quarties}






OEBPS/Images/II_17a.JPG





OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15h.jpg
A premiere demy-volte:
B premicreou,

R peintes dela demy-volte premiere; plovatancée s cltbefoie.





OEBPS/Images/II_20c.JPG
Pourla maindroie,
————————A B






OEBPS/Images/II_25s.png





OEBPS/Images/Der französische Kunstreiter.jpg
|1 E CAVALFRICE,
FRANCOIS

Der franzosische Kunstreiter
Ausgewahlte Kapitel

iibersetzt von Dr. Daniel Ahlwes





OEBPS/Images/I_5d.JPG





OEBPS/Images/II_24i.PNG





OEBPS/Images/III_24b.JPG





OEBPS/Images/I_4a.JPG





OEBPS/Images/II_26v.png





OEBPS/Images/II_25j.png
A ligncpour reculer iufques  ce que les pieds de derriere foientarriuezaulien du B.





OEBPS/Images/II_33b.png
Posrlamaindroitte.





OEBPS/Images/II_26m.png





OEBPS/Images/II_25.png
Des Precepte& 8

AVTRES REIGLES DES VOLTES
PROPRES AVX CHEVAVX NERVEVX ET GAIL-
lards,quiont I'appuydelabouche pleinemain,

CHAPITRE XXV.






OEBPS/Images/II_26n.png
H pifte desbatacs decofte volce.
K pifiede la volte faite an pas.






OEBPS/Images/II_24e.PNG





OEBPS/Images/II_25p.png





OEBPS/Images/BandIII.jpeg
TROISIESME

LIVRE DES

PRECEPTES DV
SIEVR DE LA BROVE,

TRAICTANS DES MOYENS

propres i bien emboucher
le cheual.

A PARIS,

Chez lavefue Aper I'A x o5 11 1, au premier pillicr de
la grand falle du Palais.
M. DC X

Auec Pritilegeds Roy






OEBPS/Images/III_42.JPG
Par grand labeur €/ patience
S'acquiert cefte belle fCience,

Et fans ces deux moyens parfaicts
On n'en pews voir les beanx ffecs.

FIN Dv TROISIESME LIVRE.





OEBPS/Images/II_26w.png





OEBPS/Images/II_20 0.JPG
ES DES AIRS RE
LES VOLTES REDO VBLEE
& plus ufkes.

CHAPITRE XX.

EVEZ





OEBPS/Images/II_25e.png





OEBPS/Images/II_28a.png





OEBPS/Images/II_19g.jpg
Volte fuldicteapprousce. Voltefufdictceprounec pous le combat,

A fituation du corfage du cheual,eftant fur 'air du fufditmanege?





OEBPS/Images/II_25g.png





OEBPS/Images/II_26c.png
Ligne delamaraille.
[N, o oo o S —

Ligne delepaffade:






OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15f.jpg
| H&Hg/





OEBPS/Images/II_20e.JPG
powrlamaingasche.

pourlamaindroie,





OEBPS/Images/II_33q.png
DPourlamainaroite,






OEBPS/Images/II_30c.png





OEBPS/Images/II_24g.PNG





OEBPS/Images/II_24c.PNG





OEBPS/Images/II_33h.png





OEBPS/Images/II_9.JPG





OEBPS/Images/II_33_.png
POVR ADIVSTER ET
BIEN AFFINER LE MAWEGE

DV CHEVAL QVI AVRA-ESTE
DRESSE AVX VOLTES RELEVEES ET RE-
doublees 3 demy-air,felon les regles precedentes,
ouautrement.

CHAPITRE XXXIIL





OEBPS/Images/II_33d.png





OEBPS/Images/II_31.jpg
Korrigiert durch D. Bhlwes

E pilkedespiedsdedenanefucle pallegetsaverfdellectre A, iufgquesan.
F pific des picdsde descics, fciceluy pallege,taues(é de lalectre B, infquesan D.





OEBPS/Images/II_33m.png





OEBPS/Images/II_26p.png
e,






OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15d.jpg
Pour lamain droue.

Pourlamaindroite,
-
Alignedela paffade. E ferrer & mipartir enfemble celte
el =t
i .





OEBPS/Images/I-63.JPG
138 Premier Liure

LECONS POVR LES

AIRS ET MANEGES
RELEVEZ

CHAPITRE LXIII





OEBPS/Images/II_20n.JPG
wem e,






OEBPS/Images/II_4a.JPG





OEBPS/Images/II_26r.png





OEBPS/Images/II_30e.png





OEBPS/Images/II_25n.png
‘A ligne pouravancerle chenal,infques 3 ce queles pieds de denantarrinencau B. s'eflant accalé ot o
£ifanc la foldice volse, & auffi pour lerecnler infquesa ce que les pieds de deriere foyent fuc le C. ayane tisé
oupezé i lamainen faifantla mefnevolse,

D premicrevolte deceftelecon,






OEBPS/Images/II_26a.png
= ’ Z R CROES ) S
g b
AVTRES REIGLES PROPRES
AVX CHEVAVX IMPATIENS QVI PEVVENT FACI-

LEMENT DEVENIR ENTIERS ET DVRS A LAPPVY DE
Ia main,lefqucls neantmoins on vcutdrcﬂ':riquclth manege,

CHAPITRE XXVIL





OEBPS/Images/II_33o.png
)

ifte del'aic releué,
F pifte du paffege pourretourners la reprinfe du manege releué,





OEBPS/Images/I_3.JPG





OEBPS/Images/II_20g.JPG
DesPreceptes. 63

Pourla main droie,

—

(0






OEBPS/Images/II_33f.png





OEBPS/Images/III_24a.JPG





OEBPS/Images/II_25k.png





OEBPS/Images/II_20b.JPG
Pour lamaindroie.






OEBPS/Images/II_24j.PNG





OEBPS/Images/II_26s.png





OEBPS/Images/I_5c.JPG





OEBPS/Images/I_71.jpg
154 Premier Liure






OEBPS/Images/II_33a.png





OEBPS/Images/II_25t.png
A pifte dé la fufditevoltederot]
B pifte de Pair relené. )
C pifteenadiuftant lespiedsde derrietean manegerelené.
D pifke des pieds dederriere pour teprendrela feitle rondei 3 1i volcé decrots





OEBPS/Images/II_26j.png
Lignedelamuraillel e






OEBPS/Images/DeLaBroue_II_15b.jpg





OEBPS/Images/II-8.JPG
Poarlamaindroitie,

E

“A ligne delapremiercpaffide. D pouscepende vl quendlecheul e chalié

B counemmenedapoiirenad. Eead b .
C pourredeellec pacledroit,lechual quifalfific E poucfcremectre deffus la droitce pie dels premicse
' L L * e uandiavale o hatementiaures T





OEBPS/Images/II_14a - Kopie.jpg
Des Preceptes: 3t






OEBPS/Images/II_21a.jpg
* Figure poue la maindroit]

!
|

"D premiceeligne ponsreclesiulquesdlalestre Al





OEBPS/Images/II_14c - Kopie.jpg





OEBPS/Images/II_14b - Kopie.jpg
Des Preceptes.

33





OEBPS/Images/I_5a.JPG





OEBPS/Images/II_20m.JPG
X pifte despieds de deuant;uangant par e droic premicr que commencerla demy volte.
D pifte despiedsde derriese accompagnane les pas fais.
B pifke despiedsdedeuantcommengant au pas la demy-volte.

E pifte des piedsde derriereaccompagnant les pas,qui commencentla demy-volte.
C piltedes picds de deuanc & dear relené de [ demy-volte. -

F pilte despiedsde derriere accompagnant ai releué delademy-velee.
Pl

despiedsde dewant ,avangantlc cheual paclc diois foufkenanc Pairrelené Anqudhdgmy.vd-
Ccamactéfude. ’ u

H pifte dos pisds dedertiereagcompagnant i relené, duquel s demy-volee aura fté ficte.





OEBPS/Images/II_33l.png
Pourlamaindroite,

C piftedelademy-volee relesce,
D pifte du retour an pas adinfké, pour allermieux faire cequi araeéRIGHE





OEBPS/Images/II_19b.jpg
D pifte des peds de devanfaite felair dela fufdite demy-volre:
E pite des pedsde derricrefar e dicclle volte.
F piftefeule delademy-volie,depasou detwor





OEBPS/Images/II_3c.JPG





OEBPS/Images/II_26g.png





OEBPS/Images/II_30h.png





OEBPS/Images/II_20i.JPG





OEBPS/Images/II_16b - Kopie.jpg





OEBPS/Images/II_19d.jpg





OEBPS/Images/II_20d.JPG
Poirla maindroice,






OEBPS/Images/II_25r.png
Pour lamain droire,

o

I
»

Groupades.
A pilte des pieds de denanc, fourniffans air releué des fuldits mane;

ges.

Caprioles:
B pifte des picds de derriere, accompaignans & foultcnanslesais des ffdits maneges
C pifte des piedsde derriere fur le pafiege fufdic.





OEBPS/Images/II_26u.png





OEBPS/Images/II_24h.PNG
Pourlamaingauche, . Pourlamaindraire,

Cm—
PR S

= Pourlamaindroite..

S pilledspicdsddenat s demy vl relncs,
g edsde deriee furicelle demy.volte,
lem y- vnlledzm

,,m.mu.,num.....,
G pour seprendre a premicre main;





OEBPS/Images/II_25i.png
PO





OEBPS/Images/I_4b.JPG





OEBPS/Images/II_33c.png





OEBPS/Images/III_31.JPG





OEBPS/Images/II_26l.png





OEBPS/Images/59a.JPG
@ Preceptes, 17






OEBPS/Images/II_25b.png
remiere demy- volte fufdiree.

A
B fecande demy-volce.





OEBPS/Images/II_33j.png
Pogrlamain droicte,






OEBPS/Images/II_30a.png





OEBPS/Images/II_26e.png
Ligne dela musaille,






OEBPS/Images/II_21c.jpg
Pourlamain droie,

D lignedela pifte pourreculec infques i ca que les pieds dederriere foyent arsiuez comme fie Ia letere
A &ceuxdedeuant furle B.
E piftedespicdsde deuanrpour tourner 4 main droite,iufgues au C, finiffaiic la demy-volte dés quatce,
d!fl‘ﬂdxﬂtcll ne.
¥ pilke despiedsde dmiere.





OEBPS/Images/II_33s.png
Pourlamainganche.

D pifte dupaffege.





OEBPS/Images/II_30.png
TREIGRERERER GG N X
BEEEEEEEERRRYY
AVTRESREIGLES COMMVNEMENT

_PLVS PROPRES A REMETTRE EN ESCOLE LES
cheuaux degrand force,& bons i lamain.qui defiaoneeftédreflez,
& qui fontdefbauchez & horsdeiufteife.

CHAPITRE XXX.





OEBPS/Images/II_3a.JPG





OEBPS/Images/II_18 - Kopie.jpg





OEBPS/Images/II_24a.PNG





OEBPS/Images/II_30j.png
Figure pour lamain dro

A lignedelamuraille;
B ligne dela pifte des pieds de denant , fur le paffege e cofté & trauer(és

C lisnedela pifte des pieds de decricre , far iceluy pafege.





OEBPS/Images/II_20k.JPG
Pourlamaindroire. Pourlamain droite.

Dpifte dupaflege des pieds de denasits 4 p :
E pifke desbattucs des piedsde deuant pour ferier le quartier , & finie parle droir.
E piflc des pieds de deiere fuc e dic paffege.

Gpifte des piedsde derriere , relcuant le manege pour ferrerlequartier.





OEBPS/Images/II_28b.png





